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PROLOG

An seinen Händen klebte Blut.

Dorian rannte blind durch die Wälder. In seinem Kopf rauschte die Stille. Die Zweige rissen an seiner Kleidung und zerkratzten seine Haut. Blutige Wunden überzogen sein Fleisch und schlossen sich, noch ehe er weitere hundert Schritte gerannt war. Er spürte keinen Schmerz. Er spürte nur, dass sein Verstand sich auflöste.

Raoul ist tot.

Die Waffe war zu einem Teil seiner Hand geworden. Das Metall hatte sich wie ein Brandzeichen in seine Handfläche geätzt.

Raoul war tot, und nichts konnte das ungeschehen machen.

Er wusste nicht, wie weit er gerannt war, ehe er wieder zu sich kam. Er hielt am Rand einer kleinen, von Sterblichen bewohnten Stadt an, die schläfrig in der warmen Sommersonne lag. Die Menschen starrten ihm hinterher, als er mit schlammigen Schuhen und in zerlumpte Kleidung eingehüllt die Hauptstraße entlangging. Ein einziger guter Samariter, ein Mann mittleren Alters mit tiefen Lachfalten um seine Augen und von der Arbeit rauen Händen, rief nach Dorian, als er an ihm vorbeikam.

“Alles in Ordnung, Mister?”, fragte er. “Brauchen Sie Hilfe?”

Dorian drehte sich nach dem Sterblichen um. Er verstand das Angebot kaum. Niemand hatte ihm je so eine Frage gestellt. Aber als er dem Mann in die Augen sah, zuckte der Sterbliche zusammen, stolperte ein paar Schritte zurück und ließ Dorian schnell wieder in Ruhe.

So war es immer gewesen. Sie hatten immer Angst.

Mit diesem düsteren Wissen wurde auch Dorians Verstand wieder klar. Er fand einen Zwanzigdollarschein in seiner Brieftasche und ging zum winzigen Bus-Terminal der Stadt. Niemand im Bus erwiderte seinen Blick. Er saß ruhig auf seinem Platz, bis der Bus in Manhattan ankam. Er stieg aus und begann wieder zu gehen. Er ließ sich von seinen Füßen tragen, wo immer sie hinwollten.

Er konnte nicht nach Hause gehen. Es gab kein Zuhause mehr, jetzt, wo Raoul tot und der Clan zerschlagen war.

Er konnte sich hinterher nicht mehr daran erinnern, wie er an den East River gelangt war. Am Flussufer surrten die Sterblichen, und die Luft war angefüllt mit einem schweren Geruch nach Öl, Schweiß und abgestandenem Wasser. Dorian ging langsam am Ufer entlang und sah auf die schwarze, ölig schimmernde Oberfläche hinab.

Es war schwer, einen Vampir zu töten. Es war noch schwerer für einen Vampir, sich selbst umzubringen. Aber an Willen hatte es Dorian nie gemangelt.

Er stand am Rand der Mole. Die Zehen seiner Schuhe ragten über den Rand hinaus. Ein Schritt noch, das war alles.

“Das würd’ ich lassen, wenn ich du wär’.”

Der alte Mann kam, ein Bein hinter sich herziehend, von hinten auf Dorian zu und blinzelte ihn durch ein Nest aus Falten an. Er war sehnig wie ein alter Jagdhund und in wild zusammengewürfelte Lumpen gehüllt.

Und er hatte keine Angst.

“So schlimm kann das alles nicht sein”, sagte der Mann und bot Dorian ein Lächeln an, in dem mehrere Zähne fehlten. “Ist es nie.” Er schob seine Hände in seine löchrigen Taschen. “Jedem geht es irgendwann mal schlecht. Deshalb müssen Leute wie wir zusammenhalten.”

Dorian starrte den Mann an. Der starrte zurück.

“Walter heiß’ ich, Walter Brenner.” Er streckte seine Hand aus. Dorian zögerte. Auch das hatte noch kein Sterblicher zuvor getan.

“Ich hab keine ansteckenden Krankheiten, falls du davor Angst hast”, sagte Brenner, “aber ich hab ein bisschen was zu essen, falls du Hunger hast. Und ’ne Stelle zum Pennen, wenigstens für heute Nacht. Dann kannst du dich immer noch entscheiden, was du als Nächstes machst. Morgens sehen die Dinge immer besser aus.”

Langsam nahm Dorian die raue, knotige Hand. “Dorian”, sagte er, “Dorian Black.”

“Na, Dorian Black, du kommst lieber mal mit mir mit. Braver Junge. Der alte Walter wird sich schon um dich kümmern.”

Dorian ging mit. Was hätte er sonst tun sollen.

Er war frei, aber sein Leben war zu Ende.


1. KAPITEL

26. Oktober 1926, New York City

Das dumpf glucksende schwarze Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Sie schlug wild um sich, doch ihre Arme und Beine waren so schwer und unbeweglich wie Baumstämme. Hinter ihren Augenlidern zuckte aggressives rotes Licht, sie konnte nicht denken, konnte nichts tun, außer sich auf ihren Instinkt zu verlassen, der sie davon abhielt, den Mund zu öffnen und die widerliche Brühe zu schlucken, die um sie herum waberte.

So also fühlt sich Sterben an?

Der Gedanke kam und ging in einem kurzen lichten Moment, ehe sie ihn begreifen konnte. Sie sank tiefer. Ihre Muskeln gehorchten nicht länger den schwachen Befehlen ihres Gehirns. Ein Fisch mit Glupschaugen driftete neben sie und sah sie erstaunt an. Dann verschwand er in den tintenschwarzen Tiefen. Ihre Lungen begannen zu brennen.

Atme. Atme. Atme …

Ein Strahl aus Luftblasen löste sich von ihren Lippen. Plötzlich kam die Erinnerung zurück. Sie sah hinauf auf den fernen, blassen Schimmer des Mondlichts, das sich auf der Oberfläche des Flusses spiegelte. Es schien Millionen Meilen entfernt.

Schwimm. Schwimm doch, verdammt.

Aber sie hatte keine Luft mehr. Erlösung schien nicht mehr erreichbar. Sie streckte die Arme aus und klammerte sich an eine Substanz, die ihr durch die Finger glitt. Ein dunkler Vorhang legte sich über ihre Augen. Sie strengte sich ein letztes Mal an und versuchte, ihren schmerzenden Körper ein kleines Stück näher an den Himmel zu schieben.

Etwas griff nach ihrer Hand und packte sie wie das Maul eines Killerhais. Ihr Schrei leerte ihre Lungen völlig. Das Letzte, was sie sah, war ein Gesicht … ein Gesicht, das einem Engel gehören mochte … oder dem attraktivsten Teufel, den die Hölle je hervorgebracht hatte.

“Atmen Sie!”

Die Stimme war rau und doch schön, wie eine Musik aus einer anderen Welt. Sie kam von sehr weit weg, einem Ort außerhalb von Raum und Zeit, und doch zog sie sie aus der verführerischen Dunkelheit, so sanft wie ein Mafiakiller, der sich in einer Gasse über irgendeinen armen Tropf hermacht.

Grobe Hände drehten sie um und bearbeiteten ihren Rücken. Flüssigkeit stieg in ihrem Rachen hoch und ergoss sich aus ihrem Mund. Sie hustete kräftig, und blitzende Funken schwirrten durch ihr Gehirn.

“Atmen!”

Sie keuchte. Gesegneter Sauerstoff strömte in ihre Brust. Die Hände, die sie geschüttelt und bearbeitet hatten, wurden sanfter und hoben sie gegen eine warme, feste Oberfläche. Sie hörte einen Herzschlag, langsam und gleichmäßig, spürte die Umrisse von Muskeln unter einem früher einmal eleganten Hemd aus schwarzem Tuch, roch einen leicht stechenden, aber nicht unangenehmen Duft, als hätte die Person, die sie festhielt, seit Wochen ihre Kleidung nicht gewechselt.

Immer noch benommen und zitternd im kalten Morgenwind, der gegen ihre nasse Haut wehte, ließ sie sich einfach halten. Es war absurd, sich in den Armen eines vollkommen Fremden so sicher zu fühlen, auch wenn der ihr gerade das Leben gerettet hatte. Verrückt, dass es sich so anfühlte, als könne sie für immer dort bleiben.

Sie wand sich, ihre Muskeln immer noch nicht ganz unter Kontrolle, in den Armen ihres Retters. Er ließ sie los und half ihr, nicht hinzufallen, als sie sich auf dem betagten Holz der Mole hinzusetzen versuchte.

Zum ersten Mal konnte sie sein Gesicht erkennen. Es war der teuflische Engel, den sie im Fluss gesehen hatte. Dort hatten das Brackwasser und ihre eigene verschwommene Sicht seine Züge verzerrt. Jetzt, da sie ihn deutlicher erkennen konnte, wusste sie immer noch nicht, ob er nun in den Himmel oder an den anderen Ort gehörte.

Seine Züge waren die eines jungen Mannes in der Blüte seiner Jahre. Er war ansehnlich im wahrsten Sinne des Wortes, und das helle Mondlicht betonte noch die vollkommen symmetrischen Flächen und Winkel seines Gesichts. Seine Haut war glatt und frei von Bartstoppeln, auch wenn alles andere an seinem Aussehen darauf schließen ließ, dass er tagelang keinen Rasierer in die Hand bekommen hatte. Seine Wangenknochen waren hoch, sein Kinn fest und ein wenig eckig, sein Haar war dunkel und musste dringend geschnitten werden, und seine Brauen lagen gerade über tief umschatteten Augen.

Die Augen waren es, die ihre Aufmerksamkeit am stärksten auf sich zogen. Gwen konnte keine Farbe erkennen, aber das war auch nicht wichtig. Sie gehörten einfach nicht ins Gesicht eines guten Samariters, der wahrscheinlich sein Leben riskiert hatte, um eine ihm vollkommen Fremde zu retten. Sie gehörten nicht zu einem Mann Mitte zwanzig, der noch wenigstens vierzig gute Jahre vor sich hatte. Sie waren so gefährlich wie ein Sturm, kurz bevor er losbricht, so grauenvoll wie der blutbefleckte Stahl eines Maschinengewehrs. Wenn je ein Lächeln sie berührt hatte, dann lag das in einer so weit entfernten Vergangenheit, dass sie es sich kaum vorstellen konnte.

Die meisten Frauen – ja, sogar die meisten Männer – hätten sich unter diesem unbarmherzigen Blick gekrümmt. Nicht aber Gwen Murphy. Sie betrachtete ihn weiter, bemerkte die ausgefransten Manschetten seines Hemdes, die Jacke, die schon bessere Tage gesehen hatte, die geflickten Hosen und die abgestoßenen Schuhe. Dieser Kerl hatte es nicht leicht im Leben, wahrscheinlich war er arbeitslos. Menschen wie ihn gab es in New York immer noch, auch wenn die Geschäfte blendend liefen und fast jeder am allgemeinen Wohlstand teilzuhaben schien.

Jeder, bis auf einige Unglückliche: Männer, die im Krieg verkrüppelt worden waren, Witwen, die ihre Kinder ohne Vater aufziehen mussten, Immigranten, die sich im fremden Land noch nicht zurechtgefunden hatten, Alkoholiker, die ihr Geld nicht zusammenhalten konnten.

Ihr Retter sah gesund und unversehrt aus. Er schien ihr nicht betrunken zu sein. Er konnte ein Ausländer sein, der nicht genug Englisch sprach, um einen vernünftigen Job zu bekommen.

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

“Sie haben mir das Leben gerettet”, sagte sie mit krächzender Stimme, “danke.”

Der Mann legte den Kopf zur Seite. Er sah ihr immer noch direkt in die Augen.

Sie räusperte sich und zog sich den durchnässten Handschuh von ihrer zitternden rechten Hand. “Ich bin Gwen Murphy”, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.

Er sah hinab auf ihre zitternden Finger, als vermutete er, sie habe eine widerliche und ansteckende Krankheit. Sie wollte ihre Hand gerade wieder fortziehen, als er sie mit dem gleichen bulldoggenstarken Griff packte, mit dem er sie aus ihrem wässrigen Grab gezogen hatte.

“Dorian”, sagte er und erfüllte die Luft wieder mit dieser seltsamen Musik. “Dorian Black.”

Gwen musste fast lachen. Sie merkte, dass unter ihrer erzwungen ruhigen Oberfläche die Hysterie lauerte, und schluckte das Lachen hinunter. Wenn sie erst einmal damit anfing, würde es ihr vielleicht schwerfallen, wieder aufzuhören. Und Mr. Black sah nicht so aus, als würde er so eine Reaktion gutheißen.

“Mr. Black”, sagte sie und erwiderte seinen Händedruck, so fest sie konnte, “ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, genau dann aufzutauchen, als ich Sie am dringendsten brauchte, aber ich bin Ihnen sehr dankbar.”

Er ließ ihre Hand los und legte seine Finger auf seinen Oberschenkel. “Es war mir keine Mühe”, sagte er. Er betonte jedes Wort sehr genau, als wäre Englisch eine zweite Sprache, die er sich sorgfältig angeeignet hatte. “Benötigen Sie einen Arzt?”

Sie unterdrückte ein Zittern. “Es geht mir gut. Ich bin nur etwas durchgefroren. Und voller Wasser.”

Immer noch durchbrach kein Lächeln sein gemeißeltes Gesicht, aber seine Brauen zogen sich zusammen, sodass sein Gesicht fast sorgenvoll aussah. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Sie war nicht ganz sauber, aber Gwen war dankbar für die Wärme und die Geste.

“Danke”, sagte sie.

Er hob eine Schulter und zeigte ihr damit, wie unangenehm ihm die ganze Situation wirklich war. “Wie konnte das passieren?”, fragte er.

Die Frage überraschte Gwen. Black war so wortkarg, dass es leichter schien, ihm einen Zahn zu ziehen, als ihm ein paar Sätze zu entlocken. Vielleicht interessierte es ihn auch gar nicht, aber sie musste es ihm anrechnen, dass er es wenigstens versuchte.

“Ich bin Reporterin für den Sentinel”, sagte sie. “Ich war auf den Docks, weil ich einer Sache auf der Spur war. Und dann haben mich auf einmal ein paar Gangster angesprungen, die mich für leichte Beute hielten.” Plötzlich war ihr die ganze Sache sehr peinlich. Sie befühlte die anschwellende Beule an ihrem Hinterkopf. “Aber so leicht habe ich es denen nicht gemacht. Als ich mich gewehrt habe, hat mir einer von denen eins übergezogen und mich in den Fluss geworfen.”

Black kniff die Augen zusammen. Er sah den Pier hinauf über die Uferpromenade, als könnte er dort noch die jungen Männer finden, die ihr das angetan hatten. Sogar wenn sie geblieben wären, um sicherzugehen, dass ihr Opfer wirklich ertrunken und erledigt war, würde man sie nicht mehr sehen, die nächste Straßenlaterne war fast hundert Meter entfernt, und es gab eine Menge Verstecke. Es war so nahe am Sonnenaufgang, dass die ersten Matrosen und Hafenarbeiter bereits in den Docks auftauchten. Wenn nicht gerade diese Mole einigermaßen verlassen gewesen wäre, wären die Gangster mit ihrem Angriff gar nicht erst so weit gekommen.

“Ist es eine Angewohnheit von Ihnen, sich mitten in der Nacht in Hell’s Kitchen aufzuhalten?”, fragte Black, der sich ihr mit einer gewissen Bedrohlichkeit wieder zuwendete.

Gwen setzte sich aufrechter hin und drückte unter der viel zu großen Jacke ihre Schultern durch. “Gewisse Aktivitäten fallen in der Dunkelheit weniger auf”, sagte sie. “Ich wollte nicht gesehen werden.”

“Jemand hat Sie gesehen.”

“Aber niemand von denen, die mich nicht sehen sollten.”

“Und wer wäre das genau, Miss Murphy?”

Plötzlich krampfte sich Gwens Magen vor Übelkeit zusammen. “Das ist streng vertraulich”, sagte sie. Ihre Knöchel wackelten bedenklich, als sie versuchte aufzustehen. “Ich glaube, ich … sollte mir lieber ein Taxi rufen.”

Black sprang mit der Grazie eines Athleten auf und packte ihren Arm, als sie schwankte und fast hinfiel. “Sie sind nicht in der Verfassung, um alleine zu gehen, Miss Murphy. Ich werde Sie bis zum nächsten Telefon begleiten.”

“Wirklich, es geht mir gut.”

Ohne zu antworten, zog er sie näher an die trockene Wärme seines Körpers und führte sie einige zögerliche Schritte vorwärts. Die Übelkeit nahm zu und stieg in ihren Hals. Es musste von einer Kombination aus mehreren Ursachen kommen: Das dreckige Wasser, das sie aus Versehen geschluckt hatte, die Kopfverletzung und der Schock, fast ums Leben gekommen zu sein. Sie sollte darüber hinwegkommen können. Sie war Eamon Murphys Tochter, verdammt noch mal …

Black hielt an: “Sie werden es nicht schaffen”, sagte er offen.

“Doch, werde ich. Ich brauche nur noch etwas mehr Zeit.”

Ihr Retter warf einen Blick gen Osten, wo die Sonne über Queens aufzugehen begann. “Keine Zeit”, murmelte er. Dann hob er seine Stimme wieder. “Sie kommen mit mir.”

Gwen fuhr mit der Hand über ihr Gesicht, um einen drohenden Kopfschmerz zu vertreiben. “Wohin soll ich mit Ihnen kommen?”

“An einen Ort, wo Sie sich ausruhen können.”

Ihre Haut kribbelte, wie um sie zu warnen. “Ich bin Ihnen dankbar. Das bin ich wirklich, Mr. Black. Ich werde Ihnen sicher …”, Galle presste sich in ihren Hals, “ich würde mich Ihnen gern erkenntlich zeigen, aber ich muss zurück. Wenn Sie nur vielleicht …”

Die Welle der Übelkeit schlug über ihr zusammen. Sie riss sich von Black los und entleerte ihren Magen. Die Peinlichkeit war schmerzhaft. Sie war keine verdammte Anfängerin, die mit der kleinsten Unwegsamkeit nicht umgehen kann.

Eine Hand berührte ihren Ellenbogen, um sie zu stützen. Sie schob sie von sich.

“Es geht mir gut”, sagte sie.

“Sie kommen mit mir, Miss Murphy.”

Sie schüttelte den Kopf, und plötzlich sah sie Sterne. Ihre Lungen füllten sich mit Zement. Sie konnte nicht atmen. Wieder die Dunkelheit, die sie in sich hinabzog wie die hinterlistigen Strömungen des Flusses.

Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, und dieses Mal gelangte sie nicht wieder an die Oberfläche.

Sie wurde von Stimmen geweckt. Das Erste, was Gwen bemerkte, war, dass sie auf einer einigermaßen weichen Unterlage lag. Sie horchte einen Augenblick, ehe sie die Augen öffnete, und erkannte die ihr seit Neuestem bekannte Stimme des rätselhaften Fremden, der sich Dorian Black nannte. Die andere Stimme war älter und nicht so fest, Alkohol gab ihr etwas Lallendes, und sie war auf freundliche Art geschwätzig. Das Gespräch war zu leise, um es verstehen zu können, und als Gwen die Augen öffnete, sah sie nur ihren dunkelhaarigen Retter, der im Licht einer altmodischen Gaslampe kauerte.

Seine Augen waren grau. In der Nacht waren sie ihr farblos erschienen, und doch hatte sie an Stahl denken müssen. Sie hatte richtig geraten. Sein granitharter Blick verschonte niemanden und verlangte auch nicht, geschont zu werden.

Gwen versuchte, sich aufzusetzen. Black drückte sie zurück auf die Unterlage. Seine Hand presste auf ihre Brust, ohne auf ihren Körperbau Rücksicht zu nehmen. Das Gefühl seiner Handfläche auf ihrer Brust, sein Fleisch von ihrem nur durch den dünnen Georgettestoff ihrer Bluse getrennt, erschreckte sie so sehr, dass sie ganz ruhig wurde.

Anscheinend hatte er beschlossen, dass sie es ohne ihre Jacke bequemer haben würde, aber wenigstens hatte er ihr sonst bis auf die Schuhe nichts ausgezogen. Ihr Rock, ihre Strümpfe und ihre Bluse waren fast trocken, was auf die Länge ihres Aufenthalts in Blacks Gewahrsam schließen ließ.

Sie hasste schon allein die Vorstellung, so hilflos gewesen zu sein.

“Wo bin ich?”, verlangte sie zu wissen.

Er erwiderte ihren Blick mit aufreizender Ruhe. “An einem sicheren Ort.”

Tolle Antwort, dachte Gwen, drehte ihren Kopf und versuchte, mehr von ihrer Umgebung zu erkennen. Zu ihrer Linken befand sich eine solide, fensterlose Holzwand. Rechts beugte sich Black über sie und blockierte ihre Sicht. Sie hätte außerhalb des Bereichs, den die Lampe beleuchtete, sowieso nicht viel erkennen können, aber sie spürte dort einen offenen Bereich, der durch gestapelte Kisten abgetrennt war, die eine Art Zimmer schufen, gerade groß genug für ihr improvisiertes Bett, einen Schemel mit einem wackligen Bein und eine kleinere Kiste, auf der einige Dinge standen, unter anderem ein Becher, eine Schüssel und verschiedene Nippes, die sie nicht genau erkennen konnte. Von Nägeln, die in die gestapelten Kisten geschlagen waren, hingen ein paar fleckige, fadenscheinige Hemden, eine geflickte Jacke und ein zusammengefaltetes Paar zerrissener Hosen. Es war offensichtlich, dass Black sich hier, an diesem Ort, den die meisten Menschen Spinnen und Ratten überlassen hätten, sein Zuhause geschaffen hatte.

Sie hatte schon Männer getroffen, die unter schlechteren Bedingungen lebten, aber nicht sehr oft.

“Sind wir noch bei den Docks?”, fragte sie.

Er nickte. Offenbar hielt er eine verbale Antwort für unnötig. Gwen richtete sich mit Hilfe ihrer Ellenbogen halb auf.

“Ich bin wohl in Ohnmacht gefallen”, stellte sie ihren Stolz hinunterschluckend fest.

“Sie haben das Bewusstsein verloren”, erwiderte Black.

“Sie sind nicht für mich verantwortlich, nur weil Sie mir das Leben gerettet haben.”

Er hob eine Augenbraue auf ihren scharfen Ton hin, und für einen Moment glaubte sie, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen zu erkennen. “Jetzt, wo ich Ihr Leben gerettet habe”, sagte er, “wäre es mir lieb, wenn meine Mühen nicht ganz umsonst gewesen wären.”

“Es muss bereits Tag sein. Irgendjemand hätte mich schon gefunden.”

Er verlagerte sein Gewicht und ließ seine langen, eleganten Hände zwischen seine gespreizten Knie fallen. “Sie scheinen mir nicht die Art von Frau zu sein, die auf dem Gehsteig, noch dazu in einer Lache ihres eigenen Erbrochenen liegend, gefunden werden möchte.”

Seine Offenheit erstaunte sie, aber sie konnte sie ihm nicht vorwerfen. Sie zog es selbst vor, offen zu reden … auch wenn das ihre männlichen Mitarbeiter beim Sentinel immer wieder verblüffte.

“Na ja”, lenkte sie ein, “wenn Sie es so sehen …” Sie befeuchtete sich die Lippen. “Sie hätten nicht zufällig etwas Wasser da?”

Er drehte sich um, nahm einen angeschlagenen Krug von der Kiste, die als Tisch diente, und goss etwas Wasser in den Becher. Gwen nahm ihn zögerlich, roch verstohlen daran und legte dann ihre Lippen an den Becherrand. Das Wasser war erstaunlich frisch.

“Danke”, sagte sie und gab ihm den Becher zurück. Sie öffnete den Mund, um ein weiteres Argument vorzutragen, warum er sie gehen lassen sollte, aber die Worte erstarben in ihrem Hals. Stattdessen starrte sie ihn an … starrte wie ein kleines Mädchen, das plötzlich ihrem Lieblingsfilmstar gegenübersteht. Es war die lächerlichste Sache der Welt. Und sie konnte einfach nicht anders.

“Wer sind Sie?”, fragte sie. “Ich meine, was ist das hier für ein Ort, und was tun Sie hier?”

Er sah sie einen Augenblick lang an, als wollte er abschätzen, ob sie die Mühe einer Antwort wert war. Schließlich lehnte er sich gegen die Kisten in seinem Rücken und streckte seine Beine in den Raum zwischen ihnen.

“Ich habe Ihnen meinen Namen bereits genannt”, sagte er. “Ich und ein paar andere leben in diesem verlassenen Lagerhaus. Wir stören niemanden.”

Sie fragte sich, warum er den letzten Satz hinzugefügt hatte. Hatte er den Verdacht, dass sie etwas Gefährliches in seinen Augen entdeckt hatte?

“Die meisten Menschen würden, wenn sie die Wahl hätten, nicht so leben”, meinte sie.

Seine Augen nahmen einen leeren Ausdruck an, der auf eine Tragödie in seiner Vergangenheit schließen ließ. Gwen war davon wenig überrascht. “Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht”, sagte er.

Stolz. Sogar Männer ohne Obdach hatten ihn, manchmal mehr davon als diejenigen, die alles besaßen. Gwen wusste, dass sie am besten einfach die Klappe halten und die Sache auf sich beruhen lassen sollte. Schließlich würde sie Dorian Black wahrscheinlich nie wiedersehen, wenn sie diesen Ort erst einmal verlassen hatte.

Aber sie hatte viel Zeit damit verbracht, mit Menschen auf der Straße zu sprechen, die nicht wussten, wie es ist, ein Vermögen auf der Wall Street zu machen oder die neueste Limousine zu fahren … die nicht einmal wussten, woher ihre nächste Mahlzeit kommen sollte. Die Geschichten der vergessenen Männer und Frauen von New York zu erzählen war zu ihrem persönlichen Kreuzzug geworden. Jedenfalls bis ihr Vater gestorben war und ihr seine eigene Besessenheit vermacht hatte.

Dorian Black hatte etwas an sich, das ihr einfach keine Ruhe ließ. Etwas, das ihr sagte, dass sie nicht nur einen durchschnittlichen Arbeitslosen mit den üblichen Empfindlichkeiten vor sich hatte. Sie hätte fast gewettet, dass er eine kriminelle Vergangenheit hatte.

Aber ein typischer Kleinkrimineller ließ sich normalerweise nicht in die Armut abgleiten. Er war entweder im Knast oder bereitete einen neuen Coup vor, plante eine neue Betrügerei oder suchte sich ein neues Opfer. Und vor allem würde er nicht jemand anderen vor dem Ertrinken retten. Außerdem fanden sich Typen, die mit der Mafia zu tun hatten, nur selten auf der Straße wieder. Sie arbeiteten entweder für eine Gang, oder man entledigte sich ihrer, falls sie nicht mehr von Nutzen waren. Es war für die Mafiabosse einfach zu gefährlich, ihre einstmaligen Untergebenen frei herumlaufen zu lassen.

Also was, zum Henker, war er?

Sie nahm sich zusammen und achtete darauf, ihre Stimme neutral klingen zu lassen. “Sie haben es zurzeit nicht leicht”.

Er zuckte mit den Schultern.

“Sie haben Schwierigkeiten, eine Arbeit zu finden”, bohrte sie weiter.

Etwas Großes raschelte zwischen den Kisten, und Gwen glaubte einen Blick auf einen langen, nackten Schwanz erhascht zu haben. Sie erschauderte. Black ignorierte das Geräusch und lehnte seinen Kopf zurück gegen die Kisten.

“Warum glauben Sie, dass ich eine Anstellung suche?”, fragte er.

Sie setzte sich auf. “Sie sind jung und gesund, offensichtlich intelligent. Gebildet”, sagte sie, um ihn zu prüfen.

“Und?”

Diese Stimme hätte einen Zug in voller Fahrt aufhalten können. Gwen hielt seinem Blick stand. “Sagen wir einfach, ich wüsste gerne ein bisschen mehr über einen Mann, der einer vollkommen Fremden das Leben rettet.”

“Zweifeln Sie an der angeborenen Galanterie des starken Geschlechts?”

Sie unterdrückte ein Schnaufen. “Ich bin keine Romantikerin, Mr. Black.”

“Ich ebenfalls nicht.”

“Wie dem auch sei, ich wüsste wirklich gerne, wie es kommt, dass Sie hier leben. Sind Sie allein in der Stadt?”

Sein Gesicht blieb ausdruckslos. “Kann es sein, dass Sie vielleicht vorhaben, einen rührenden Artikel für Ihre Zeitung zu verfassen, Miss Murphy? Einen Essay über die Misere der arbeitslosen Männer, die bei den Docks leben?”

Überdrüssiger Zynismus tränkte seine Worte. Sie fühlte sich fast schuldig. “Wenn ich so einen Artikel schreiben sollte, Mr. Black, dann würde ich Ihren Namen nicht benutzen. Aber das habe ich nicht vor.” Sie rutschte herum, bis sie sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen konnte, zog ihre Knie an sich und legte ihren Mantel darüber, um ihren Anstand zu bewahren. “Waren Sie im Krieg, Mr. Black?”

“Nein.”

Wenn es etwas gab, worin Gwen wirklich gut war, dann darin, zu sagen, ob jemand log. Sie sah die richtige Antwort in Blacks Augen, noch bevor er den Mund öffnete, um zu sprechen. Sie trübten sich und verloren ihre Schärfe. Als fürchtete er, dass ein weiteres Wort ihn in eine Welt zurückschicken könnte, die er nie ganz verlassen hatte.

Sie schluckte und vertrieb ihre eigenen Erinnerungen. Black hatte ihr das Leben gerettet, aber sie glaubte nicht, dass er erfreut gewesen wäre, wenn sie noch ein bisschen blieb und Erinnerungen über die Vergangenheit ausgrub, und sie wollte noch ein Thema ansprechen, ehe er sie wieder auf die Straße setzte.

“Sie müssten doch über so ziemlich alles Bescheid wissen, was hier so vor sich geht”, sagte sie.

Er runzelte die Stirn, als sie so schnell das Thema wechselte. “Vielleicht.”

“Haben Sie schon von den Morden gehört?”

Plötzlich stand er auf. Seine Bewegungen waren ruckartig, ihnen fehlte ganz die frühere Eleganz. “Sind Sie deshalb hier, Miss Murphy? Um Nachforschungen wegen der Morde anzustellen?”

Nun war Gwen sich sicher, dass er nicht nur von den bizarren Toden wusste, sondern dass sie ihn auch persönlich interessierten. Vielleicht hatte er etwas gesehen. Vielleicht war er Zeuge bei einem der Angriffe gewesen, oder er hatte einen Verdacht, wer diese Verbrechen verübt hatte. Vielleicht –

Woah, Mädchen, dachte Gwen. Auch wenn ihre Instinkte normalerweise richtiglagen, war jetzt nicht der Moment, um sich von ihnen lenken zu lassen.

“Laut Aussage des Leichenbeschauers”, sagte sie vorsichtig, “müssen die Leichen schon mehrere Stunden auf dem Steg gelegen haben, ehe die Polizei verständigt wurde.”

Black drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als würde er nach einem Fluchtweg Ausschau halten. “Sie sollten die Sache auf sich beruhen lassen, Miss Murphy”, sagte er.

“Das kann ich nicht. Sie hatten recht, Mr. Black. Es ist mein Job, herauszufinden, wie solche schrecklichen Dinge passieren konnten und wer sie verbrochen haben könnte.”

“So eine Aufgabe überlassen die einer Frau?”

“Es dürfte Sie überraschen, wie gut wir darin sind, Blickwinkel zu finden, die Männer nicht einmal in Betracht ziehen.”

“Zum Beispiel, indem sie allein und unbewaffnet die Docks aufsuchen?”

“Der voraussichtliche Zeuge, den ich dort treffen wollte, ist nicht gekommen.” Sie betrachtete aufmerksam sein Gesicht. “Sie kennen nicht zufällig einen Mann, der sich Flat Nose Jones nennt, oder?”

“Nein.”

Wieder gelogen, auch wenn er sehr gut darin war. “Ich nehme an, er hat entweder die Nerven verloren oder einen Unfall gehabt, ehe er seine Geschichte erzählen konnte, wie auch immer sie gelautet haben mag.”

“Vielleicht hätte er diskreter vorgehen sollen.”

“Ich kann niemandem einen Vorwurf machen, der unter diesen Umständen lieber schweigt. Die Leichen wurden offensichtlich als eine Art Nachricht liegen gelassen. Von jemandem, der einen sehr tiefen Groll hegt.”

“Sie scheinen bereits jemanden zu verdächtigen, Miss Murphy.”

“Ich habe einige Einfälle. Wer auch immer diese Männer umgebracht hat, war offensichtlich geistig verwirrt.”

Black sagte nichts. Er ging in dem kleinen Raum auf und ab und hatte die Hände zu Fäusten geballt. “Sind Sie sicher, dass die Schurken, die Sie angegriffen haben, nicht versucht haben, Ihren Nachforschungen ein Ende zu bereiten?”

“Diese Kinder? Das waren Amateure. Die werfen vielleicht jemanden, der ihnen Ärger machen könnte, in den Fluss, aber sie würden ihre Opfer nicht bis auf den letzten Tropfen zur Ader lassen. Die Leichen waren vollkommen …”

Ihre Worte versiegten, als Black sich plötzlich versteifte. Sein Gesicht rötete sich und erblasste dann. Seine Pupillen zogen sich zu Stecknadelköpfen zusammen, obwohl sein improvisiertes Zimmer dunkel blieb. Seine Finger öffneten und schlossen sich, öffneten und schlossen sich in einem scharfen, unheimlichen Rhythmus.

“Mr. Black?”

Das Atmen schien ihm schwerer zu fallen. “Nein”, presste er aus zusammengebissenen Zähnen hervor. “Ich war nicht …”

Gwen begann aufzustehen. “Dorian, geht es Ihnen –”

Er wirbelte mit gebleckten Zähnen zu ihr herum. Grausamkeit und Wut ersetzten Schmerz und Verwirrung. Die Sehnen in seinem Hals standen hervor, sein Puls schlug sichtbar an seiner Kehle. Die Muskeln unter seinem Hemd waren angespannt. Seine Finger krümmten sich wie Klauen.

In seinem Gesicht war nichts Menschliches mehr. Nichts, das sie als irgendetwas anderes als einen Feind betrachtete.

Oder Beute.


2. KAPITEL

Gwen schob sich an der Wand hoch und ließ ihren Mantel zu einem Haufen auf dem Boden zusammenfallen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich ruhig zu verhalten, aber sie hatte vor, bereit zu sein, für den Fall, dass er sie angriff. Auch wenn sie gegen ihn keine Chance haben konnte.

“Mr. Black”, sagte sie, “Dorian, ich bin es, Gwen.”

Er fletschte die Zähne. Ihr fiel auf, dass seine Schneidezähne ungewöhnlich spitz waren. Wie bei einem Wolf, dachte sie. Oder einem Tiger auf der Lauer, kurz bevor er den Hals eines unglücklichen Wildtiers in einem fernöstlichen Dschungel aufreißt.

Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie nicht an den falschen Stellen nach den Mördern gesucht hatte. Vielleicht waren sie keine Gruppe Wahnsinniger. Vielleicht war ein einziger Mann – ein ausreichend starker, kluger und wahnsinniger Mann – für das Blutbad verantwortlich.

Aber dann erinnerte sie sich daran, wie seine sanften Arme sie umschlossen hatten, sie erinnerte sich an sein Gesicht, verzerrt von der Erinnerung an vergangenen Schmerz, und ihr wurde klar, dass ihr Verdacht schlimmer als wahnsinnig war.

Dorian Black war von einem schlimmen Erlebnis verkrüppelt worden. Er war verstört und krank, aber er war kein Mörder.

“Sie wollen mir nicht wehtun, Dorian”, sagte sie und berührte das Kreuz an ihrem Hals. “Sie sind ein guter Mann. Ich will Ihnen helfen.”

Ein Laut der Wut und der Verzweiflung entrang sich seiner Kehle. Er wirbelte herum und schlug seine Hände gegen die Holzkisten. Sie fielen um wie die Holzbausteine eines Kindes. Als er sich umdrehte, war sein Gesicht entspannt wie das eines Mannes kurz vor dem Einschlafen.

“Gehen Sie”, sagte er heiser, “machen Sie, dass Sie verschwinden.”

“Ich lasse Sie so hier nicht allein.”

Er hob langsam den Kopf, doch er hätte genauso gut blind sein können. “Bitte.”

Wieder sein Stolz. Stolz und Furcht und Angst. Hier stand ein Mann, der gelitten hatte, der die Kontrolle verloren hatte, der sich selbst für seine Schwäche hasste. Gwen hatte das alles schon einmal erlebt. Barry hatte dem Krieg alles geopfert. Er war mit einer so heftigen Kriegsneurose zurückgekehrt, dass eine Hochzeit auf keinen Fall mehr infrage gekommen war. Sogar seine Familie hatte sich nicht mehr um ihn kümmern können. Er hatte noch zwei Jahre in einer Irrenanstalt verbracht, ehe er sich erschossen hatte.

Männer, die ohne sichtbare Verletzungen aus dem Krieg zurückkamen, hatten manchmal tiefere Wunden als alle anderen. Barry hatte schon beim Anblick des kleinsten Bluttropfens Schreikrämpfe bekommen.

Sie haben sich in Sicherheit geglaubt, Mr. Black, dachte Gwen. Weit entfernt von den anderen Menschen, immer am Rande des Lebens schwebend. Aber ist es Ihnen wirklich gelungen zu entkommen?

“Es ist schon in Ordnung”, sagte sie laut, “ich habe keine Angst.”

“Das sollten Sie aber.”

“Sie würden mir nichts zuleide tun, Dorian, da bin ich mir sicher.”

Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht und brachte sein dunkles Haar in Unordnung. “Naiv”, sagte er. “Naiv, leichtsinnig …”

“Nicht so naiv, wie Sie denken. Sie brauchen einen Arzt, Dorian. Jemanden, mit dem Sie reden können.”

“Kein Arzt kann mir helfen.”

Wie konnte sie glauben, dass sie ihn überzeugen könne, wenn auch die besten Ärzte in New York Barry nicht geholfen hatten?

“In Ordnung”, sagte sie, “ich kann Sie nicht zwingen.” Aber ich kann Sie verdammt noch mal weich klopfen, Dorian Black. Weil ich es Ihnen schulde. Ich bezahle meine Schulden.

Und wenn Sie mir dann noch helfen könnten, die Mörder zu finden …

Sie schüttelte den Gedanken als unter ihrer Würde ab und warf ihren Mantel über ihre Schultern. “Ich werde jetzt gehen”, sagte sie, “aber wenn ich etwas für Sie tun kann, egal was …” Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass zusammen mit ihrer Handtasche auch ihre Papiere fort waren. Ohne Zweifel hatten die jungen Hooligans sie gestohlen. Sie hatte nicht einmal eine Münze für ein Telefongespräch.

Na ja, wenigstens lebte sie noch und war auch wieder in der Lage zu gehen, jetzt, wo die Übelkeit vorüber war. Sie konnte es zu Fuß zur nächsten Polizeiwache schaffen und von dort aus telefonieren.

Sie sah Dorian an, und plötzlich überkam sie das übermächtige Bedürfnis, ihm die abstehenden Haare aus der Stirn zu streichen. Eine solche Vertrautheit wäre ihm gewiss alles andere als recht. Vielleicht bedauerte er es sogar schon, sie aus dem Fluss gezogen zu haben.

“Hören Sie”, sagte sie, “ich würde gern irgendwann wiederkommen. Vielleicht kann ich nie ganz zurückzahlen, was Sie für mich getan haben, aber –”

“Ich will Ihre Almosen nicht.”

“Könnten Sie nicht wenigstens einen Haarschnitt annehmen? Ich bin ein Ass mit der Schere.”

Seine Augen waren immer noch verhangen und trüb von Erschöpfung und dieser merkwürdigen Lähmung, die sie so oft bei Barry gesehen hatte, ehe er gestorben war. Er erwiderte ihren Blick nicht.

“Kommen Sie nicht wieder”, sagte er.

Gwen blähte ihre Wangen auf. Manchmal bringt es nichts, zu widersprechen, hatte ihr Dad ihr mehr als einmal gesagt. Lerne loszulassen, Gwen. Übe dich in Geduld. Manchmal ist Geduld das, was ein Reporter am meisten braucht.

Nur war Geduld eine Tugend, die sie sich immer noch nicht vollkommen zu eigen gemacht hatte. Aber sie war bereit, der Sache noch einmal eine Chance zu geben. Für Dorian.

“Okay”, sagte sie, “wie komme ich hier raus?”

“Ich zeige es Ihnen.”

Die Stimme gehörte dem anderen Mann, den sie sprechen gehört hatte, nachdem sie aufgewacht war. Er trat aus dem Schatten. Ein alter Herr, dessen Kleidung ebenso abgetragen war wie Dorians. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, seiner Nase war anzusehen, dass sie schon an mehreren Stellen gebrochen gewesen war, und in seinen Augen stand diese gewisse sanftmütige Unschuld, die zu einer bestimmten Sorte Trunkenbold gehört.

“Mein Name is’ Walter”, sagte er und tippte sich gegen seinen mottenzerfressenen Filzhut. “Walter Brenner. Wir bekommen hier nicht oft Damenbesuch. Nicht, dass Sie glauben, wir hätten kein Benehmen.”

“Freut mich, Sie kennenzulernen, Walter”, sagte Gwen und streckte ihm ihre Hand entgegen, “ich bin Gwen Murphy.”

“Hab ich schon gehört.” Seine Handfläche war trocken und pergamentartig. “Sie haben ein bisschen im Fluss geplanscht, wie?”

“Das reinste Vollbad.” Sie verließ an seiner Seite das Lagerhaus. “Ich hatte Glück, dass Mr. Black zur Stelle war.”

Er neigte verschwörerisch den Kopf. “Dorian ist nicht immer so, wissen Sie, so aufbrausend und so. Das ist nur seine Laune … Kommt und geht, regelmäßig, alle paar Wochen, so um den Dreh. Am besten lässt man ihn in Ruhe, bis es vorbei ist.”

“Ich verstehe. Kennen Sie Dorian schon lange?”

“Ungefähr so lange, wie er am Fluss ist. Drei Monate oder so.”

“Wissen Sie irgendetwas über seine Vergangenheit?”

“Er hat was Schreckliches durchgemacht, Miss Gwen. Ich weiß nicht was. Er redet nicht drüber.”

“Den Krieg hat er nie erwähnt?”

“Ne. Könnte sein, dass es das ist. Trotzdem, ich mach’ mir Sorgen um ihn. Er geht nur nachts raus. Verkriecht sich hier tagsüber wie die Ratten. Und isst kaum. Er bringt mir was, nimmt aber selber nur ein paar Brocken.”

Gwen dachte an die Kargheit von Dorians “Zimmer”. Dort war nichts Essbares zu sehen gewesen, nicht einmal die Brocken, von denen Walter gesprochen hatte.

“Sie sind sein Freund”, sagte sie, “Sie wollen ihm doch helfen?”

“Klar. Er hat sich um mich gekümmert, als ich krank war. Mein Herz, wissen Sie. Macht ab und zu schlapp. Weiß nicht, was ich ohne Dory anstellen sollte.”

Gwen beschloss, es mit einer etwas riskanteren Frage zu wagen. “Haben Sie die Leichen gesehen, Walter?”

Der alte Mann schüttelte sich. “Hab’ von ihnen gehört. Aber er hat sie gesehen. Hat’s noch schlimmer gemacht, als er das nächste Mal einen von seinen Anfällen hatte.” Er berührte vorsichtig Gwens Arm. “Er ist kein schlechter Kerl. Das haben Sie selber erkannt. Bis er Sie hergebracht hat, hab’ ich noch nie erlebt, dass er sich so für einen anderen Menschen interessiert hat.”

Interesse. Unter normalen Umständen hätte Gwen Dorians Verhalten als kaum mehr als widerwillige Toleranz interpretiert. Aber sie hatte gerade erst angefangen, zu erkennen, was sich noch alles in Dorians Seele verbergen mochte. Und sie wusste, dass sie weiter graben musste, bis sie gefunden hatte, was ihn bewegte … und bis sie wusste, warum er ihre Neugier geweckt hatte wie kein anderer, seit Barry gestorben war.

“Sie kommen doch wieder, oder?”, sagte Walter, als er Gwen hinaus ins Sonnenlicht führte. “Würde ihm guttun, das weiß ich.”

Gwen sah den alten Mann an. “Sogar wenn ich keine anderen Gründe hätte, zurück ans Flussufer zu kommen, würde ich ihn nicht vergessen. Er hat mir das Leben gerettet.”

“Aber da ist schon noch mehr, was?” Walter sah sie mit mehr Verständnis an, als sein Lallen und seine lockere Art vermuten ließen. “Dory macht es einem nicht einfach, ihn zu mögen, aber Sie tun es trotzdem.”

Tat sie das? Gwen sah zur Seite und überprüfte ihre Gefühle so sorgfältig, wie man es mit einem schmerzenden Zahn tun würde. Mitch und die anderen Reporter hielten sie für zu impulsiv und zu emotional wie alle Frauen. Aber wenn es um Männer ging …

Ihn mögen? Vielleicht. Und wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war, wie sie es immer zu sein versuchte, musste sie zugeben, dass Dorian Black auf merkwürdige Art attraktiv war. Sein Aussehen hatte etwas damit zu tun, aber es ging noch tiefer als das.

“Du bist ein Kreuzritter”, sagte Mitch ihr immer wieder, “und das wird dein Untergang sein, Guinevere.”

Sie wusste verdammt genau, dass sie die Welt nicht retten konnte. Aber sie konnte es vielleicht bei einem winzigen Teil doch schaffen.

“Machen Sie sich keine Sorgen, Walter. Ich verspreche Ihnen, ich tue, was ich kann.”

Offenbar zufrieden zog Walter sich in die Schatten zurück, höchstwahrscheinlich um den Rest des Nachmittags mit einer Flasche zu verbringen. Dorian Black schien nicht zu trinken, wenigstens das. Andererseits würde es ihm vielleicht sogar besser gehen, wenn er es täte.

Mit einem halben Schulterzucken machte Gwen sich auf den Weg zur nächsten Polizeiwache.

Dorian beobachtete, wie sie sich entfernte. Er achtete darauf, den Schutz, den ihm die Tür des Lagerhauses gab, nicht zu verlassen. Sie ging mit langen, selbstsicheren Schritten. Ihr Kostüm aus Kammwolle mit der quadratischen Jacke und dem knielangen Faltenrock sah schlicht und geschäftsmäßig aus, aber es verdeckte weder ihre Kurven noch den Schwung in ihrem Gang.

Gwen Murphy. Er hatte ihren Namen vor letzter Nacht noch nie gehört. Auch als er noch für Raoul gearbeitet hatte, hatte er nicht viel auf die Zeitungen geachtet. Das war nicht sein Ressort gewesen. Er hatte seine Arbeit erledigt, ohne Leidenschaft, aber effektiv, so lange, bis die Welt über ihm zusammengebrochen war.

Und sie war gerade dabei, noch einmal auseinanderzubrechen, so wie sie es jedes Mal bei Neumond tat. Er hatte bereits vor einigen Tagen die ersten Anzeichen gespürt: Er war ungehalten, verwirrt, seine Gedanken wirbelten durcheinander. Und seine Gefühle … denen konnte er am wenigsten vertrauen. Er musste sich nur daran erinnern, wie er sich gegen Gwen gewendet hatte und bereit gewesen war, sie bis auf den letzten Tropfen leer zu saugen.

Er schüttelte sich, als er an die Leichen auf dem Anleger dachte. Wenigstens war er sich einigermaßen sicher, dass er mit diesen Morden nichts zu tun hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er seit Raouls Tod niemanden mehr umgebracht.

Nein, dieses Massaker hatte höchstwahrscheinlich eine der verfeindeten Splittergruppen zu verantworten, die sich gebildet hatten, nachdem der Clan sich aufgelöst hatte. Auch wenn Dorian sich bewusst aus allen Affären der Strigoi heraushielt, zweifelte er nicht daran, dass die Gewalttaten, die von den Vampiren der Stadt gegen ihre eigene Art verübt wurden, in den letzten drei Monaten zugenommen hatten. Das Blutvergießen war den Anführern nicht länger nur ein Mittel, um ihre Untergebenen und menschlichen Angestellten im Zaum zu halten. Zwei gleichstarke Koalitionen hatten sich gebildet, die sich gegenüberstanden und um die Kontrolle von Raouls sorgsam aufgebauter Schwarzbrennerei kämpften – und um die Macht, die sie bedeutete.

Eines stand fest. Egal, was der Grund für die Morde gewesen und egal wer auch immer für sie verantwortlich sein mochte und die Leichen blutleer herumliegen lassen hatte, der Verantwortliche war entweder unglaublich dumm oder so übereifrig, dass er gefährlich war. Ein so ungewöhnliches Merkmal hob die Morde von den gewöhnlichen Taten der Mafia ab – und erregte die Aufmerksamkeit von neugierigen Sterblichen, wie zum Beispiel die von Miss Gwen Murphy.

Dorian kehrte dem Licht den Rücken zu. Das Schicksal der New Yorker Strigoi hatte ihn nicht länger zu kümmern. Sein eigenes Leben war zu einer Folge von erschöpfenden Nächten geworden, in denen er gerade genug jagte, um seinen Körper instand zu halten, und zu Tagen, an denen er sich in seiner stinkenden Behausung verkroch, nur in der Gesellschaft eines alten Mannes, der keine Ahnung hatte, was er war. Einzig der Überlebensinstinkt, der am tiefsten verwurzelte und mächtigste Impuls des Vampirs, hatte ihn bisher davon abgehalten, seinen Körper einfach vergehen zu lassen.

Aber jetzt war da noch etwas anderes. Etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Etwas, das angefangen hatte, als er Zeuge wurde, wie das Mädchen unter die Oberfläche des Flusses sank. Und etwas, das ihn dazu gebracht hatte, ein menschliches Leben zu retten.

Gwen Murphy. Sie hätte ihm nicht mehr bedeuten sollen als das, was die Sterblichen eine “gute Tat” nannten, eine Handlung, die nicht die kleinste Kerbe in den Berg aus Schuld schlug, den er in einem Dreivierteljahrhundert angehäuft hatte.

Dorian rieb sich das Gesicht und spürte die Knochen seiner Wangen und seines Kiefers. Er begriff immer noch nicht ganz, was geschehen war und welcher unbekannte Impuls ihn dazu gebracht hatte, sie herzubringen und über sie zu wachen, bis sie sich wieder um sich selbst kümmern konnte. Es war kein einfacher Hunger gewesen, er hatte nicht einmal an Nahrung gedacht, als er sie gerettet hatte. Es war auch nicht die beunruhigende Anziehung gewesen, mit der er jetzt zu kämpfen hatte.

Wenn Miss Murphy zu einem hysterisch schluchzenden Haufen auf dem Steg zusammengebrochen wäre, nachdem er sie aus dem Fluss gezogen hatte, hätte er sie vielleicht einfach liegen lassen. Alte Gewohnheiten vergaß man nur schwer, und er brauchte menschliche Gesellschaft ebenso wenig wie die seiner eigenen Art.

Aber Gwen war nicht zusammengebrochen. Sie hatte tapfer akzeptiert, was man ihr angetan hatte, und wenn ihr Körper nicht sehr menschliche Schwäche gezeigt hätte, wäre sie einfach weitergegangen, als sei nichts geschehen.

Und darin lag der entscheidende Unterschied. Ihr Mut hatte Dorians Gefühle geweckt, wie nichts es getan hatte, seitdem er mit der Waffe in der Hand etwas Bösem ein Ende bereitet hatte, das nur wenige Menschen begreifen konnten. Ihre Weigerung, sich der Angst zu ergeben, hatte ihn an die einzige andere Frau erinnert, der es gelungen war, sein Herz zu berühren.

Dorian kehrte in seine Ecke zurück, stellte die Holzkisten vorsichtig wieder aufeinander und lehnte sich gegen die Wand. Natürlich war ihm sein Fehler klar geworden, sobald sie angefangen hatte, Fragen zu stellen und sich so zu verhalten, als hätte seine unbedachte Tat irgendeine Verbindung zwischen ihnen geschaffen. Er hatte versucht, sie loszuwerden, noch bevor seine vage Bewunderung zu einer viel perfideren Reaktion geworden war: er begann sich ihrer pikanten Schönheit bewusst zu werden, bemerkte den Duft ihrer Haut und die Verlockung ihrer Weiblichkeit.

Wenn diese Gefühle nur der natürliche Durst nach ihrem Blut gewesen wären, hätte er ihn schnell stillen und Miss Murphy fortschicken können, ohne dass sie etwas bemerkt hätte. So hatte er es schon mit Tausenden anderer Menschen getan. Aber sein Begehren war ein gefährlicher Wahn, der noch tödlicher wurde, als er merkte, wie leicht er ihr wehtun konnte und wie schmal die Grenze zwischen körperlicher Lust und Gewalt war.

Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte nicht die Verantwortung für das tragen, was sie fühlen mochte, wenn sie nicht mehr nur ihren edlen Willen, ihm zu helfen, vor Augen hatte und merkte, dass er sie begehrte – in der menschlichsten Bedeutung dieses Wortes.

Ihre Beziehung würde nie so weit gehen. Es würde keine Beziehung geben, keine Gefühle, keine Vereinigung egal welcher Art. Falls sie überhaupt zurückkam …

“Würd’ gern wissen, was du denkst.”

Walter kam ins Zimmer geschlendert und hockte sich neben Dorian, eine halbleere Whiskeyflasche in der Hand. “Sag es mir nicht”, fuhr er fort, “ich kann es schon erraten. Sie ist ’ne ganz schöne Pracht, was?”

Dorian seufzte. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, vernünftig mit Walter zu reden. So unbeschwert er daherkam, er war doch genauso irrational wie jeder andere Mensch auch. Im Grunde war er schlimmer als die meisten. Er sah alles durch eine rosa Brille aus Optimismus und Wohlwollen.

“Sie ist eine ungewöhnliche Frau”, gab Dorian zu. Mit dem unangenehmen Gespräch musste er sich wohl abfinden. “Es wäre schön, wenn sie nicht ohne eine passende Begleitung hierher zurückkehrte.”

“Ha”, schnaubte Walter, “du kennst die Frauen nicht, Dory. Auch wenn ich nie verstehen werde, wie einer wie du so wenig Ahnung vom schönen Geschlecht haben kann.” Er kratzte seine Schulter. “Du gewöhnst dich lieber gleich dran, dass sie ein Auge auf dich geworfen hat.”

“Ich glaube nicht, dass ihr Interesse von Dauer sein wird.”

“Das Leben gerettet zu bekommen macht einen meistens ziemlich dankbar.”

“Ich habe ihr bereits verdeutlicht, dass ich ihre Dankbarkeit nicht will.”

“Du kannst jemandem nicht einfach vorschreiben, was er zu fühlen hat. Hast du dir schon mal überlegt, dass sie dir vielleicht auch guttun könnte?”

“Ich fände es bedauerlich, ihr Leben gerettet zu haben, nur um es danach zu ruinieren.”

“Dein Problem ist, dass du nicht an dich selbst glaubst. Nur weil du ein Problem hast, heißt das nicht, dass man es nicht lösen kann. Vielleicht brauchst du ja nur ein wenig Ermunterung.”

“Die bekomme ich haufenweise von dir.”

“Das reicht nicht. Sie ist die Sorte, auf die du hören würdest. Sie ist mutig und klug. Ich bin nur ein dummer alter Mann.”

Und so harmlos wie ein Skorpion, dachte Dorian. “Vielleicht bin ich nicht da, wenn sie zurückkommt.”

Walter stand auf. “Oh, du wirst da sein. Du kannst ja nirgendwo anders hin.” Er nahm einen Schluck aus der Flasche, bot sie Dorian an, wie er es immer tat, und zuckte mit den Schultern, als Dorian sie ablehnte. Sein Gang war ein wenig unsicher, als er sich in seine eigene dunkle Ecke zurückzog.

Eine gedämpfte Stille legte sich über das Lagerhaus. Bis auf Dorian und Walter war es jetzt leer. Andere Männer kamen und gingen, aber die meisten fühlten sich in Dorians Gegenwart unwohl, selbst wenn er vollkommen bei Sinnen war. Sie zogen nach ein paar Wochen weiter und überließen ihn seiner willkommenen Einsamkeit.

Einsamkeit, von der er nur hoffen konnte, dass Gwen Murphy sie nicht noch einmal störte.

Als Gwen in der Lokalredaktion ankam, ging es hektisch zu, wie fast zu jeder Tageszeit. Reporter an ihren Schreibtischen brüllten in Telefonhörer und hämmerten auf ihren Schreibmaschinen herum, Bleistifte hinter die Ohren geklemmt. Eifrige Laufjungen huschten hin und her, führten Aufträge aus und überbrachten Nachrichten für ihre Vorgesetzten. Mr. Spellman, schon ganz rot im Gesicht, gestikulierte hinter den Glasscheiben seines Büros wild auf einen der Redakteure ein.

Alles war ihr tröstlich vertraut. Niemand hatte ihr Kommen bemerkt. Mitch war nicht an seinem Schreibtisch, aber das war er selten. Er zog die Beinarbeit dem Verfassen von Artikeln vor. Gwen winkte einem der freundlicheren Reporter zu und ging aus der Lokalredaktion in das kleine Büro, in das man sie und die anderen weniger privilegierten Angestellten abgeschoben hatte.

Lavinia feilte ihre Fingernägel und sah sich den Tumult auf der anderen Seite des Flurs mit einem amüsierten Ausdruck im Gesicht an. Sie bemerkte Gwen und winkte mit den Fingern. Gwen schlängelte sich zwischen den Schreibtischen hindurch bis in Lavinias ruhige Ecke und ließ sich in einen Stuhl fallen.

“Was ist los, Süße?”, sagte Lavinia und unterzog Gwen einer eingehenden Betrachtung. “Du siehst aus wie etwas, was die Katze von draußen reinschleppt.”

Gwen lachte. “So fühle ich mich auch.”

Und das war noch milde ausgedrückt. Sie hatte den Geschmack des Flusswassers noch auf der Zunge und konnte es in ihren Haaren spüren, obwohl sie ein schnelles Bad genommen und sich neue Kleider angezogen hatte. Im Taxi zurück ins Büro war ihr das Zittern gekommen, als ihr endlich aufging, wie knapp sie dem Tod entwischt war.

“So schlimm, was?”, sagte Lavinia. Sie bot Gwen eine Zigarette an. “Nimm eine, Süße. Davon geht es dir gleich besser.”

“Danke, Vinnie, aber du weißt, ich rauche nicht.”

“Dein Pech.” Lavinia steckte ihre eigene Zigarette an und nahm einen langen Zug. “Wo warst du den ganzen Tag? Ich hab angefangen, mir Sorgen zu machen.”

“Du weißt, ich bin runter an den Fluss –”

“Trotz Spellmans Emahnung, dich an deine eigenen Sachen zu halten.”

“Die Gesellschaftsseiten sind dein Ressort, nicht meines.”

“Du meinst, sie sind nicht gut genug für dich. Nein, ich mache dir keine Vorwürfe. Es ist saulangweilig, sogar für eine alte Frau wie mich.”

Gwen stellte ihre Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte ihr Kinn in ihre Handfläche. “Niemand macht das besser als du, Vinnie.”

“Klar.” Die ältere Frau drückte ihre Zigarette aus. “Und, was ist aus der Sache geworden?”

“Mein Informant ist nicht aufgetaucht.”

“Das tut mir leid.”

“Ich habe aber vielleicht eine andere Spur gefunden.”

“Erzähl.”

Gwens Schultern kribbelten. Seit sie das Lagerhaus verlassen hatte, hatte sie nicht aufgehört, an Dorian Black zu denken. “Erst mal sehen, wie sich die Sache entwickelt.”

“Du meinst, du willst nicht darüber reden.”

“Nimm es nicht persönlich, Vinnie. Hewitt ist es, dem ich nicht vertraue.”

“Du glaubst immer noch, du kannst die Sache schneller aufdecken als er?”

“Und wenn es mich umbringt.”

“Oder Spellman dich rauswirft.” Vinnie lächelte schief. “Behalt deine Geheimnisse für dich, ich finde sie sowieso irgendwann raus.”

“Das weiß ich doch, Vinnie.” Sie stand auf. “Pass auf, ich habe noch einiges an Recherche zu erledigen. Lass uns irgendwann demnächst mal zusammen Mittag essen.”

“Sag einfach wann, Süße.”

“Bis dann.” Gwen schob den Stuhl wieder zurück an seinen Platz und ging durchs Büro zurück zu ihrem Schreibtisch. Er war genauso unordentlich wie die der Männer, nur ein kleiner Bereich war frei von Kram – die Ecke, in der das gerahmte Bild von Eamon Murphy stand.

Sie warf ihre Aktentasche auf einen wackligen Papierstapel, setzte sich auf ihren harten Stuhl und sah sich die Schlagzeilen der Spätausgabe an, die man ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. Noch mehr über Ross Kavanaghs Gerichtsverhandlung. Gwen schüttelte den Kopf. Ihr Dad hatte immer behauptet, dass Kavanagh einer der wenigen guten Cops in Manhattan sei. Man hatte ihm mit Sicherheit etwas angehängt. Gwen zweifelte nicht daran, dass man ihn fälschlich für den Mord an der Geliebten von Councillor Hinckley angeklagt hatte, höchstwahrscheinlich weil er nicht bereit gewesen war, mit der korrupten Stadtverwaltung zusammenzuarbeiten.

Wie auch immer, dagegen konnte sie nichts tun, höchstens beten, dass Kavanagh freigesprochen wurde. Sie schob die Zeitung zur Seite, ließ sich tiefer in ihren Stuhl sinken und öffnete eine Schreibtischschublade. Darin befanden sich Eamons Ausschnitte, Artikel und Notizen, die ihr Vater während seiner langen Zeit bei der Zeitung sorgfältig aufbewahrt hatte. Sie sah sich verstohlen um, zog einen Ordner heraus und öffnete ihn halb verborgen auf ihrem Schoß.

Vergilbtes Zeitungspapier knisterte zwischen Gwens Fingern. Die Story war in den hinteren Seiten der Morgenausgabe des 5. Juni 1924 verborgen gewesen. Ein Mann war schwer verletzt in ein Krankenhaus getaumelt und hatte von Verrückten gemurmelt, die Blut tranken. Er war kurz darauf gestorben. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den bizarren Behauptungen des Mannes nachzugehen.

Der Rest der Artikel und Meldungen drehte sich um ähnliche Themen. Geschichten über merkwürdige Morde, die man berüchtigten Gangs zuschrieb. Interviews mit Zeugen, die Dinge gesehen oder gehört hatten, die niemand, der bei Verstand war, glauben würde. Absätze aus jeder Zeitung in New York, die meisten bedeutungslos für jeden, der nicht wusste, wofür genau sich ihr Sammler interessierte.

Zum Ende hin hatte jeder beim Sentinel gewusst, dass etwas mit Eamon Murphy nicht stimmte. Er hatte seinen Biss verloren. Er war abgelenkt, gab seine Aufträge zu spät ab und war immer über Papiere gebeugt, die niemand außer ihm sehen durfte. Spellman hatte ihn zu einem langen Gespräch zu sich bestellt, aber nichts hatte sich geändert. Eamon Murphy war ein Besessener gewesen.

“Wenn mir etwas passiert”, hatte er Gwen gesagt, “lass nicht zu, dass die Besessenheit eines alten Mannes deine Karriere vorzeitig beendet. Finde deine eigenen Geschichten, Gwennie. Du bist ein genauso guter Reporter, wie ich es war. Das hast du doch immer gewollt.”

Er hatte recht gehabt. Sie hatte seit ihrem vierzehnten Geburtstag davon geträumt, Reporterin zu werden, seit damals, als ihr Vater sie mit ins Büro des Sentinel genommen hatte. Damals hatte keine einzige Frau bei der Zeitung gearbeitet, aber darum hatte Gwen sich keine Sorgen gemacht. Sie hatte das College besucht und jeden einzelnen Kurs über Schreiben und Journalismus belegt. Sie hatte Stunden damit verbracht, ausgedachte Geschichten auf ihrer gebrauchten Remington zu verfassen, und sich um Dutzende von Jobs beworben.

Niemand hatte sie angestellt. Aber ihr Dad hatte nicht zugelassen, dass seine Tochter ihren Traum begraben musste. Zwei Wochen nach Eamons Tod hatte Spellman Gwen eine Stelle als Nachwuchsreporter angeboten. Natürlich waren ihre Aufträge die gewesen, die jeder Mann im Büro als unter seiner Würde betrachtete, aber sie hatte sich daran geklammert, dass ihr Vater sie immer unterstützt und fest an ihre Fähigkeiten geglaubt hatte. Sie hatte weiter gelernt und beobachtet. Und als man die drei Leichen am Flussufer gefunden hatte, jede blutleer bis auf den letzten Tropfen, hatte sie sich seine Akten noch einmal angesehen.

Es tut mir leid, Dad. Ich kann nicht damit aufhören. Wenn es so wichtig für dich war, dann ist es mir auch wichtig. Und ich werde die Antworten finden.

“Wie ich sehe, sind Sie zurück aus dem Schönheitssalon, Miss Murphy.”

Randolph Hewitts laute Stimme blies über Gwen hinweg wie ein Nebelhorn. “Ach, Mr. Hewitt, wie ich sehe, sind Sie zurück aus dem Mittelalter.”

Das spottende Grinsen ihres ärgsten Rivalen wurde ein bisschen weniger freundlich. “Sehr lustig, Murphy.” Er schob seine Masse vorwärts und stellte sich vor ihren Schreibtisch. “Was haben wir denn da? Noch mehr von den verrückten Theorien Ihres Vaters?”

Gwen schob die Ausschnitte zurück in die Schublade und schloss sie mit einem Knall. “Sie können mit mir machen, was Sie wollen, Hewitt, aber lassen Sie meinen Vater da raus.”

Hewitt hob beide Hände. “Ziehen Sie die Krallen wieder ein, Missy. Ich habe für Ihren Vater nur den größten Respekt übrig.”

“Klar haben Sie das – solange Sie keinen Weg finden, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen.”

“Was für unhaltbare Anschuldigungen. Ich glaube, Sie haben sich einige schlechte Angewohnheiten angeeignet, Miss Murphy.” Er schüttelte den Kopf. “Das ist wohl eine der unangenehmen Folgen, wenn eine Frau versucht, der Männerwelt Konkurrenz zu machen.”

Gwen stand auf und warf dabei einen Stapel Papier auf den Boden. “Ich sehe Sie nicht als Konkurrenz an, Hewitt.”

Der Bauch des Reportes wackelte, als er lachte. “Ich will Ihre Illusionen nicht zerstören.” Sein rundes Gesicht nahm einen harten Zug an. “Denken Sie nur an das, was Spellman gesagt hat. Lassen Sie Ihre hübschen Finger von meiner Story.”

Er schlenderte davon, offensichtlich zufrieden mit seinem Teil des Gesprächs. Gwen kochte innerlich. Aber es brachte nichts, jetzt die Beherrschung zu verlieren. Hewitt würde so einen Kontrollverlust nur als weiteren Beweis für die natürliche Schwäche der Frau ansehen. Wenn sie ihm das Gegenteil beweisen wollte, dann musste sie ruhig bleiben und ihren Verstand benutzen.

Sie nahm das Foto ihres Vaters in die Hand. Ich könnte wirklich deinen Rat brauchen, Dad.

Sein Gesicht, von der Sonne schon nachgedunkelt, lächelte sie an. Es wird Zeiten geben, in denen du aufhören willst, hatte er gesagt. Es ist kein leichter Job, auch für einen Mann nicht. Aber du wirst es schon schaffen. Und eines Tages findest du einen Kerl, der all die guten Eigenschaften, die du von deiner Mutter geerbt hast, zu schätzen weiß. Gib dich nur nicht mit weniger zufrieden, Gwennie.

Ihr Dad hatte sich unter Vorbehalt mit Mitch einverstanden erklärt, der ein Jahr vor Eamons Tod beim Sentinel angefangen hatte. Er hatte nichts dagegen gehabt, als Mitch angefangen hatte, seiner Tochter den Hof zu machen.

Gwen stellte die Fotografie wieder hin. Sie hätte fast vergessen, dass Mitch sie am folgenden Abend zum Dinner ausführen wollte. Bei dem Gedanken daran erfüllte sie eher Ergebenheit als Vorfreude. Sie fühlte jetzt nichts anderes als vor ein paar Monaten oder Wochen. Mitch war ein guter Freund, aber sie war nicht bereit, einen Mann zu heiraten, ohne sich sicher zu sein, dass sie ihn liebte.

Mit einem Seufzen machte sie sich an die unwichtigen Artikel, die Spellman ihr aufgetragen hatte. Sie würde das Beste aus ihnen machen, wie sie es immer tat. Sie würde denen keinen Grund liefern, sie zu entlassen. Und wenn sie die Geschichte ihres Vaters erst beweisen konnte, dann würden sie schon sehen, dass sie in einer Männerwelt durchaus mithalten konnte.

Morgen würde sie noch einmal zu Dorian Black gehen. Der Gedanke daran heiterte sie auf, auch wenn das absurd war. Sogar wenn er ihr nicht mit den Morden weiterhelfen konnte, sagte ihr ihr Spürsinn als Reporter doch, dass seine Geschichte es wert war, erzählt zu werden.

Und was seine “Unpässlichkeit” anging, die ihn anscheinend alle paar Wochen heimsuchte: Sie würde einfach auf sich achtgeben müssen.

Zum zwanzigsten Mal schlug der Gürtel auf Sammaels Rücken. Sein Fleisch zitterte aus Protest, aber Sammael war der Schmerz willkommen. Er hob die Geißel erneut und brachte sie mit aller Kraft nieder.

Vergib mir, betete er. Vergib mir meine Dummheit und meinen anmaßenden Stolz. Du hast mich einer Prüfung unterzogen, und ich habe gezögert. Gewähre mir noch einmal Dein Wohlgefallen.

Er zählte noch weitere neun Schläge ab, ließ den Gürtel dann fallen und massierte sich die Knoten aus den Händen. Sein Rücken brannte … mit heiligem Feuer, mit dem Versprechen von Erlösung, die nur mit Schmerz und Blut zu erlangen war. Er stand langsam auf und ging zu dem Waschbecken seiner winzigen Zelle, wo er sich Wasser ins Gesicht spritzte. Seinen Rücken würde er nicht weiter beachten. Am Morgen würden dort weder Schrunden noch Narben zu sehen sein.

Dann würde er wieder von vorn beginnen.

Er streifte sich ein Hemd über, ließ den Kragen offen und setzte sich an seinen Schreibtisch. Das Buch lag offen vor ihm, bereit, von ihm verändert zu werden. Aber als er seinen Stift hob, klopfte es an der Tür.

“Herein”, sagte er.

Der Wachposten, der eintrat, war jung und stark, wie alle neuen Rekruten … Sammael und der Synode treu ergeben, ohne Fragen zu stellen. Er neigte seinen Kopf vor seinem Meister und stand stramm.

“Wir haben Neuigkeiten über das Mädchen”, sagte der jüngere Mann. “Sie wurde am Flussufer gesehen, in Begleitung von einem von Raouls ehemaligen Vollstreckern.

“Wirklich?” Sammael lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Und welcher von ihnen ist es?”

“Dorian Black, Meister.”

“Ah, ja. Ich habe von ihm gehört. Wie sind er und Miss Murphy sich begegnet?”

“Unsere Informanten haben berichtet, dass er sie vor dem Ertrinken gerettet hat.”

“Wie ist es dazu gekommen?”

“Sie wurde angegriffen. Einige junge Männer wurden beobachtet, wie sie den Steg fluchtartig verließen.”

Sammael schüttelte den Kopf. “Der Herr hat bestimmt, dass die Menschen die Erde erben sollen, egal wie unwürdig sie unsereinem erscheinen mögen.” Er nahm seinen Stift und rollte ihn zwischen seinen Fingern. “Mein Eindruck von dem Vollstrecker war, dass er sich nicht mit Sterblichen einlassen wollte.”

“Er hat sie in seine Behausung mitgenommen. Sie hat sie unbeschadet wieder verlassen.”

“Er hat sie nicht umgewandelt?”

“Es war nicht genug Zeit und immer noch helllichter Tag, als sie gegangen ist.”

“Ah.” Sammael machte eine Handbewegung. “Solange Black isoliert bleibt, interessiert er uns nicht. Aber sollte er das Mädchen noch einmal treffen …”

“Verstanden, Meister.”

“Was ist mit Miss Murphys Recherchen?”

“Sie scheinen nicht vorwärtszukommen”, sagte der Wachposten, “wir glauben, dass sie am Flussufer jemanden treffen wollte, derjenige aber nicht erschienen ist.”

Sammael legte seinen Stift ab. “Vielleicht bleibt sie wirklich so unbedeutend wie ihr Vater, aber dennoch sollten wir ihrem Apartment noch einen Besuch abstatten. Es ist immer möglich, dass beim ersten Mal etwas übersehen wurde. Und geht auf Nummer sicher. Gebt ihr keinen Grund, Verdacht zu schöpfen.”

“Wie Ihr befehlt, Meister.” Der Wachposten verbeugte sich erneut und zog sich zurück. Er zog die Tür leise hinter sich zu.

Sammael beugte sich über das Buch, doch in seinem Kopf begann ein pochender Schmerz. Miss Murphy war im Moment nur eine kleine Sorge, aber sie und Hewitt wären vollkommen harmlos gewesen, wenn nicht Sammael selbst den Fehler gemacht hätte, die Leichen in einem Zustand zurückzulassen, der so viele Fragen aufwarf. Und es war nicht sein erster Fehler gewesen. Er hatte es auch nicht geschafft, das Original des Buches sicher aufzubewahren, und nun war es nicht mehr in seinen Händen. Aadon war tot, aber das Buch war immer noch verloren. Bis man es gefunden hätte, bestand große Gefahr, dass die Menschen und Zivilisten von Pax auf den falschen Pfad gerieten.

Sie dürfen nicht zweifeln. Sie dürfen niemals zweifeln.

Das brüchige Papier seufzte, als Sammael die Seiten vor sich glatt strich. Über die Hälfte von Micahs Schrift war bereits durchgestrichen und durch die Worte, die Sammael in seinen Visionen erfahren hatte, ersetzt worden. Einige Wochen noch, und sein Werk würde vollendet sein.

“Und diejenigen, die das Blut des Menschen gekostet haben, sollen sterben”, schrieb er vorsichtig über Micahs geschwärzte Reihen. “So steht es geschrieben. So soll es geschehen.”


3. KAPITEL

Dorian konnte ihre Anwesenheit spüren, noch ehe er an die Tür des Lagerhauses getreten war.

Das Sonnenlicht schlug in ihrem lockigen roten Haar Funken, als Gwen Murphy über den Pier spaziert kam. Über einem Arm trug sie einen Korb, aus dem weißes Leinen quoll. Ihr blasses Gesicht sah entschlossen aus, als bereitete sie sich auf einen mehr als kühlen Empfang vor.

Wenn Dorian auch nur noch einen Bruchteil seines Verstandes besessen hätte, er hätte einen Weg gefunden, zu verschwinden. Aber der Sonnenuntergang war nur noch Stunden entfernt, und er war es nicht gewohnt, sich im Angesicht des Feindes zurückzuziehen.

Denn sie war der Feind, und er wagte es nicht, das zu vergessen.

Er trat zurück in die Dunkelheit und wartete ab.

“Mr. Black?” Gwens Absätze klickten auf dem Boden des Lagerhauses, während sie zu Dorians Ecke ging. “Sind Sie da?”

“Miss Murphy”, sagte er.

Sie zuckte zusammen. Sein plötzliches Auftauchen hatte sie erschreckt. “Mr. Black. Dorian.” Sie sah ihm neugierig und für einen Moment misstrauisch in die Augen. Dorian bemerkte, dass ihre Wimpern dunkler als ihre Haare waren und ihre grünen Augen perfekt umrahmten.

Seine verräterischen Gedanken waren fast sein Untergang. Er wendete seinen Blick von ihr ab und hielt sich noch einmal alle Argumente vor, die er seit dem Morgen zuvor zusammengetragen hatte.

Sie waren so gut wie nutzlos. Er war bereits aufs Neue verzaubert und kämpfte gegen das überwältigende Bedürfnis an, sie zu berühren, ihr feuriges Haar zu streicheln, die Wärme ihrer vollen, ausdrucksstarken Lippen zu spüren …

“Ich habe ein Picknick mitgebracht”, sagte Gwen und durchbrach damit den Zauber, “es ist etwas spät zum Mittagessen, aber –”

“Sie hätten nicht herkommen sollen.”

“Warum überrascht es mich nicht, das von Ihnen zu hören?” Sie lächelte. Die unsichere Kurve ihres Mundes verriet die untypische Unsicherheit, die er bereits bemerkt hatte. “Trotzdem bin ich hier. Und ich werde nicht gehen, ehe Sie nicht etwas von diesem Picknick verspeist haben.”

“Ich habe keinen Hunger.”

“Das glaube ich Ihnen nicht. Walter sagt, dass Sie kaum mehr essen, als ein Vogel zum Leben braucht.”

“Und trotzdem bin ich noch hier.”

Sie stellte den Korb ab und verschränkte die Arme vor der Brust. “Oh, wie bewundere ich Männer, die nicht viele Worte machen.” Sie hielt seinem Blick stand. “Sie haben gestern versucht, mich abzuschrecken, und es hat nicht funktioniert. Daran hat sich nichts geändert.”

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Die Anspannung in seinem Körper warnte ihn vor dem Wahnsinn, der dort lauerte. “Sie sind hier nicht willkommen, Miss Murphy.”

“Das hat mich noch nie aufgehalten.” Sie zögerte. Vielleicht erinnerte sie sich daran, wie er sie am Tag zuvor angefahren hatte. Doch dann drückte sie ihre Schultern durch. “Sie wollen keine Hilfe aus Wohltätigkeit. Das verstehe ich. Aber von meiner Seite ist es nicht nur oberflächliche Freundlichkeit. Ich habe immer noch das Gefühl, dass Sie mehr über diese Morde wissen, als Sie zugeben.

“Sie irren sich.”

“Vielleicht. Besprechen wir die Sache bei einer Flasche Wein.” Sie beugte sich über ihren Korb und zog eine Flasche hervor, in der sich eine blutrote Flüssigkeit befand, und hielt sie für ihn hoch. “Ich bin mir sicher, wir finden draußen einen schönen Fleck Erde, auf dem wir unser Festmahl ausbreiten können.”

Dorian zog sich einen Schritt zurück und warf einen schnellen Blick auf die offene Lagerhaustür. “Ich würde es bevorzugen hierzubleiben.”

Sie seufzte ungeduldig. “Kein Wunder, dass Sie so blass sind, wenn Sie sich immer hier in der Dunkelheit verstecken. Das Sonnenlicht wird Ihnen guttun.” Sie fasste nach seinem Arm. “Kommen Sie.”

Ihre Finger berührten flüchtig seinen Ärmel. Er hob die Hand, um nach ihr zu schlagen. Der Mut, den er in ihren Augen lesen konnte, ließ seine Bewegung erstarren.

Es wäre so einfach gewesen, ihr wehzutun. So einfach, seine Zähne in ihren zarten Hals zu senken und die Süße ihres Blutes zu schmecken.

Seine Füße versagten ihren Dienst, und er taumelte. Gwen packte seinen Arm und hielt ihn fest.

“Das reicht”, sagte sie knapp, “wenn Sie nicht rauskommen, dann essen wir eben hier.” Mit erstaunlicher Kraft drehte sie ihn um und zog ihn hinter die Kisten, die die Wände seines Zimmers bildeten. Als er sicher auf dem Boden saß, ging sie zurück zu ihrem Korb. Sie stellte ihn vor Dorian hin und setzte sich neben ihn.

Der Duft von frischem Brot, kräftigem Käse und herzhaftem Fleisch stieg aus dem Korb, als Gwen das weiße Tischtuch auf dem Boden ausbreitete und ihr Mahl auftrug. Dorians Magen verkrampfte sich und protestierte gegen seinen aufgezwungenen Verzicht. Kein Vampir konnte lange ohne Blut leben, egal welche anderen Arten der Nahrungszufuhr er für sich auftat. Aber da das Blut die Strigoi dazu befähigte, menschliche Nahrung aufzunehmen, aßen die meisten von ihnen regelmäßige Mahlzeiten.

“Walter”, sagte er heiser. “Er braucht das hier mehr als ich.”

“Es ist genug für Sie beide da.” Sie schnitt eine großzügige Scheibe Brot ab und stellte ein Sandwich aus Roastbeef und dünn geschnittenem Käse zusammen, dass sie Dorian in die Hand drückte. “Essen Sie.”

Ihre Finger berührten sich, als er das Sandwich annahm. Er ließ es fast fallen. Gwen drückte es ihm in die Hand. Wieder begegneten sich ihre Blicke, und Dorian sah dort die Anteilnahme und das Mitleid, dass sie zu verbergen versuchte.

“Ist schon gut”, sagte sie.

Er konnte das Verlangen seines Körpers nicht länger bekämpfen. Er nahm einen Bissen und schloss die Augen, als das Brot ihm auf der Zunge zerging. Innerhalb von Sekunden war das Sandwich verschwunden, und Gwen machte ihm ein weiteres. Während er aß, benutzte sie einen Korkenzieher, um den Wein zu öffnen, und füllte zwei Gläser, die am Boden des Korbes gelegen hatten.

“Es ist nicht die beste Sorte”, sagte sie, “aber hoffentlich finden Sie ihn auch nicht zu enttäuschend.”

Dorian nahm ein Glas, achtete diesmal besonders darauf, sie nicht zu berühren, und starrte in die dunkelrote Flüssigkeit. “Warum glauben Sie, ich würde den Unterschied zwischen gutem und schlechtem Wein erkennen?”

“Sie sprechen wie ein gebildeter Mann.”

“Das beweist kaum etwas.”

Sie sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. “Wo sind Sie zur Schule gegangen?”

Der Wein wurde ihm im Mund sauer. Es fiel ihm schwer, ihn zu schlucken.

“Meine Vergangenheit hat Ihre Aufmerksamkeit nicht verdient, Miss Murphy.”

“Das lassen Sie meine Sorge sein.” Sie wickelte den übrig gebliebenen Käse und das Fleisch wieder ein und steckte beides zurück in den Korb. “Sie haben ein College besucht. Sie haben einen Beruf gehabt, der sowohl Talent als auch Intelligenz von Ihnen verlangte”.

Dorian spürte, wie eine Welle aus Fatalismus über ihm zusammenschlug. Gwen Murphy würde nicht aufgeben. Er konnte sie nicht zwingen zu verschwinden, ohne Gewalt anzuwenden, und er war bereits zu nahe daran, die Kontrolle ganz zu verlieren.

“Ich habe kein College besucht”, sagte er und stellte sein Glas ab. “Ich wurde in Hell’s Kitchen geboren und habe eine öffentliche Schule besucht, bis ich zehn Jahre alt war. Danach habe ich in einer Fabrik gearbeitet. Es gab weder Zeit noch Geld für höhere Bildung.”

Gwen warf ihm, ein Sandwich auf halbem Weg zu ihrem Mund, einen Blick zu. “Na”, sagte sie endlich, “das ist eine der längsten Ansprachen, die Sie seit unserem ersten Treffen gehalten haben.”

“Ich nehme an, sie beschwichtigt Ihre Neugierde.”

“Eigentlich nicht. Es erklärt nicht, warum ein Kind aus Hell’s Kitchen Wörter wie ‘beschwichtigen’ in einem einfachen Gespräch verwendet.”

Dorian ertappte sich dabei, wie er die feine Linie ihrer Augenbrauen und den Schwung ihrer Stirn betrachtete. “Es ist möglich, zu lernen, ohne dabei angeleitet zu werden. Es gibt so etwas wie öffentliche Bibliotheken, Miss Murphy.”

“Haben Sie es so gemacht? Sich alles selber beigebracht?”

Er zuckte mit den Schultern und achtete darauf, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Sie aß ihr Sandwich auf, klopfte sich die Krümel vom Rock und stand auf. “Sehe ich da etwa Bücher?” Ohne die Antwort abzuwarten, machte sie einen Schritt über ihn hinweg und bückte sich, um eines der Bücher, die er auf der an die Wand gelehnten Planke aufgereiht hatte, in die Hand zu nehmen.

“Frankenstein”, sagte sie und drückte das geschundene Buch gegen die Brust. “Lesen Sie gerne die Klassiker, Mr. Black?”

“Dann und wann.”

“Es ist eine traurige Geschichte. Sowohl die Kreatur als auch ihr Schöpfer werden am Ende zerstört.”

“Ist das so überraschend, Miss Murphy, wenn doch der Schöpfer sich als Gott aufspielt?”

Sie lächelte ihn an. “Dann sind Sie also nicht nur ein Autodidakt, sondern auch ein Philosoph.”

“Sie scheinen meine Vorliebe für längere Wörter zu teilen, Miss Murphy.”

“In meinem Beruf, beim Schreiben für die Zeitung, kann ich sie nicht oft benutzen. Ich habe als Kind oft im Wörterbuch gelesen.”

Dorian zuckte überrascht zusammen. Er erinnerte sich an das weggeworfene Wörterbuch mit schimmligen, zerrissenen Seiten, das er auf einem Müllhaufen vor dem Mietshaus seiner Eltern gefunden hatte. Er hatte sich selbst mindestens zwei neue Wörter pro Tag beigebracht und ihre Aussprache sorgfältig geübt. Sein Vater hatte ihn deswegen ausgelacht.

Das bringt dir gar nichts, Junge. Du wirst es nie zu etwas bringen. Nicht, solange du lebst …

Dorians Vater hatte nicht wissen können, wie lange das noch sein würde.

“Was haben wir hier noch?”, sagte Gwen, stellte das Buch zurück an seinen Platz und griff sich ein anderes. “Dantes Inferno. Mit leichter Lektüre haben Sie es wohl nicht so?”

“Ich bin am Boden zerstört, dass ich Ihren Unwillen erregt habe.”

“Nein. Das ist es nicht.” Sie klopfte mit der Kante des Buches gegen ihr Kinn. “Glauben Sie an ewige Verdammnis, Mr. Black?”

“Und Sie, Miss Murphy?”

Sie berührte das Kreuz, das an einer silbernen Kette um ihren Hals hing. “Ich glaube an die Möglichkeit der Wiedergutmachung.”

Die Enge, die Dorian vorher gespürt hatte, kehrte zurück und bedrängte das Herz unter seinen Rippen. “Manche Seelen können nicht erlöst werden.”

“Sprechen Sie von sich selbst?” Ihre Augen waren durchdringend, fast schonungslos, so viel Verständnis zeigten sie. “Was ist geschehen, Dorian? Warum glauben Sie, dass Sie es verdient haben zu leiden?”

Er stand auf. Sein Mund war fast zu trocken, um zu sprechen. “Sie setzen zu viel voraus.”

“Ich kann sehen, dass Sie sich selbst bestrafen, indem Sie hier leben, sich menschlicher Gesellschaft verweigern und kaum etwas essen. Hält Sie nur noch Ihre Sorge um Walter am Leben?”

Dorian schloss die Augen. Er konnte spüren, wie es näher kam. Vollkommene Dunkelheit zu einer Zeit, in der die meisten Strigoi frei herumliefen und ihre Macht feierten.

Für ihn war es eine Art Tod. Ein zeitlich begrenzter Tod, der ihn nie ganz mit sich riss, sondern ihn überleben ließ, damit er sich noch einen weiteren Tag lang selbst verachten konnte.

Oh, ja. Er glaubte an die Hölle.

“Es kann nicht so schlimm sein, wie Sie es sich vorstellen”, sagte sie.

Plötzlich stand sie neben ihm, ihre Wärme liebkoste seine kalte Haut, und ihr Atem strich sanft in seinen Ohren. “Sie haben es geschafft, Hell’s Kitchen zu entkommen. Sie haben etwas aus sich gemacht, oder etwa nicht? Aber Sie haben irgendwo einen falschen Weg eingeschlagen. Und jetzt glauben Sie, dass Sie nicht mehr zurückkönnen.”

Er musste alle seine Selbstdisziplin aufbringen, um nicht auf den Lockruf des Blutes in ihren Adern zu reagieren, auch wenn der Duft ihres Körpers ihm verriet, dass sie reif war, genommen zu werden.

“Ist es Ihnen nie in den Sinn gekommen”, fragte er leise, “dass ich nicht ganz bei Verstand bin?”

“Sie meinen wegen dem, was gestern geschehen ist?”

Er lehnte sich von ihr zurück. “Ja.”

“Wenn Sie mir wirklich hätten wehtun wollen, dann hätten Sie eine Menge Gelegenheiten dazu gehabt.” Ihre unerbittliche Stimme hämmerte auf ihn ein wie eine Salve Gewehrschüsse. “Was auch immer Sie getan haben und was auch immer Sie erlebt haben, Sie wollen es wiedergutmachen. Aber zuerst müssen Sie wieder in die Welt hinausgehen und sich ihr stellen – und auch sich selbst.”

Die Muskeln in Dorians Körper erschlafften. Irgendwie blieb er dennoch aufrecht stehen. “Woher habe Sie den Glauben an Ihre Mitmenschen?”, flüsterte er.

“Von meinem Vater. Er hat während seiner Zeit als Reporter eine Menge schreckliche Dinge gesehen, aber er hat nie seinen Glauben an das Gute im Menschen verloren.”

Im Menschen. Aber ich bin kein Mensch. Das kann ich nie wieder sein.

Mit übertriebener Sorgsamkeit nahm er Gwen das Buch aus den Händen. “Ist das eine Angewohnheit von Ihnen, jeden Landstreicher, dem Sie begegnen, retten zu wollen?”

“So gut bin ich nicht.” Sie nahm ihren Korb. “Sollen wir den zu Walter bringen?”

Dorian war erleichtert über den Themenwechsel. “Er hat sich am frühen Nachmittag nicht wohlgefühlt. Wenn Sie den Korb vielleicht bei mir lassen würden …”

“Natürlich. Kann ich sonst noch etwas tun?”

“Nein. Ein alter Mann neigt zu Unpässlichkeiten. Er wird sich wieder erholen.”

Die Wärme in ihren Augen nahm zu. “Ist es Ihre Angewohnheit, jeden Landstreicher, dem Sie begegnen, retten zu wollen? Die meisten Menschen würden sich nicht um einen obdachlosen alten Mann kümmern.”

“Warum kümmern Sie sich um mich?”

Seine Frage verschlug ihr für einen seltenen Augenblick die Sprache. Sie zog am Saum ihres Jacketts. “Ist es zu schockierend, wenn ich sage, dass ich Sie mag?”

“Sie haben keinen Grund, mich zu mögen.”

“Muss ich denn einen haben?”

“Ich mache mir Gedanken um Ihr Urteilsvermögen, Miss Murphy.”

“Lassen Sie das nur meine Sorge sein.” Sie schob sich ihre rostfarbenen Locken aus der Stirn. “Ich würde gern noch bleiben, aber ich habe heute Abend einen Termin. Ich komme morgen Nachmittag wieder, mit etwas Kleidung und einigen anderen Dingen, die Sie vielleicht gebrauchen können.”

All die Kaltblütigkeit, die Dorian in seiner Arbeit für Raoul so sehr geholfen hatte, all die Leidenschaftslosigkeit, die er in sich hatte wachsen lassen, nützte ihm jetzt überhaupt nichts. Er hätte genauso gut wieder ein Kind sein können, das weinend in einer Ecke saß, weil seine Mutter gestorben war und der Vater es nicht für nötig hielt, seine eigenen Kinder zu trösten.

Er hatte sich noch nie so unendlich erschöpft gefühlt.

“Ich bitte Sie noch einmal, sich fernzuhalten”, sagte er.

“Ich gebe niemals etwas auf, sobald ich einmal begonnen habe”, sagte sie, “und ich habe Ihnen immer noch nicht die Haare geschnitten. Es sei denn, Sie haben Angst, Ihre Kraft zu verlieren wie Samson in der alten Sage?”

Er lächelte fast. “Ich bin nicht in Gefahr, von einem solchen Schicksal ereilt zu werden, Miss Murphy.”

“Es wird Zeit, dass Sie mich Gwen nennen, finden Sie nicht?” Sie hielt ihm ihre Hand hin. Als er sie nicht nahm, nahm sie seine und drückte fest zu. “Gwen.”

Das Gefühl ihrer Haut hatte sofort eine Wirkung auf seinen Körper. Er wurde hart, und es schien, als würde alles Blut aus seinen Adern in seinen Schritt fließen.

Sie ließ ihn los und wich ein Stück zurück. Ein kurzer Schauer durchfuhr sie.

“Gut”, sagte sie, etwas zu knapp, “dann haben wir eine Verabredung.” Sie drehte sich um und stolperte fast in ihrer Hast. “Bis morgen.”

Dorian ließ sie gehen. Als sie das Lagerhaus verlassen hatte und er das Klappern ihrer Absätze nicht länger draußen hören konnte, ließ er sich auf den Boden sinken und zog den Kopf zwischen seine Schultern.

Gestern noch war sein Verstand fest dazu entschlossen gewesen, zu ignorieren, wie hingezogen er sich zu Gwen Murphy fühlte. Natürlich hatte er sich zu hoffen erlaubt, dass sie nicht zurückkehren würde und ihn zwingen, sich wirklich zu entscheiden. Aber sie war gekommen, und er hatte fürchterlich darin versagt, sie auf Distanz zu halten. Er bewunderte – und, ja, mochte – sie noch mehr als vorher.

Schlimmer noch, er war nur noch tiefer in den Mahlstrom seines eigenen Hungers geraten. Und die Ironie darin war, dass er nie einen Widerstand gegen eine solche Schwäche entwickelt hatte, weil er noch nie vorher unter dieser besonderen Krankheit gelitten hatte, die sie hervorrief.

Eines der ersten Dinge, die jeder frisch umgewandelte Strigoi lernte, war, dass die meisten Vampire reuelose Genussmenschen waren, neu geboren für die Lust nach Vergnügen, ganz egal, was sie im menschlichen Leben gewesen waren. Raoul war sicherlich das beste Beispiel für dieses Prinzip gewesen, mit seiner Liebe zum Luxus, seiner pompösen Art und seinem ausschweifenden Harem aus Protegés, Frauen und auch Männern.

Dorian war anders gewesen. Kurz nach seiner Umwandlung hatte er keine andere Wahl gehabt, als sich auf die Pflicht zu konzentrieren, da er so gut wie Raouls Eigentum geworden war. Doch auch als er seinen Wert und seine Loyalität immer wieder bewiesen und sich Privilegien verdient hatte, die normalerweise nur den Leutnants und Vasallen zukamen, die dem Meister am nächsten standen, hatte er seine Arbeit dem Vergnügen vorgezogen. Er hatte nur wenige Bedürfnisse, und Wünsche so gut wie keine. Das hatte sich nicht geändert, als er seine echte Bewunderung für Allegra Chase erkannt und die Konsequenzen akzeptiert hatte.

Zu sagen, er wäre nicht länger der Mann, der er früher gewesen war, war eine schamlose Untertreibung. Sein neues Bedürfnis nach körperlicher Nähe, nach der intimen Berührung von Fleisch auf Fleisch, nach dem Körper einer Frau, schien die unwichtigste Veränderung von allen. Aber sie reichte aus. Reichte aus, um die Person, die diesen Teil von ihm unumkehrbar verändert hatte, zu ruinieren.

Gwen hätte den Gefahren seines Interesses vielleicht entkommen können, wenn sie die Art moderner junger Frau gewesen wäre, die nicht Falsches daran sieht, mit einem Mann zu schlafen, nur weil sie es will. Doch ihr hastiger Rückzug, nachdem sie seine Hand genommen hatte, sagte ihm, dass sie ihn endlich als Mann erkannte, nicht nur als Gegenstand ihrer Wohltätigkeit oder als Wahnsinnigen, der ihr Mitleid verdiente. Und er hatte keinen Zweifel daran, dass sie vollkommen dazu in der Lage war, sich den Instinkten zu ergeben, die männlich und weiblich zusammenbrachten, egal um welche Spezies es sich handelte.

Wenn Gwen diese Instinkte einfach anerkennen und ihnen die Kontrolle überlassen könnte, würde sie sein Bedürfnis mit einem einfachen sexuellen Akt befriedigen können. Aber Gwen, so frech und selbstbewusst sie auch daherkommen mochte, würde sich nie auf eine leichtfertige Liaison mit ihm oder irgendeinem anderen Mann einlassen. In ihr steckte ein konservativer Kern, den er genauso stark spüren konnte wie den Rhythmus ihres Pulses und den Schlag ihres Herzens. Sie mochte bereitwillig den weniger vom Glück Begünstigten helfen. Aber es gab einen Teil von ihr, den sie immer unterdrücken würde, besonders, wenn es um romantische Intimität ging.

Romantik und Liebe waren Dorian genauso fremd wie die Angst vor dem Tod. Und auch wenn Gwen ihn als Mann ansah, war “mögen” doch noch meilenweit entfernt von diesem merkwürdigen menschlichen Gefühl, das ihren Untergang bedeuten konnte. Sogar wenn sie es sich gestatten würde, mehr für ihn zu empfinden, als sie es schon tat, mehr als das, was die Sterblichen als “Freundschaft” bezeichneten, würde sie nie begreifen können, was er gewesen war, wie er gelebt hatte, was er getan hatte. Sie würde niemals verstehen können, was sein Leben geformt hatte, was ihn so nahe an den Wahnsinn gebracht hatte und warum man ihm nicht vertrauen konnte.

Sogar ihr Mut würde nicht ausreichen, um sich dieser Wahrheit zu stellen.

Dorian bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Morgen käme der Wahnsinn, und er konnte sich nicht sicher sein, dass er sich erholen würde. Heute war er noch rational genug, um seine Lust auf Gwens Körper von seinem Verlangen nach ihrem Blut zu trennen. Aber Instinkt, bei Strigoi genauso wie bei Menschen, konnte stärker sein als der Verstand. Körperliches Verlangen, nicht in Schach gehalten von den Gesetzen des Clans oder dem Befehl eines Meisters, konnte sich zum Fortpflanzungsdrang auswachsen. Und es gab nur einen Weg, durch den Vampire mehr ihrer eigenen Art erschaffen konnten.

Angewidert von seiner eigenen Schwäche, erwog Dorian kaltherzig seine Möglichkeiten. Wenn er die Qualen der nächsten Nacht überlebte, dann würde er daran gehen, seine Flucht zu planen. Er kannte einige Orte in Hell’s Kitchen, an denen Walter für kurze Zeit Zuflucht finden konnte, bis er sich etwas Besseres überlegt hatte. Orte, an denen Gwen ihn nicht finden konnte.

Sie würde ihn bald genug vergessen haben. Und er würde sich an sie nur als an einen weiteren Menschen erinnern, der kurz in sein Leben getreten war und es flüchtig wie ein Geist gleich darauf wieder verlassen hatte.

Dorian nahm den Korb und machte sich auf die Suche nach Walter.

Das Lord Byron’s, so hieß es, servierte die besten Steaks in ganz Manhattan. Es war schon immer ein angesagter Treffpunkt für die Elite gewesen, überteuert und überladen mit Kristallleuchtern und kunstvoll verspiegelten Wänden, die an eine frühere Zeit erinnerten. Frauen in Chanelkleidern und Perlenschnüren wurden in schwarzen Limousinen vorgefahren und erschienen am Arm von Männern mit Zylinderhüten und Smokings. Ein kleines Orchester spielte diskrete Melodien, während Börsenmakler von der Wall Street ihre letzten Aktienkäufe diskutierten und junge Paare Wange an Wange tanzten.

Für den unbeteiligten Beobachter sah das Lord Byron’s geradezu harmlos aus. Aber wie jeder andere Club und jedes Restaurant, das sein Geld wert war, hatte es ein privates Hinterzimmer, das sich an diejenige Klientel richtete, die ein wenig Alkohol und Aufregung mit ihren Mahlzeiten wünschte. Und wie jeder gute Reporter kannte Mitch das richtige Passwort, um hineingelassen zu werden.

Er sprach kurz mit dem Oberkellner und führte Gwen dann zu einem Tisch in der Nähe der Band. Sie spielten eine beliebte Melodie, ein Liedchen über jemanden, der jemand anderem Unrecht getan hatte, und mehrere Paare auf dem Tanzboden legten dazu eine heiße Sohle hin.

Gwen und Mitch saßen kaum, als ein Kellner ihnen auch schon einen Kühler mit einer Flasche Wein darin brachte. Er zeigte Mitch das Etikett, und dieser nickte zustimmend.

“Ich wusste nicht, dass du dir Chateau d’Or leisten kannst”, sagte Gwen und schüttelte mit einem Ruck ihre Serviette aus.

Mitch sah sie entgeistert an. “Man kann sich immer darauf verlassen, dass du in besonderen Momenten etwas vollkommen Banales von dir gibst”, sagte er.

“Was für Momente?” Sie nippte an ihrem Eiswasser und warf Mitch einen kindlich-unschuldigen Blick zu. “Sind wir nicht hier, um deinen neuesten Erfolg zu feiern?”

Mitchs Antwort ging im Trompetenschall unter, aber sein gut geschnittenes Gesicht sprach Bände.

“… solltest mich besser kennen”, sagte er. “Ich habe es nicht vergessen.”

Gwen widerstand dem Drang, dem bevorstehenden Gespräch durch noch mehr Geschäker auszuweichen, denn es war klar, dass Mitch dabei nicht mitmachen würde. Er hatte sich für Formalität entschieden, und das war ein sehr schlechtes Zeichen.

“Okay”, sagte sie mit einem leichten Seufzen. “Entschuldige, Mitch. Ich werde versuchen, mich zu benehmen.”

Er entspannte sich ein wenig und gestattete dem Kellner, ihnen den Wein zu dekantieren. Er hielt sich das Glas unter die Nase, atmete ein und probierte den Merlot dann anerkennend. Nach einem Augenblick nickte er dem Kellner zustimmend zu, und der Mann füllte auch Gwens Glas.

Das erste, was Gwen dachte, nachdem sie den Wein getrunken hatte, war, dass er wirklich nicht besser schmeckte als der billige, den sie sich vor ein paar Stunden mit Dorian geteilt hatte. Sie hatte dieses spontane Picknick mehr genossen als ihre letzten paar Mahlzeiten in Manhattans besten Restaurants. Es hatte ihr Spaß gemacht, sich mit einem Mann zu unterhalten, der so unberechenbar und gefährlich war wie ein Sommergewitter …

Denk nicht an ihn, du liebe Zeit, konzentrier dich auf deinen …

“Gwen?”

Sie kam wieder zu sich und lächelte. “Entschuldige, Mitch. Tagträumereien.”

“Immer noch wegen Hewitts Geschichte?”

“Hewitts Geschichte”, sagte sie mit einem Schnaufen. “Mein Dad war an der Sache schon lange dran, ehe der sie gefunden hat.”

“Dein Vater, so gut er auch war, hatte einige verrückte Einfälle. Spellman hätte nie zugelassen, dass er ihnen nachging, auch wenn er –” Er unterbrach sich und hustete in seine Hand.

“Auch wenn er noch am Leben wäre”, vervollständigte Gwen den Satz. “Ich weiß. Aber die Morde passen zu gut in seine Theorien, Mitch.”

“Ein geheimer Kult aus Bluttrinkern?”, sagte Mitch und versuchte betont, einen spöttischen Unterton in der Stimme zu vermeiden. “Du weißt, das ist kaum wahrscheinlich, Gwen, egal, wie sehr Eamon daran geglaubt hat.”

“Bei dir klingt es lächerlich”, sagte sie aufgebracht, “aber ich gebe nicht auf, ehe ich nicht beweisen kann, dass er falsch lag – oder richtig.”

Mitch rieb sich die dünne Falte zwischen seinen Brauen. “Ich wünschte nur, du würdest dir Gedanken über die Konsequenzen machen”, sagte er. “Hewitt kann dir richtig Ärger machen, Gwen. Er hat nie daran geglaubt, dass Frauen etwas bei einer Zeitung zu suchen haben.”

“Es ist ja nicht so, als hätte man davon noch nie gehört. Es gibt jede Menge Reporterinnen im Feuilleton …”

“Ich dachte, du willst in der Lokalredaktion arbeiten und die großen Geschichten schreiben?”

“Das werde ich nie schaffen, wenn ich nicht ein paar Risiken eingehe.”

Mitchs Mund verzog sich zu einem mauleselartigen Ausdruck, der ihr nur zu sehr vertraut war. “Es gibt Dinge, die eine Frau einfach nicht tun sollte.”

Gwen unterdrückte den Drang, einfach aus ihrem Stuhl aufzuspringen, und antwortete betont ruhig. “Glaubst du das wirklich, Mitch?”

“Du weißt, ich unterstütze alle deine Entscheidungen.”

“Innerhalb gewisser Grenzen.”

“Ja.” Er sah ihr in die Augen. “Ich will mich um dich kümmern, Gwen. Sogar wenn das bedeutet, dass ich dich vor dir selber schützen muss.”

“Aber das ist ja genau das Problem. Ich will nicht –”

Der Kellner tauchte wieder auf, auf seinem Gesicht ein professionelles, blasses Lächeln. “Sind Monsieur und Madame bereit, zu bestellen?”, fragte er mit einer Verbeugung.

“Zweimal Filet Mignon, englisch”, sagte Mitch, ehe Gwen eine Gelegenheit hatte, zu sagen, was sie bevorzugte. Sie presste die Lippen aufeinander und starrte auf den Tisch. Die Band begann eine langsame, sinnliche Jazzmelodie, und Mitch stand auf.

“Darf ich bitten?”, fragte er und bot ihr seine Hand.

Das letzte, was Gwen wollte, war eine Szene. Sie nahm seine Hand und trat mit ihm auf die Tanzfläche. Er zog sie an sich.

“Darauf habe ich den ganzen Abend gewartet”, sagte er. Sein Atem kitzelte in ihrem Ohr. “Wir haben uns die letzten paar Wochen kaum gesehen.”

“Das ist nicht meine Schuld”, sagte sie.

Seine Stimme klang jetzt wirklich entschuldigend. “Ich wollte dich nicht vernachlässigen. Diese Story erfordert meine ganze Zeit und Aufmerksamkeit. Aber du hattest auch nicht gerade Zeit, wenn ich mal frei war, Gwen.”

“Soll ich zu Hause warten, bis es dir genehm ist, mich mit deiner Aufmerksamkeit zu beglücken?”

Er zog sich ein Stück zurück und runzelte die Stirn. “Du klingst verdrossen, Gwen. Das steht dir nicht.”

“Ich frage mich, warum du dich überhaupt mit mir abgibst.”

Plötzlich hielt er an. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen.

“Ich gebe mich mit dir ab, weil du die klügste und interessanteste Frau bist, die ich kenne, und noch dazu bist du wunderschön.”

Gwen sagte nichts. Mitch glaubte wirklich, dass er ihr zur Seite stehen würde, egal für welche Karriere sie sich entschied – solange er entscheiden durfte, wie viel Zeit und Mühe sie dafür verwendete. Solange er die Regeln aufstellte.

Mitch begann wieder zu tanzen, seine Lippen an ihrem Haar. “Ah, Guinevere”, sagte er, “wann hören wir mit diesem Spielchen auf?”

Da war sie. Die Unterhaltung, vor der sie sich gefürchtet hatte. Die sie schon Dutzende Male zuvor geführt hatten. Nur war sie sich dieses Mal nicht sicher, ob sie sich wieder herauswinden konnte.

“Du weißt, was ich will”, flüsterte er. “Wir sind bestimmt füreinander, Gwen. Du weißt es genauso gut wie ich.”

“Mitch …”

“Du kämpfst dagegen an, weil du glaubst, du willst unabhängig sein. Das willst du nicht. Keine Frau will das wirklich.”

Gwen musste sich dazu zwingen, sich nicht aus seinen Armen zu reißen. “Das muss eine gefährliche Reise gewesen sein”, sagte sie mit gezwungener Leichtigkeit.

“Wie bitte?”

“Deine Reise in die tiefsten Abgründe des Verstandes einer Frau.”

Er lachte und fuhr mit den Händen über die rotbraune Seide, die über ihre Hüfte drapiert war. “So kompliziert ist die Sache nicht, Gwen. Einige Männer halten Frauen für mysteriös. Ich weiß es besser. Oftmals sind sie viel einfacher gestrickt als Männer.”

“Danke”, murmelte Gwen.

“Ich meine das nicht als Beleidigung.” Er liebkoste ihre Wange mit seiner Nase. “Lass uns einfach diese Unentschlossenheit hinter uns lassen und ein Datum festlegen.”

Spannung ballte sich wie eine Faust in Gwens Brust. “Ich hätte gerne erst noch etwas Wein, falls es dir nichts ausmacht.”

“Immer doch, wenn du dich dadurch kooperativer zeigst.” Er führte sie zurück an den Tisch und hielt ihr ihren Stuhl bereit. Gwen versuchte ihren Drink nicht hinunterzukippen und suchte verzweifelt einen Weg, Mitch abzulenken.

Das kannst du nicht für immer tun, sagte sie sich selbst, du bist so stolz auf deine Ehrlichkeit. Du musst auch mit ihm ehrlich sein.

Und was genau sollte das heißen? Sie mochte Mitch sehr. Meistens war er vernünftig. Normalerweise war er ihr Verbündeter beim Sentinel. Sie fand ihn attraktiv, oft schlagfertig, normalerweise anständig … auch wenn er eine überraschend unbarmherzige Seite zeigen konnte, wenn er gerade an einer Story arbeitete.

Und dennoch war sie sich nie ganz sicher, ihn wirklich zu kennen. Die meisten Frauen hätten ihre Eckzähne dafür gegeben, dass er sie auch nur ansah, aber Gwen wurde das Gefühl nicht los, dass es der schlimmste Fehler ihres Lebens wäre, Mitch Hogan zu heiraten.

Wenn ich ihn lieben würde, hätte ich nicht so viele Zweifel. Aber sie hatte sich noch nie wirklich überwinden können, diese Worte auszusprechen, nicht einmal in ihrem eigenen Herzen.

Vielleicht kann ich niemanden lieben. Vielleicht steckt das einfach nicht in mir.

Ohne dass sie es wollte, wanderten ihre Gedanken zurück ins Lagerhaus und zu einem kalten, undurchschaubaren Gesicht, das nichts von Mitchs Charme hatte. Dorian und Mitch konnten unterschiedlicher nicht sein. Mitch war jetzt ernst, aber er konnte auch sehr verspielt sein, wenn er dazu in der Laune war. Dorian war etwa so unbeschwert wie ein Beerdigungsunternehmer.

Aber etwas Merkwürdiges war geschehen, als sie Dorians Hand berührte, kurz bevor sie das Lagerhaus am Dock wieder verlassen hatte. Das Klischee war hier sehr passend: Ein elektrischer Schlag war durch sie hindurchgefahren, und sie hatte gewusst, dass Dorian Black sehr viel gefährlicher war, als sie es sich selbst eingestehen wollte. Oh, nicht weil er ihr wehtun würde. Was sie hinter seinen Augen erkannt hatte, hatte sie mehr aufgeheizt als drei Gin pur.

Und sie schien das Gefühl von seiner Hand auf ihrer nicht vergessen zu können.

“Denkst du über das Datum nach?”, fragte Mitch sie.

Sie lächelte, um ihre Verwirrung zu überspielen. “Ich verspreche dir, darüber nachzudenken.”

“Nicht zu lange.” Er fasste über den Tisch, um ihre Hand zu nehmen. “Ich will dich, Gwen. In jeder Beziehung.”

Seine Hand war warm und fest, aber seine Berührung hatte fast keine Wirkung auf sie. Vielleicht hätte es ihr gereicht, nur einen Funken Begehren zu spüren, wenn er sie hielt. Aber da war nichts.

“Lass uns tanzen”, sagte sie.

Auf der Tanzfläche zerquetschte Mitch sie fast in seiner Umarmung, als spürte er allmählich das Ausmaß ihres Zweifels. Seine Arme fühlten sich an wie ein Käfig. Sie tat so, als machte es ihr nichts aus.

Und sie tat ihr Bestes, um nicht an Dorian Black zu denken.

Etwas stimmte nicht.

Mitch kannte Gwen … ihren Gang, ihre Art zu sprechen, jeden ihrer Gesichtsausdrücke und alle ihre Launen. Sie war so leicht zu lesen wie eine Schlagzeile und ein Versager, wenn es darum ging, jemanden zu hintergehen. Er spürte in der leichten Steifheit ihres Körpers, dass sie nicht ganz anwesend war, dort bei ihm auf der Tanzfläche.

Da war ein anderer. Und er wusste nicht, wer dieser andere sein konnte.

Nach dem Dinner war er es, der meinte, dass sie beide eine Menge Schlaf nachzuholen hätten. Gwen widersprach ihm nicht. Sie sah sogar erleichtert aus, und ihr schlanker Körper entspannte sich, als ob ein schweres Gewicht von ihren Schultern genommen wäre.

Mitch begleitete sie an den Straßenrand, gab dem Parkservice Trinkgeld und fuhr Gwen heim. Sie sprach kaum ein Wort. Ihre Gedanken waren bei diesem anderen, und Mitch konnte seine Wut kaum zügeln. Wenn er sie jetzt darauf ansprach, würde sie sich nur mit einer frechen Bemerkung zurückziehen und in noch tieferes Schweigen versinken. Sie war offener als die meisten Frauen, aber sie konnte genauso durchtrieben sein wie sie alle.

Gwen dankte ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange, als sie bei ihrem Apartmentgebäude vorfuhren. Er packte sie und küsste sie, ehe sie ihm entkommen konnte. Es dauerte einige Sekunden, bis ihre Lippen unter seinen weicher wurden, und sogar dann noch konnte er ihren Widerstand spüren. Die meisten Männer hätten es kaum bemerkt. Mitch sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Er sah ihr nach, wie sie über den Bürgersteig ging und ihre Lobby betrat. Der verführerische Schwung ihrer Hüften war ganz unbewusst, aber er machte ihn nur noch wütender. Jeder Mann würde sich an ihrer Figur erfreuen, die in dem scharlachroten Abendkleid aussah wie ein Glas Wein, das genossen werden will. Jeder Mann könnte sich vorstellen, mit ihr ins Bett zu gehen und diesen herrlichen Körper zu goutieren.

Bisher hatte es niemand, auch Mitch nicht, so weit geschafft. Und Mitch würde nicht zulassen, dass irgendein anderer Kerl in seinem Revier wilderte. Er hatte mehr als genug Geduld gehabt mit Gwens Spinnereien und ihren absonderlichen Einfällen: Sie brauchte Disziplin und Anleitung, und zwar von einem Mann, dem sie etwas bedeutete … einem Mann, der sich nicht von ihren verrückten Einfällen mitreißen ließ.

Wenn sie erst seine Frau war, dann würde sie sich ohnehin nicht mehr auf ihre Karriere verlassen müssen, um Erfüllung zu finden.

Du weißt nicht, was gut für dich ist, Guinevere, dachte er, aber ich werde es dir beibringen. Und du wirst lernen, an diesen Lektionen Freude zu haben.


4. KAPITEL

Um drei Uhr nachmittags war Dorian klar, dass Walter nicht länger warten konnte. Das Fieber brachte seinen Körper zum Zittern, und sein Puls hämmerte wie wild unter seiner fast durchsichtigen Haut. Er wollte das Wasser, das Dorian ihm anbot, nicht länger trinken, und seine Lippen waren wie Pergament.

Nur ein menschlicher Arzt konnte sich jetzt noch um ihn kümmern.

Dorian warf sich seinen langen Mantel über, setzte seinen Hut auf, wickelte einen Schal um seinen Hals und seine untere Gesichtshälfte und war froh, dass das kühle Wetter seine Kleidung weniger auffallen ließ. Er legte Walter seine saubersten Decken um und hob den alten Mann in seine Arme. Walter bestand nur aus Knochen und Sehnen, er wog kaum mehr als ein Kind.

Das nächste Krankenhaus war ein Dutzend Blocks entfernt. Dorian hatte nicht genug Geld für ein Taxi, aber er konnte sich sehr schnell bewegen, wenn es nötig war.

Hafenarbeiter und Handlanger drehten sich um und starrten ihm nach, als er an ihnen vorbeirannte. Er wich einem schwerfälligen Pritschenwagen aus, dessen Fahrer ihn lauthals verfluchte. Er hätte Gwen vielleicht nie bemerkt, wenn er sie nicht ganz plötzlich durch seine Sorge hindurch gespürt hätte.

“Dorian!”

Er wurde langsamer und fragte sich, ob er sie ignorieren sollte oder nicht. Gwen war bis zum Kinn mit Paketen beladen, und ihr Gesicht nur ein verschwommener, blasser Fleck darüber. Sie war eine Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte, und der Neumond war nur noch einige Stunden entfernt. Aber sie hatte Geld und konnte für ein Taxi bezahlen, und Dorian zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie Walter ebenso helfen wollte wie er.

Gwen rannte zu ihm, als er endlich anhielt. “Was ist los?”, fragte sie sofort und sah in Walters Gesicht. “Ist er krank?”

“Ja.” Dorian fühlte, dass er Gwen nur zu gerne anstarren würde wie irgendein verschossener Sterblicher … unter diesen Umständen war das eine gefährliche Entgleisung. “Er braucht die Dienste eines Arztes. Würden Sie ein Taxi rufen?”

“Natürlich!” Sie ließ ihre Pakete fallen und hielt mit Dorian Schritt, als er wieder zu laufen anfing. “Was ist passiert?”

“Ich weiß es nicht. Er ist anfällig, wie alle –”, er unterbrach sich. “Alte Männer neigen zu Krankheiten, oder nicht?”

“Sie haben mir … schon davon erzählt.” Ihr Atem kam in kurzen Stößen, aber sie blieb nicht zurück. “Machen Sie schon. Ich komme nach.”

Sie rannten an Bürogebäuden und Lagerhallen vorbei, bis sie die South Street erreichten. Taxis waren keine in Sicht, also rannten sie weiter westlich, Richtung Cherry. Gwen rief mit einem beeindruckend lauten Pfiff ein Taxi heran. Sie rutschte auf den Rücksitz und nahm Walters Kopf und seine Schultern behutsam in die Arme, als Dorian ihn neben ihr ins Taxi schob.

“Ins Krankenhaus, so schnell Sie können”, sagte Gwen. Der Fahrer gehorchte und scherte mit quietschenden Reifen vom Bordstein auf die Straße.

Gwen lehnte sich in den Sitz zurück und achtete darauf, Walter nicht mehr als nötig zu bewegen. Sie legte eine Hand auf seine Stirn.

“Er verbrennt ja”, sagte sie. “Sie hätten ihn früher bringen sollen.”

Dorian schüttelte sich und rang damit, den Lockruf von Gwens Duft zu ignorieren. “Ich war mir nicht sicher, ob das Krankenhaus einen Wohltätigkeitsfall annimmt.”

“Sie hätten mich jederzeit anrufen können. Ich hätte die Kosten übernommen.”

“Ich war mir nicht bewusst, dass Sie vermögend sind, Miss Murphy.”

“Gwen, erinnern Sie sich?” Ihr Blick wanderte von seinem Hut zu seinem Kragen. “Was soll der Mantel? Ich kann Ihr Gesicht kaum sehen.”

Er zögerte, schätzte das Risiko ab und wickelte sich dann vorsichtig aus seiner Vermummung. Das Sonnenlicht wurde durch die Fenster des Taxis gefiltert, aber er spürte trotzdem noch ein leichtes Brennen auf seinen Wangen, seiner Nase und seinen Lippen.

“Meine Haut”, sagte er, “reagiert etwas empfindlich auf Sonnenlicht.”

“Oh? Das muss sehr unpraktisch sein.”

Dorian zuckte mit den Schultern. Gwen verstummte, aber ein leichtes Stirnrunzeln blieb zwischen ihren Brauen stehen. Sie wendete ihre Aufmerksamkeit wieder Walter zu und tupfte mit ihrem Taschentuch den Schweiß von seiner Stirn.

Es dauerte kaum länger als zehn Minuten, bis das Taxi vor dem Krankenhaus hielt. Der Fahrer sprang heraus und hielt die Tür für Gwen auf, die wartete, bis Dorian Walter gut im Griff hatte. Sie eilte Dorian voraus und hielt ihm die Tür auf. Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit kümmerten sich weiß gekleidete Krankenschwestern um Walter, während Gwen sich mit einem jungen Mann unterhielt, von dem Dorian annahm, dass er Arzt war.

“Sie haben ein Bett für ihn”, sagte sie Dorian, “ich werde mich zu ihm setzen. Werden Sie bleiben?”

Der Blick in ihren Augen sagte Dorian, dass sie selbstverständlich davon ausging, dass er ihre Frage bejahen würde. Aber er wagte es nicht, das zu riskieren. Bald würde er nur Hunger und schwarze Wut verspüren, und dann befand sich jeder in seiner Nähe in unglaublicher Gefahr.

“Nein”, sagte er. “Ich vertraue darauf, dass die Ärzte besser helfen können, als ich je imstande wäre.”

“Er verlässt sich darauf …”

“Ich komme morgen wieder.” Er drehte sich um.

“Warten Sie.” Gwen kam ihm nach und legte eine Hand auf seinen Arm. “Sie mögen wohl keine Ärzte?”

Er antwortete ihr nicht. Er war schon froh, dass sie glaubte, ein so simpler Grund habe mit seinem Aufbruch zu tun. “Ich … danke Ihnen für Ihr Angebot, bei Walter zu bleiben.”

“Das macht mir keine Mühe.” Sie schloss ihre Finger fester. “Ich habe Ihnen einige Sachen gebracht, aber ich habe sie am Anleger fallen lassen. Morgen bringe ich mehr.”

“Das ist nicht nötig.” Er schluckte, hörte das Rauschen ihres Blutes, roch ihr reifes Aroma.

“Lassen Sie uns nicht wieder streiten. Hier.” Sie drückte ihm einige Geldscheine in die Hand. “Für ein Taxi, und holen Sie sich auch etwas zu essen.”

Er konnte nicht wagen, das Geld zurückzugeben und dabei ihre Haut zu berühren. “In Ordnung. Einen angenehmen Nachmittag, Gwen.”

Dieses Mal folgte sie ihm nicht. Dorian ertastete sich seinen Weg zur Tür. In seinem Hals schwoll der Durst nach frischem Blut. Sein Kopf dröhnte, und seine Beine trugen ihn kaum auf die Straße.

Nur die Verzweiflung ließ ihn ein Taxi rufen, statt zu Fuß zurück ans Flussufer zu gehen. Die Sonne ging bereits unter, als er das Lagerhaus erreichte. Sein Atem fühlte sich scharf an in seiner Brust, und sein Puls klopfte wie wild in seinen Schläfen.

Seine einzige Hoffnung bestand darin, sich im Lagerhaus zu verstecken und gegen den Hunger und die Gewalt anzukämpfen. Wenn die Nacht vorüber war, konnte er sich die Nahrung, die er brauchte, suchen, nicht vorher. Nicht, wenn das Risiko bestand, dass er jemanden umbrachte.

Die Lagerhaustür brach fast aus ihren Angeln. Er schlug sie zu, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht aufhalten würde, wenn er sich doch entschloss, das Lagerhaus zu verlassen. Der Effekt war rein psychologisch, und er brauchte jeden Vorteil, dessen er habhaft werden konnte.

Draußen nahmen die Geräusche menschlicher Aktivitäten ab. Er ging auf seine Ecke zu. Jeder seiner Schritte war durch seine überschüssige Energie ungelenk. Sein Blick wurde schärfer. Seine Haut spürte jeden Luftzug.

Halb stolpernd eilte er an den Kisten vorbei in sein improvisiertes Versteck. Einen Augenblick später merkte er, dass er nicht allein war.

“Hallo, Dorian.”

Javier löste sich von der Wand. Hinter seinen schwarzen Augen flackerte rotes Licht. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, und sein hübsches Gesicht zierte ein unangenehmes Lächeln.

Dorian schloss seine Augen. Heute Nacht würde er also keinen Frieden finden.

“Javier”, sagte er, seine Stimme kaum lauter als ein Krächzen, “wie hast du mich gefunden?”

Der Vollstrecker zog eine silberne Schachtel aus einer Innentasche und klopfte eine Zigarette heraus. “Es hat etwas Mühe gekostet”, sagte er, “aber ich habe nie daran gezweifelt, dass du in die Stadt zurückkehrst.”

Dorian tastete hinter sich und ließ sich auf eine niedrige Holzkiste sinken. “Du hast einen Fehler gemacht.”

“Ja, ich wette, ich bin der Letzte, den du sehen willst.” Javier drückte die Zigarette zwischen seine Lippen. “Hast du wirklich geglaubt, dass du damit durchkommst?”

Dorians Haut begann zu brennen. “Du solltest besser verschwinden, Javier.”

“Warum?” Der andere Mann zog ein Feuerzeug hervor und steckte seine Zigarette an. “Glaubst du, ich lasse dich gehen?” Er blies Rauch in Dorians Richtung und nahm einen weiteren Zug. “Du hast mich hintergangen. Du hättest Chase erschießen sollen. Du hast es vermasselt. Und als ich versucht habe, deinen Job zu erledigen …”

Er musste den Satz nicht beenden. Dorian erinnerte sich an jeden Augenblick dieser Nacht vor drei Monaten … der Nacht, in der er beauftragt worden war, Allegra Chase umzubringen, den einzigen Vampir, der den Mut und die Entschlossenheit aufgebracht hatte, sich gegen Raouls tyrannische Handhabe des Clans aufzulehnen. In derselben Nacht hatte er gemerkt, dass Raouls Überleben die wenigen wirklich Guten, die er je im Leben gekannt hatte, endgültig vernichten würde.

Javier, der zwei Jahre lang sein Partner gewesen war, hatte keine Hemmungen dabei gehabt, Raoul zu gehorchen und Allegra umzubringen. Er hatte das Gewehr, dass Dorian fallen gelassen hatte, genommen und hätte eine Kugel durch Allegras Gehirn gejagt, wenn Dorian ihn nicht zuerst erwischt hätte. Aber Dorian hatte Javier am Leben gelassen. Und Javier hatte ihn mit der Waffe in der Hand gesehen, Sekunden, nachdem Raoul zusammengebrochen war.

“Nach allem, was Raoul für dich getan hat”, sagte Javier und stieß noch eine Rauchwolke aus, “hast du ihn umgebracht. Du hast den Clan ohne Anführer zurückgelassen.” Er warf seine halb gerauchte Zigarette auf den Boden. “Deinetwegen haben die Strigoi Krieg. Und alles für eine Frau.”

Das Feuer, das unter Dorians Haut leckte, arbeitete sich höher und durchdrang langsam sein Gehirn. “Sie – und andere wie sie – werden für unsere Art die Erlösung sein.”

Javier lachte. “Mach mir nichts vor. Du bist weich geworden, Dorian.” Er trat auf seine abgelegte Zigarette und verarbeitete sie zu Staub. “Wie ist es passiert? Du hast gute Arbeit geleistet, bis diese Schlampe Allegra aufgetaucht ist.”

Oh, ja. Er war gut gewesen. Gut genug, dass sein Anblick allein in jedem Sterblichen oder Vampir, der Raoul Boucher in die Quere kam, Angst und Schrecken auslöste.

Und er war loyal gewesen. Ohne Fragen zu stellen. Aber im Gegensatz zu Javier hatte Gewalt ihm nie Freude bereitet. Seine eigene ruhige Art hatte sich gut gegen die Bosheit seines Partners ausgenommen. Drohungen reichten normalerweise aus, um rebellierende Untergebene in der Spur zu halten. Er und Javier hatten Raoul effizient und gut gedient.

Bis er sie auf Allegra Chase angesetzt hatte. Und Dorian hatte gelernt, dass er immer noch Gefühle hatte, die durch Mut und Ideale, die er vor einem halben Jahrhundert hinter sich gelassen hatte, gerührt werden konnten.

“Schwach”, sagte Javier, “ich habe es von Anfang an gesehen. Du hast dich immer zurückgenommen.”

Dorians Lungen weiteten sich. Er saugte alle Luft ein, die er für die Verwandlung brauchte, die ihm jeden Augenblick bevorstand. “Raus”, flüsterte er, “verschwinde, wenn du am Leben bleiben willst.”

“Du glaubst, du kannst mich umbringen?” Javier sah sich um und verzog verächtlich den Mund. “Dazu bist du nicht fähig. Sieh dir diesen Ort doch an. Du bist zu tief gefallen, Dorian. Du könntest genauso gut wieder ein Mensch sein.” Er begann seinen Mantel auszuziehen. “Weißt du, irgendwie bin ich dir auch etwas schuldig. Als der Clan gefallen ist, hatte ich die Gelegenheit, mir einen neuen Namen bei den Fraktionen zu machen. Ich bin jetzt ein richtiger Vasall, einer von Kyrils engsten Vertrauten. Und wenn Kyril diesen Krieg gewinnt …” Er faltete seinen Mantel zusammen und legte ihn über einen Stapel Kisten. “Kaum auszudenken, wie weit ich es bringen könnte.”

Das Monster, das in Dorian lauerte, kratzte und schlug mit seinen Krallen und kämpfte darum, herausgelassen zu werden. “Das ist also … alles, um Rache zu nehmen”, sagte er.

“Du kommst noch gut davon. Wenn irgendwer anders wüsste, dass du Raoul erschossen hast, würden sie dich in Stücke reißen. Ich werde es schnell machen, um der alten Zeiten willen.” Er spreizte seine Finger. “Steh auf.”

Dorian stand auf. Seine Muskeln schienen zu wachsen, zu enormer Größe anzuschwellen und seine Haut auszudehnen. Javier sah es nicht. Es war alles nur eine Illusion.

Alles, bis auf seine Lust zu töten.

Er hob seine Hände und versuchte ein letztes Mal, Javier zu vertreiben. Es war vergebens. Javier sprang und rammte Dorian gegen die Wand.

Alles, was danach kam, war nur verschwommene Bewegung und Wut. Dorians Fäuste arbeiteten wie Dampfkolben. Knochen brachen. Er hörte das Stöhnen und Grunzen seines Gegners, fühlte, wie Fleisch nachgab und wie Papier zerriss.

Und dann schmeckte er Blut. Nicht das nahrhafte Blut der Menschen, sondern das bittere Zeug, das in den Adern der Strigoi floss. Sein Mund füllte sich mit der Flüssigkeit. Er spuckte sie aus und quetschte den Körper, der in seinen Armen hing, zusammen.

Alle Bewegungen hörten auf. Das Biest, das Dorian Black gewesen war, stakste aus dem Raum und ließ seinen Feind zurück. Es durchbrach die Tür des Lagerhauses und pirschte in die Nacht hinaus. Es war auf der Suche. Die, die es wollte, war nicht hier, aber ein Fragment der Erinnerung tauchte aus den entfernten, vernünftigen Tiefen seines Geistes auf.

Er vermied die Lichtkreise der Straßenlaternen, stahl sich von Schatten zu Schatten. Autos glitten vorbei, doch die Geräusche ihrer Motoren waren für seine Ohren gedämpft. Sterbliche gingen auf den Straßen, ahnungslos, einfache Beute für seinen Hunger. Sie zuckten instinktiv zur Seite, als er an ihnen vorbeikam.

Doch er schritt voran. Der Hunger wuchs in seinem Bauch zu einem zermürbenden Schmerz. Ein einziges Licht der Vernunft flackerte in seinem Verstand, und das führte ihn an den Ort, an dem er sie finden würde.

Das Gebäude, das er suchte, lag in den kalten Stunden nach Mitternacht ruhig da. Ein einziger Rettungswagen stand in der Auffahrt des Krankenhauses geparkt, und ein Arzt in weißem Mantel lehnte gegen eine Wand und blies Zigarettenrauch in die frostige Luft.

Dorian ging auf den Eingang zu. Ein Paar schnatternder Frauen kam an ihm vorbei, während er eintrat. Er drehte sich zur Seite und verbarg sein Gesicht. Er hätte ihre Hälse mit einem einzigen Schlag brechen können, aber die Gerissenheit des Biestes sagte ihm, dass ihn das zu früh verraten würde.

Der Raum hinter den Türen war hell erleuchtet und tat seinen Augen weh. Er hielt den Kopf geneigt. Menschen sprachen in leisen Tönen, aber für ihn hörte es sich wie Schreien an. Er eilte an ihnen vorbei zu einem Empfangstisch, wo eine weitere Frau in einer gestärkten Uniform saß und auf einer Schreibmaschine tippte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und unter ihrer Haut floss ihr Blut gleichmäßig dahin.

“Kann ich Ihnen helfen?”, fragte sie. Er antwortete nicht. Sein Mund weigerte sich, die Wörter zu bilden. Er starrte ihr in die Augen, bis sie ihren Blick abwendete, und schritt dann an ihrem Schreibtisch vorbei den Korridor hinab.

Niemand hielt ihn auf. Die Türen sahen alle gleich aus, aber seine Schritte zögerten nicht. Er wusste, wo sie sich versteckte.

Er blieb am Ende des Korridors stehen. Seine Zunge war vor Durst angeschwollen, und seine Augen brannten wie heiße Kohlen in seinem Schädel. Er legte seine Hand auf die Tür. Sie schwang geräuschlos auf.

Sie saß in einem Stuhl neben dem Bett, die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Kinn war auf ihre Brust gesunken. Der Mann im Bett schnarchte leise. Keiner von beiden hatte gehört, wie er den Raum betrat. Er trat an die Bettkante und sah hinab ins Gesicht des alten Mannes. Er war unwichtig. Er drehte sich um und starrte die Frau an. Hunger und Begehren tauchten das Zimmer in Schwarz und Rot.

Er ging um ihren Stuhl herum und stellte sich hinter sie. Er würde so schnell zuschlagen, dass sie nicht einmal aufwachen konnte, ehe er fertig war.

Aber er zögerte, erstarrt durch etwas in ihm, dass er nicht benennen konnte. Seine Hände schwebten über ihren Schultern. Er senkte den Kopf. Seine Lippen entblößten seine Zähne.

Ein schneller Biss würde sie betäuben. Ein weiterer ihr das Leben nehmen.

Oder sie zu seinesgleichen machen …

Stimmen drangen zu ihm, direkt vor der Tür unterhielten sich Menschen. Er ließ von dem Mädchen ab und sprang zurück. Hier waren zu viele Sterbliche, zu viele, um sie alle umzubringen. Mit einem Knurren rannte er zum Fenster und riss es brutal auf. Er sprang gerade hinaus, als die fremden Menschen die Tür öffneten und eintraten.

Danach rannte er. Sterbliche waren überall, aber der Duft ihres Blutes machte ihn krank. Er erreichte das Flussufer, ohne einen einzigen Tropfen zu sich genommen zu haben.

Er rannte ins Lagerhaus, griff sich eine Holzkiste und schleuderte sie durchs ganze Gebäude. Er schlug die Wände seiner Behausung zu Splittern, zerriss dann die Decken, bis nur noch Fetzen übrig waren. Erst als er alles in seiner Reichweite zerstört hatte, brach er, gegen die Wand gelehnt, zusammen. Seine Muskeln schienen sich zu verflüssigen, und er sank in die Dunkelheit hinab.

Als er seine Augen öffnete, fiel schwaches Licht durch den Türrahmen des Lagerhauses. Dorian fuhr mit einer Hand über sein Gesicht und schluckte den fauligen Geschmack auf seiner Zunge hinunter.

Dann erinnerte er sich. Die Details waren zwar verschwommen, als würde er sie durch einen blinden Spiegel betrachten, aber er erinnerte sich an genug.

Er richtete sich mit den Händen an der Wand auf und probierte, ob seine Beine ihn hielten. Er war danach immer schwach. Es war der kleine Preis, den er für seinen Wahnsinn zahlte. Andere zahlten viel mehr.

Die Leiche lag, wo er sie zurückgelassen hatte, den Kopf in einem unmöglichen Winkel zur Seite geneigt, die Arme verdreht, den Hals aufgerissen. Es gab erstaunlich wenig Blut. Javiers Gesicht war unberührt und immer noch gut aussehend, sogar im Tod.

Dorian wendete sich ab und würgte. Nichts kam hoch. Er war leer, am Rande der Übelkeit, die das Verhungern mit sich brachte. Er genoss die Krämpfe in seinem Bauch und das Feuer, das unter seiner Haut brannte. Es war kaum eine ausreichende Strafe für die Dinge, die er an diesem Neumond begangen hatte, oder in all den Jahren zuvor.

Er kniete sich hin und schloss Javiers Augen mit einer Handbewegung. Er würde die Leiche beseitigen müssen, ehe irgendjemand anders sie entdeckte. Wenn er sie in den Fluss warf, würden die Menschen nur einen weiteren Anschlag der Mafia vermuten.

Sie wären nicht weit von der Wahrheit entfernt.

Dorian ließ Javier liegen, wo er war, und wanderte im Lagerhaus herum. Nicht eine einzige Kiste war ganz geblieben. Alles, was beweglich war, war zerbrochen, zerrissen oder zerschmettert. Nirgendwo war Walters Bett zu sehen, oder etwas von den kleinen, wertvollen Erinnerungsstücken, die er auf seinen Besuchen auf Müllhalden und Schrottplätzen gesammelt hatte.

Es war nicht der Kampf mit Javier gewesen, der das hier angerichtet hatte. Dorian war durchgedreht, nachdem er von seiner erfolglosen Jagd zurückgekehrt war, blind vor Wut und Lust. Er war nicht damit zufrieden gewesen, den nächsten Menschen zu finden und ihn in einer der nächsten Seitenstraßen zurückzulassen, mit gerade genug Blut in seinem Körper, um am Leben zu bleiben. Dieses Mal hatte er eine ganz spezielle Beute gesucht.

Er war viel zu kurz davor gewesen, Gwen Murphy umzubringen.

Zitternd vor Panik und von seiner Reaktion auf die Erinnerungen trat Dorian an die Tür. Er schob einen Fuß ins Sonnenlicht. Alles, was er tun musste, war, seine Kleidung abzulegen und ein paar Schritte weiterzugehen, und schon würde er anfangen zu brennen. Schon bald würde seine Haut Blasen werfen und aufspringen und ihm quälende Schmerzen verursachen. Aber es wäre in wenigen Minuten vorbei, weil die Reserven seines Körpers aufgebraucht waren. Er hatte jeden Partikel seiner Strigoi-Stärke und Lebenskraft für einen hoffnungslosen Kampf aufgegeben.

Ja, es wäre ein schneller Weg, zu sterben. Gwen wäre vor ihm sicher. Aber sogar wenn jemand anders seine Leiche fand, ehe sie es tat, würde sie früher oder später von seinem Tod erfahren.

Dorian trat zurück. Sich dem Sonnenlicht auszusetzen war nicht die einzige Art, auf die ein Vampir sein eigenes Leben beenden konnte. Er konnte sich auch in den Kopf schießen oder seine eigene Wirbelsäule durchtrennen.

Oder er konnte einfach aufhören, sich zu ernähren.

Dorian blieb nicht viel Zeit. Er zog seinen Mantel und seinen Hut an und verließ das Lagerhaus auf der Suche nach etwas, in das er Javiers Leiche einwickeln konnte. In einem Stapel mit Bootszubehör fand er einen Ballen Segeltuch. In einem anderen Lagerhaus fand er eine Rolle Seil und eine schwere Kette, die er unter seinem Mantel versteckte.

Javiers Körper war steif und spröde. Dorian wickelte ihn in das Segeltuch ein und schnürte das Bündel mit Seil zusammen, dann wickelte er um alles die Kette. Er konnte die Nacht nicht abwarten, um die Leiche endlich loszuwerden, also zog er sie aus der Tür und sah sich nach beiden Seiten auf den Docks um. Die nächsten Menschen waren ein ganzes Stück entfernt damit beschäftigt, einen großen Frachter zu entladen. Dorian trug Javier bis ans Ende des Piers und ließ seine Leiche ins Wasser fallen.

Sie sank unter die Oberfläche und zog Luftblasen hinter sich her. Sobald er außer Sichtweite war, rannte Dorian ins Lagerhaus zurück. Er begann an einem Ende und sammelte alle zersplitterten Überbleibsel der Kisten und sonstigen Objekte auf, die über den ganzen Boden verstreut lagen. Er schichtete sie säuberlich an einer Wand auf. Als der Zement frei lag, zog er seinen Hut und seinen Mantel wieder an und verließ die Halle, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Dorian musste dort sein.

Gwen durchsuchte die Lagerhalle immer panischer. Die Haufen zersplitterter Kisten verwirrten sie ebenso wie die Leere um sie herum. Alles deutete auf eine gewalttätige Auseinandersetzung hin, und doch schienen die sauber aufgeschichteten Trümmer ein Hinweis, dass jemand sich die Zeit genommen hatte, hinterher aufzuräumen. Sie konnte die Kleinigkeiten, um die Walter sie gebeten hatte, nirgends finden, ebenso wenig wie einen Hinweis darauf, wo Dorian hingegangen sein könnte.

Ihr Herz setzte aus, als sie den Blutfleck fand, dort, wo Dorians Zimmer gewesen war. Sie bückte sich, um die unregelmäßigen Kreise zu berühren, und ihr wurde übel. Es war nicht genug Blut, um davon auszugehen, dass jemand umgebracht worden war, aber Gwen zweifelte nicht daran, dass derjenige, der das Blut verloren hatte, eine schwere Verletzung erlitten haben musste.

War es Dorian?

Aber wer hätte ihn angreifen sollen? Seine Vergangenheit barg eine Dunkelheit, die sie noch durchdringen musste. Vielleicht hatte er Feinde. Doch es konnte genauso gut ein zufälliger Übergriff von irgendwelchen üblen Gestalten gewesen sein, wie denen, die sie auf dem Pier in die Enge getrieben hatten.

Wenn er verletzt ist, warum ist er dann fortgegangen? Warum ist er nicht zu mir gekommen?

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und suchte am Flussufer. Einige diskrete Fragen halfen ihr kaum weiter, auch wenn einer der Hafenarbeiter einen Mann in einem Mantel gesehen haben wollte, der sich am Morgen am Pier herumgedrückt hatte.

Am späten Nachmittag war sie sich sicher, dass Dorian sich nicht mehr in der Nähe befand. Sie nahm ein Taxi zurück zum Krankenhaus und eilte in Walters Zimmer, wo der alte Mann aus einem Glas trank, dass ihm von der Krankenschwester an seinem Bett gehalten wurde.

“Gwennie!”, sagte er und versuchte, sich aufzusetzen. Er sah an ihr vorbei zur Tür. “Wo ist Dorian?”

“Mr. Brenner”, sagte die Krankenschwester tadelnd, “Sie müssen liegen bleiben.”

Blass von der Anstrengung, sank Walter ein Stück zurück. “Konntest du ihn immer noch nicht dazu bringen, mitzukommen?”

“Ich kann ihn nicht finden”, sagte Gwen und zog sich einen Stuhl an die Bettkante. “Er ist nicht im Lagerhaus. Es sieht aus, als ob dort etwas passiert wäre.

“Was?” Walter versuchte erneut, sich aufzurichten, nur um vor Erschöpfung zusammenzusinken. “Was soll das heißen, etwas passiert?”

Gwen verfluchte sich, weil sie ihn aufgeregt hatte. “Ich weiß es nicht”, sagte sie vorsichtig. “Seine Sachen …” wurden zerstört, dachte sie. Aber das konnte sie dem alten Mann nicht sagen. “Seine Sachen waren nicht mehr da.”

Walter stieß einen harmlosen Fluch aus. “Ich hatte immer Angst, dass er eines Tages davonläuft.”

“Warum?”, fragte Gwen.

“Es war schwer für ihn, Menschen um sich zu haben, sogar mich. Er dachte, er hat sich um mich gekümmert, aber manchmal …”, er räusperte sich, “manchmal habe ich getan, als wäre ich kränker, als ich wirklich war, damit er nichts … Schlimmes anstellt.”

“Etwas Schlimmes mit jemand anderem?”

“Nein. Das habe ich nie geglaubt.” Walter schloss seine Augen. “So wie er manchmal geredet hat … ich dachte, er könnte sich selbst was antun.”

Gwen umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls. “Und jetzt glaubt er, du bist in guten Händen.”

Der alte Mann öffnete die Augen wieder. “Ich will mich nicht aufdrängen, Miss Murphy. Sobald ich dieses Bett verlassen kann …”

“Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir finden eine ordentliche Bleibe für Sie, bis Sie wieder in Ordnung sind.”

Walter schwieg länger als eine halbe Minute. “Ich hatte gehofft”, sagte er schließlich, “ich hatte gehofft, dass Sie es schaffen würden. Dass Sie Dorian auf andere Gedanken bringen würden. Er hat Sie gemocht, Miss Murphy. Hab ihn nie so interessiert an ’nem anderen Menschen gesehen.”

“Vielleicht haben Sie sich zu viele Hoffnungen gemacht.”

“Vielleicht. Aber wenn er wirklich weg ist, dann nicht wegen Ihnen. Er …”

Die Krankenschwester unterbrach. “Mr. Brenner, es ist Zeit, dass Sie sich ausruhen.” Sie sah Gwen streng an. “Sie können morgen wiederkommen, aber unser Patient hatte für heute genug Aufregung.”

“Nur noch ein paar Minuten, bitte”, sagte Gwen. Sie beugte sich in ihrem Stuhl nach vorn. “Walter, ich muss Dorian finden, besonders, wenn es sein kann, dass er in Schwierigkeiten steckt. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte?”

Der alte Mann schüttelte den Kopf. “Hatte immer das Gefühl, dass er die Stadt kennt wie seine Westentasche. Könnte überall sein.”

“Sie müssen eine Ahnung haben, auch wenn Sie nur raten.”

“Na ja … er hat von der Gegend geredet, in der er aufgewachsen ist. So ein altes Mietshaus in Hell’s Kitchen. Klang so, als hätte er vor hundert Jahren dort gelebt.”

“Hat er gesagt, wo dieses Mietshaus ist?”

“Er hat die Vierunddreißigste Straße erwähnt.”

Gwen knetete ihre Unterlippe. “Das ist doch ein Anfang.”

“Wollte, ich könnte Ihnen helfen. Mein verdammtes Herz …”

“Ich will nicht, dass Sie sich Sorgen machen.” Sie drückte seinen dünnen Arm sanft. “Ich finde Dorian, und wenn ich die Stadt auf den Kopf stellen muss.”

Er sah ihr mit einem schiefen Lächeln in die Augen. “Ich glaube, das werden Sie wirklich.”

Gwen tätschelte seinen Arm und stand auf. “Ich erstatte Bericht, sobald ich etwas weiß.” Sie nickte der Krankenschwester zu und eilte aus der Tür. Ihre Gedanken arbeiteten schneller als ihre Füße. Niemand bei der Zeitung würde merken, dass sie nicht an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war, niemand bis auf Mitch nahm sie ernst genug, um sich darum zu kümmern, wo sie steckte. Sie konnte noch an diesem Abend anfangen, nach Dorian zu suchen. – Und falls Mitch Fragen stellte …

Gwen schüttelte ihre Unsicherheit ab, nahm ein Taxi nach Hause und zog sich um. Sie wählte die passende Ausstattung für eine Nacht in der Stadt. Sie trug Rouge und Lippenstift auf, legte ein Band um ihre Stirn und betrachtete sich im Spiegel. Sie fühlte sich unsicher, wie so oft, wenn sie sich herausputzte. Das Kleid war ein Geschenk von Mitch gewesen. Sie trug es nur für ihn und fühlte sich jedes Mal ein wenig wie verkleidet. Sie war nie glamourös gewesen und würde es auch nie sein.

Aber glamourös oder nicht, in dieser Nacht würde sie in eine Welt von Gangstern und Flüsterkneipen eintauchen. Sie musste wie ein Stammkunde aussehen, wenn sie sich mit auch nur einem Hauch von Sicherheit in dieser Welt bewegen wollte.

Sie schlüpfte in ein paar Lederpumps, warf sich einen Mantel über und rief ein weiteres Taxi. Sie hatte das Gefühl, dass eine sehr lange Nacht vor ihr lag.


5. KAPITEL

Die Mietskaserne war entkernt worden und für den baldigen Abriss vorgesehen. An ihrer Stelle sollte ein moderneres Gebäude entstehen. Sie gleicht mir, dachte Dorian: ein überflüssiges Produkt einer vergangenen Zeit, nutzlos und bereit, zu sterben.

Sein Bewusstsein kam und ging wie Sonne und Schatten, die durch das zerbrochene Kellerfenster sichtbar waren. Manchmal war er vollkommen klar und erinnerte sich daran, wie er hergekommen war und warum. Meistens aber schwebte er in einer Traumwelt, in der er sich des Schmerzes nur halb bewusst war, weit erhaben über Hunger und den Willen, sich zu nähren. Sogar als eine Horde lachender Kinder durch die Ruinen jagte und nach verlorenen Schätzen suchte, spürte Dorian nichts als Gleichgültigkeit.

Bis die Vergangenheit ihn einholte.

Die Jungen waren mehrere Jahre älter als er. Ihre Gesichter waren bereits verhärtet von Missbrauch und Hunger und den langen Stunden in den Fabriken; sie kannten keine Gnade für jemanden, der schwächer war als sie selbst. Am wenigsten für einen, der Bücher las und so tat, als sei er etwas Besseres.

“Komm schon”, sagte ihr Anführer, “zeig uns, was du gelernt hast, Hübscher.” Er hob die Fäuste. “Och, guckt an, er hat Angst. Fängt jeden Moment an zu heulen.”

Die Jungen lachten, aber Joseph wusste, dass sie nicht aufhören würden. Sie ließen ihn wahrscheinlich nur am Leben, weil ein Mord zu viel Aufsehen erregt hätte. Das hieß aber nicht, dass sie ihn nicht verprügeln würden, bis sein Leben nur noch am seidenen Faden hing.

Er hob seine eigenen Fäuste und wartete. Als der Anführer zuschlug, benutzte Joseph seine Fäuste, wie die Boxer, die er gesehen hatte, als sein Dad ihn zu einem Straßenkampf mitgenommen und ihn gezwungen hatte zuzusehen. Der Boss der Gang brach mit einem schmerzerfüllten Schnaufen zusammen.

Fünfzehn Minuten später lag Joseph in einer Seitengasse. Sein Gesicht war eine blutige Masse aus Schnitten und Prellungen. Er sagte sich, dass es nicht so schlimm war. Sein Dad hatte schon Schlimmeres mit ihm angestellt.

Aber das nächste Mal würde er es ihnen nicht so leicht machen. Das nächste Mal würde er ihnen zeigen, dass es besser war, ihn in Ruhe zu lassen …

Dorian öffnete die Augen. Er sah nicht länger gut genug, um Einzelheiten des Raumes erkennen zu können. Am Anfang waren die Ratten noch über ihn gekrabbelt, um zu sehen, ob er essbar war. Letztendlich hatten sie ihn in Ruhe gelassen. Sogar wenn er tot war, würden die Aasfresser ihn verschonen.

Die Nacht war bitterkalt. Joe und die Jungs warteten seit Stunden. Sie wussten, dass Schaeffer und seine Gang hier entlangkommen würden, nachdem sie den Abend damit verbracht hatten, unglückselige Matrosen, die das Flussufer verlassen hatten, auszurauben.

Benny spuckte einen Fluch aus und schlug die Arme vor der Brust zusammen. “Wo zur Hölle bleiben die?”, beschwerte er sich.

Joe sah ihn fest an, bis er verstummte. Die anderen Jungen spielten mit ihren Messern und Schlagstöcken, um sich die starren Finger zu wärmen. Wenn ihre Rivalen auftauchten, würden sie bereit sein.

Der Kampf war schrecklich. Zwei Jungen fielen und standen nicht mehr auf. Schaeffer erwischte es am schlimmsten. Was von seiner Gang übrig blieb, rannte oder humpelte weg, so schnell die Beine sie trugen. Als die Polizei kam, waren Joes Leute lange verschwunden.

Dorian führte eine Hand an sein Gesicht und fühlte nach der Narbe, die Schaeffers Messer in sein Gesicht geschnitzt hatte. Sie war nicht dort. Er betrauerte ihren Verlust, sie hatte ihm in den alten Tagen gute Dienste geleistet und seinen Feinden wie auch seinen Anhängern Furcht eingeflößt. Nach Schaeffer hatte ihn niemand mehr herausgefordert. Niemand außer Little Mike.

“Du bist erledigt.”

Little Mike grinste die Taschendiebe, Straßenräuber und Einbrecher, die sich hinter ihm sammelten, an. Die meisten von ihnen waren etwa so alt wie Joe, der jüngste vielleicht sechzehn und der älteste Mitte zwanzig, wie Joe selbst. Sie lachten, aus Angst, aber auch aus Anerkennung. Niemand wollte bei Mike schlecht dastehen.

Joe wusste, dass er so gut wie tot war. Seine eigenen Leute hatten hart gekämpft, um ihr Gebiet zu sichern. Sie waren die letzte Gang gewesen, die noch unabhängig geblieben war, seit die Nineteenth Street Gang damit angefangen hatte, das Armenviertel zu übernehmen. Jetzt waren Joes Leute verstreut oder hatten sich Little Mike angeschlossen. Nur er hatte sich geweigert.

Mike war dabei, an ihm ein Exempel zu statuieren.

Sie legten ihm Handschellen an und hängten ihn mit Haken und Ketten an die Wand eines mit Brettern vernagelten Schlachthauses. Die Nineteenth Street Boys folterten Joe einer nach dem anderen, jeder nach seiner eigenen grausamen Art. Little Mike kam zuletzt. Als er fertig war, war Joe kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Seine Brust brannte und machte es ihm kaum mehr möglich zu atmen. Blut floss aus seinem Mund und mehreren Schnittwunden und sammelte sich zu seinen Füßen. Seine Augen waren blind geschwollen, und mehrere seiner Zähne saßen locker. Mindestens einer seiner Arme war gebrochen.

Mike schlenderte auf ihn zu und zog sein Messer. “Ich werde dich schnell umbringen”, sagte er, “wenn du mich Boss nennst.”

Joe spuckte dem Anführer der Gang Blut ins Gesicht. Little Mike grölte und hob sein Messer, um Joes Bauch aufzuschlitzen.

“Halt.”

Die Stimme klang autoritär und hallte von Wand zu Wand wider. Mike wirbelte mit erhobenem Messer herum. Seine Anhänger drehten sich ebenfalls um, aber statt sich dem Eindringling zu stellen, verschmolzen sie mit den Schatten und ließen ihre Waffen stecken.

Der Mann war nicht groß und auch nicht besonders breit gebaut. Er trug einen Zylinder, einen gut geschnittenen Frack, ein leuchtend weißes Hemd und ein perfekt gebundenes Halstuch. Jede seiner Bewegungen strahlte Eleganz aus und deutete auf Reichtum und Macht hin. Sein Gesicht war schön und ganz ohne Furcht. Kein Mann hatte je mehr fehl am Platze gewirkt als dieser.

“Guten Abend”, sagte er und setzte seinen Gehstock mit Goldknauf auf den befleckten Boden. “Ich sehe, dass ihr Jungs euch amüsiert habt.”

Little Mike trat vor. “Und?”, sagte er. “Was geht Sie das an?”

Der Fremde betrachtete Mike wie eine besonders hässliche Ratte. “Du hast dir einen denkbar unpassenden Ort ausgesucht, um deine Geschäfte abzuwickeln”, sagte er. “Wenn du damit weitermachen willst, wirst du für mich arbeiten müssen.”

“Wer zum Teufel sind Sie?”

Dunkle Augen richteten sich auf Mike. “Mein Name ist Raoul Boucher. Ich beanspruche dieses Gebiet im Auftrag meiner … Geschäftspartner.”

Little Mike lachte laut auf. Seine Untergebenen kicherten, aber ihre Belustigung hielt nicht lange an. Sie verstummten, als Mike auf Boucher zuging, eine Kette in einer Hand, ein Messer in der anderen.

“Du hast einen riesigen Fehler gemacht, Schönling”, sagte er. “Wenn ich mit dir fertig bin, wird nichts mehr übrig sein.”

Bouchers glattes Gesicht wurde nicht einmal von einem Hauch der Sorge verzerrt. Er stand einfach da und wartete, bis Mike angriff. Dann, mit einer Bewegung, die fast zu schnell war, als dass Joe ihr folgen konnte, stieß er seinen Stock in Mikes Bauch. Little Mike stolperte und fiel.

“Noch eine Chance”, sagte Boucher, “schließe dich mir an.”

Mike richtete sich wieder auf und stolperte fort. Dabei wischte er sich Blut von der Nase. “Auf ihn!”, kreischte er.

Niemand bewegte sich. Kochend vor Wut, sprang Little Mike noch einmal auf Boucher. Dieses Mal packte der Fremde Mike am Kragen, verlegte seinen Griff dann auf Mikes Hals und drehte seine Hand. Das Geräusch von Mikes brechendem Genick war düster und endgültig.

Boucher ließ die Leiche zu Boden fallen. Die führerlosen Nineteenth Street Boys hoppelten davon wie Kaninchen, nur eine Handvoll von ihnen blieb zurück.

“Nun”, sagte Boucher. Er sah abschätzend zu den übrig gebliebenen Ganoven hinüber. “Ihr bleibt am Leben, wenn ihr tut, was ich sage, ohne Fragen zu stellen. Kommt in zwei Tagen wieder hierher, um Mitternacht, dann werden meine Vasallen euch Anweisungen geben.”

Die Mitglieder der Gang sahen einander unsicher an.

“Geht”, sagte Boucher. Sie rannten. Boucher sah in Joes Richtung. Er schlenderte auf ihn zu und blieb ein Stück entfernt von ihm stehen.

“Wirst du überleben, Mensch?”, fragte er.

Joe zwang seine Zunge, ihm zu gehorchen. “Werde ich”, sagte er heiser, “wenn Sie mich runterlassen.”

Boucher legte seinen Kopf zur Seite. “Ich glaube, das wirst du wirklich”, sagte er. Trotzdem kam er ihm nicht zu Hilfe. “Du hast nicht geschrien”, sagte er.

“Tue ich … nie …”

“Du hast kein Geräusch gemacht, als sie dich gefoltert haben. Du hast Mut.”

Joe spürte, wie sein Körper zitterte, und merkte, dass er lachte. “Was … würde es nützen, zu schreien?”

Boucher betrachtete ihn noch einen Augenblick länger und löste dann die Kette, mit der Joe aufgehängt war. Joe fiel hinunter und schlug hart auf dem Boden auf. Der Schmerz war fast sein Ende.

Boucher kniete sich hinter ihn. Joe fühlte, wie die Handschellen aufsprangen, obwohl Boucher keinen Schlüssel hatte.

“Kannst du aufstehen?”, fragte Boucher.

Joe kroch auf seine Knie. Strudelnde Schwärze versuchte, ihn hinabzuziehen. Eine starke schmale Hand zog ihn an den Fetzen seines Hemdes hoch.

Die Augen, die in seine starrten, waren tiefbraun mit einem Hauch Rot. “Wirst du mir dienen?”, fragte Boucher.

Kälte überlief Joe. “Wie?”

“Als mein Vollstrecker. Du wirst dafür sorgen, dass andere Menschen mir untergeben bleiben.”

“Me-Menschen?”

Boucher lächelte. Irgendetwas stimmte überhaupt nicht mit seinen Zähnen.

“Mach dir keine Sorgen, Junge”, sagte er, “du wirst nicht länger zu ihnen zählen.”

Er beugte sich vor und zerriss den Kragen von Joes Hemd. Für einen Moment schien es, als würde er den Ansatz von seinem Hals küssen, und Joe schlug panisch um sich. Aber dann spürte er, wie ein merkwürdiger Frieden, vermischt mit unbegreiflicher Freude, ihn erfüllte, und seine Muskeln entspannten sich.

Als er erwachte, spürte er keinen Schmerz. Er lag nackt zwischen sauberen Laken, und an seinem Körper war keine Spur einer Verletzung zu entdecken. Der Raum, in dem er lag, war spartanisch, es befand sich nicht mehr als ein Bett und eine Waschschüssel darin, aber in dem schlichten Schrank an einer Wand hing saubere Kleidung.

Joe stand aus dem Bett auf und spürte, wie neue Kraft durch seinen Körper strömte und mit ihr ein reißender Hunger, wie er ihn noch nie zuvor gekannt hatte. Er hatte gerade angefangen, sich anzuziehen, als Boucher den Raum betrat.

Sofort erinnerte sich Joe an alles. Und in ihm geschah etwas Merkwürdiges. Als er Boucher ansah, wusste er, dass er an den Mann gebunden war, gebunden auf eine Art, die er sich nicht erklären konnte.

“Gut”, sagte Boucher. “Du wirst mit mir kommen, und ich werde dich in allem anleiten, was du wissen musst.” Er lächelte und berührte Joes Gesicht, wie ein Mann, der sein Lieblingshaustier streichelt. “Du sollst deinen Namen erst einmal behalten. Eines Tages, wenn du es verdient hast, darfst du deinen eigenen wählen.”

Er drehte sich zur Tür. Joe schloss die Augen und spürte einen Wirbel der Gefühle.

“Was bin ich?”

Boucher hielt inne. “Du bist mehr als ein Mensch, mein Protegé. Und du wirst tausend Jahre leben.”

Dorian wachte noch einmal auf. Es dauerte einige Minuten, ehe er die Vergangenheit von der Gegenwart trennen konnte.

Joseph. Dorian. Kein Name hatte jetzt noch Bedeutung. Bald würde die Hülle seines Körpers beginnen zu verrotten. Er würde sich nicht mehr bewegen können, und dann würde sein Gehirn beginnen zu sterben.

Er ließ sich zurücksinken in die Halbwelt aus formlosen Träumen und Visionen. Manchmal glaubte er Gwen Murphy zu sehen, ihr herzförmiges Gesicht gerahmt von sanften roten Locken, leuchtend grüne Augen, die Lippen leicht geöffnet, kurz davor, ihn zurechtzuweisen. “Du darfst nicht sterben”, sagte sie, “ich werde es nicht zulassen.”

Merkwürdig, wie klar ihre Stimme war. Klar und kräftig, als könnten Worte allein ihn vom Abgrund zurückhalten. Aber sie war es, für die er überhaupt hergekommen war. Es war leicht, loszulassen, wenn er daran dachte, wie sie im Krankenhaus auf dem Stuhl geschlafen hatte, wie ihre Wimpern ihre Wange berührt hatten und wie sie überhaupt nicht gemerkt hatte, wie nahe sie dem Tod gekommen war.

Seine aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Gwen. Sie hatte ihn gerettet. Ihn gerettet, indem sie ihm gezeigt hatte, was zu tun war. Er schloss seine Augen.

“Nein!”

Er spürte, wie etwas seinen Arm berührte, und versuchte, es wegzuwischen. Vielleicht hatten die Ratten wieder Mut gefasst.

“Dorian!”

Ein sanfter Lufthauch blies ihm ins Gesicht. Er bildete sich ein, Blumen zu riechen.

“Wach auf!”

Jemand begann ihn zu schütteln. Er rollte sich auf die Seite, zu schwach, um sich gegen seinen Angreifer zu wehren. Es machte weiter. Klauen zerrissen sein Hemd und gruben sich in seine Haut.

“Nein”, sagte er, “lass mich in Ruhe.”

“Niemals.”

Der Schlag brannte in seinem Gesicht wie ein Schwarm wütender Bienen. Instinktiv griff er nach dem Ding, das ihm wehtat. Seine Finger schlossen sich um zartes Fleisch. Er drückte zu, was einen vollkommen menschlichen Schrei zur Folge hatte.

Er öffnete die Augen. Das Gesicht über ihm war ein verschwommener Fleck, gekrönt von einem Flammenkranz. Ein Racheengel, gekommen, um ihn in die Hölle zu ziehen.

“Dorian”, flüsterte sie, “bitte. Ich bin es, Gwen. Hören Sie mir zu.”

Seine Sinne wendeten sich gegen ihn. Er konnte den Duft ihrer sauberen Haut und ihres Parfüms nicht ausblenden, konnte den Schlag ihre Herzens, den er so gut kannte wie seinen eigenen, nicht auslöschen.

“Gwen.” Seine Stimme war selbst für seine eigenen Ohren kaum hörbar. “Geh weg.”

Sie beugte sich näher zu ihm. Seine Stärke versagte. Er ließ sie los und wusste, dass er keine Chance hatte, sie zum Gehen zu zwingen. Alles, was er tun konnte war, zu betteln.

“Bitte”, sagte er, “Sie können … nichts tun.”

Gwen hörte ihm angstvoll zu und wollte es doch nicht glauben. Die Kreatur unter ihr hatte kaum Ähnlichkeit mit dem Mann, den sie gekannt hatte. Seine Haut war aufgesprungen, jede Wunde gerahmt von getrocknetem Blut, seine Augen tief in ihren Höhlen, sein Körper merkwürdig ausgezehrt, als würde er sich vor ihren Augen auflösen.

Er lag im Sterben. Und er wollte es.

“Dorian”, flüsterte sie, “warum?”

Er wendete den Kopf zur Seite und tat die Frage damit ab. Tat Gwen damit ab.

“Zwei Wochen”, sagte sie, überzeugt, dass sie nur weiterreden musste, damit er sogar gegen seinen Willen am Leben festhielt. “Ich habe überall gesucht. Walter konnte mir nur sagen, wo Sie früher einmal gewohnt haben. Das hat nicht gereicht. Ich musste in jede Mietskaserne und in alle Spelunken, musste mit Leuten sprechen, denen ich nicht so weit vertrauen würde, wie ich sie werfen kann … und das hier ist meine Belohnung.”

Die scharf gezeichneten Muskeln in seinem Kiefer spannten sich. Er hörte ihr zu. Sie berührte seine Schulter mit größter Vorsicht und hatte doch Angst, dass sein Fleisch unter dem geringsten Druck auseinanderfallen würde.

“Ich weiß nicht, was mit Ihnen geschehen ist”, sagte sie, “aber wenn Sie glauben, dass ich meine Zeit verschwendet habe, nur um Sie hier sterben zu sehen, dann können Sie was erleben.”

Die Andeutung eines Geräusches entkam seiner Brust. Sie glaubte, es könne Lachen sein.

“Zu spät”, sagte er. “Die Schuld ist … getilgt.”

“Einen Dreck ist sie.” Gwen sah sich in dem verwahrlosten Raum um und überlegte, wie sie ihn in den Eingangsbereich ziehen konnte, ohne ihn zu verletzen. “Können Sie aufstehen?”

Der Atem rasselte in seiner Brust. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie war kurz davor, ihren Magen zu entleeren … Nicht, dass sie viel Appetit gehabt hatte, seit Dorian vermisst wurde.

“Wenn Sie sich nicht bewegen können”, sagte sie, “dann hole ich einen Krankenwagen.”

Sein Körper bäumte sich auf. Er rollte sich zur Seite. Seine Augen waren eher rot als grau. “Keinen … Arzt”, sagte er.

“Sie lassen mir keine Wahl.” Sie stand auf. Er zitterte vor Anstrengung, als er nach ihrer Hand griff.

“Lohnt … nicht.” Dickes, dunkles Blut troff aus seinem Mund. “Ich … bin für niemanden gut.”

Oh, Gott. Tränen liefen über ihre Wangen. “Für mich sind Sie es”, flüsterte sie.

Seine Augen rollten sich unter seine Lider zurück, und er sackte zusammen. Gwen fiel auf die Knie und legte ihren Kopf auf seine Brust. Sein Herzschlag hatte sich zu einem unregelmäßigen Klopfen verlangsamt, wie Wasser, das aus einem undichten Wasserhahn tropft.

“Was Sie auch getan haben”, sagte sie, “das hier ist es nicht wert. Bitte, Dorian.”

Sie spürte seine Hand auf ihrem Haar. “Lebwohl.”

Er nahm einen Atemzug, dann noch einen. Seine Brust bewegte sich nicht mehr unter ihrer Wange. Sein Herz hörte auf zu schlagen.

“Nein!” Gwen setzte sich auf und schlug mit den Fäusten auf Dorians Brust ein. Nichts. Ihre Tränen fielen so schnell, dass sie ihn kaum noch sehen konnte. Sie schüttelte ihn und nahm diesmal keine Rücksicht auf die geschundene Haut unter seinem zerrissenen Hemd. Sie schrie, bis ihre Stimme heiser war und ihre Zunge sich anfühlte wie ein Wattebausch.

Nichts, was sie tat, hatte Wirkung.

Gwen streckte sich auf seinem Körper aus. Sie schluchzte vor Schreck und Trauer. Sie presste ihre Wange an seine, schloss ihre Augen und zwang sich, so zu tun, als ob. Zu tun, als sei er noch am Leben, als lägen sie, Seite an Seite, an einem wunderschönen Ort und wachten auf, weil Sonnenstrahlen über die Bettdecke wanderten.

Ein sanftes Kitzeln streichelte ihren Hals. Sie hob den Kopf und bemerkte einen merkwürdigen, kurzen Schmerz an ihrem Schultergelenk. Er verging genauso schnell, wie er gekommen war, und wurde ersetzt durch Hitze und ein angenehmes Gefühl, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ihre Trauer entglitt ihr und löste sich in einem friedlichen Nebel auf.

“Gwen.”

Sie seufzte und streckte sich. Angenehme Müdigkeit verstärkte die Illusion, Dorian sprechen zu hören. Wenn das ein Traum war, dann sollte er ruhig weitergehen. Sie wollte spüren, wie seine Arme ihren Kopf wiegten, wie sein Puls wieder kräftig schlug, wie seine Hände ihr Haar berührten.

“Ich bin hier, Gwen.”

Der Schleier fiel ihr von den Augen. Sie merkte, dass sie eine beschmierte und mit nicht identifizierbaren Flecken bedeckte Wand anstarrte. Die Oberfläche unter ihr war hart und unnachgiebig.

Dorians Körper war verschwunden.

Sie setzte sich auf. Säure brannte in ihrem Hals. Von hinten griff jemand nach ihren Armen. Sie wirbelte auf Knien herum, die Hände zu Fäusten geballt.

“Gwen”, sagte Dorian, die Augen klar wie frisches Wasser, “es ist alles in Ordnung.”

Ihr Herz blieb stotternd stehen. “Sie – oh, mein Gott –”

“Ja.” Er legte seine hohle Hand an ihre Wange. Sie starrte ihn an und konnte die Verwandlung doch nicht begreifen. Sein Gesicht war immer noch mager und seine Haut durch tiefe Falten gezeichnet. Aber die blutigen Schnitte waren verschwunden, sein Blick war ruhig und seine Stimme, oh, seine Stimme …

“Ich wollte nicht gerettet werden”, sagte er, “aber Sie haben es dennoch getan.”

Alle Kraft wich aus Gwens Beinen. Dorian setzte sie sanft auf den unebenen Boden. Er war ungewöhnlich sanft, mehr, als er je zuvor zu ihr gewesen war. Aber aus seinem Blick sprach nichts als Trauer.

“Sie lagen im Sterben”, sagte sie und stolperte über ihre Worte, “ich habe gesehen …”

“Ja”, sagte er wieder. “Es ist möglich, dass der Körper leblos aussieht und dennoch weiter funktioniert.”

Gwen war nicht in der Lage zu widersprechen. Sie richtete sich langsam auf und hatte dabei Angst, dass sie sich in seine Arme werfen und sie damit beide peinlich berühren würde.

“Sagen Sie mir”, sagte sie, “sagen Sie mir, warum. Warum sind Sie weggelaufen? Warum haben Sie zugelassen …” Der Kloß in ihrem Hals drohte zu noch mehr verräterischen Tränen zu zerschmelzen. “Was war so schlimm, dass Sie es nicht ertragen konnten weiterzuleben?”

Er ließ seine Hände von ihren Schultern fallen. “Sie würden meinen Tod auch wollen, wenn Sie es wüssten.”

“Idiot.” Sie lachte, halb wahnsinnig vor Erleichterung. “Ich könnte Sie niemals hassen.”

“Sie sind überhaupt nicht vernünftig, Miss Murphy.”

“Oh … Gwen, sagen Sie endlich Gwen, verdammt noch mal.” Sie griff nach seinen Händen, fuhr mit den Fingern über die Adern und Sehnen, die unter seiner Haut hervorstanden. “Sagen Sie es mir. Erleichtern Sie Ihr Gewissen, ehe Sie …”

Sie merkte, dass er ihre Lippen anstarrte und dass ein Muskel in seinem Mundwinkel zuckte. Sie zog sich zurück.

“Ich werde nicht darauf bestehen”, sagte sie, “nicht nach dem, was Sie durchgemacht haben. Und was den Krankenwagen angeht …”

Sein scharfer Blick ließ sie, was das anging, verstummen. “In Ordnung”, sagte sie, “aber Sie müssen zu einem Arzt.”

Er schüttelte den Kopf, und sie merkte, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. “In dem Fall kommen Sie mit zu mir in die Wohnung”, sagte sie, “Sie können im Bett bleiben, bis Sie sich ganz erholt haben.”

“Das wäre alles andere als vernünftig.”

“Klar. Das hab ich alles schon gehört.” Sie stand auf, belastete vorsichtig ihre Beine und fragte sich, wie sie ihm am besten helfen konnte aufzustehen. “Ich würde Sie tragen, wenn ich könnte, aber das ist ganz offensichtlich nicht möglich.”

Er legte seine Hände flach auf den Boden und drückte sich ab. Der erste Versuch misslang ihm, aber als Gwen ihn unter den Armen fasste, konnte er schließlich doch aufstehen.

“Langsam”, sagte sie, “wir sind nicht in Eile.”

Dorian ließ zu, dass sie ihn bis zur Tür führte, aber auf der Schwelle blieb er stehen.

“Wie spät ist es?”

“Warum ist das … Oh, natürlich. Ihre Empfindlichkeit gegen Sonnenlicht.” Sie sah auf die Uhr. “Es sollte schon so gut wie dunkel sein.”

Er bewegte sich nicht. “Denken Sie nach, Gwen. Überlegen Sie sich gut, was Sie tun.”

“Das habe ich schon.” Sie nahm seinen Arm fester und stützte ihn den Korridor entlang. Sie ertastete sich den Weg, umging Ratten und Kakerlaken, die mit Einbruch der Nacht hervorgekrochen waren. Als sie über einen Stapel alter Möbel stolperte, übernahm Dorian die Führung, auch wenn er nur vorsichtig vorankam.

Die Nachtluft war süß, sogar an einem Ort wie Hell’s Kitchen, verglichen mit der stickigen, verrottenden Atmosphäre in dem verlassenen Gebäude. Es gab keine Taxis in dieser Gegend, also musste Gwen Dorian in Richtung Midtown so gut wie tragen. Einige Ganoven, die eine Frau und einen verkrüppelten Mann sahen, versuchten, sie zu belästigen, aber Dorian starrte die Jungen einfach nur an, und sie ließen von ihnen ab.

Nach einer guten halben Meile fand Gwen ein Taxi, und es gelang ihr, die Aufmerksamkeit des Fahrers auf sich zu ziehen. Sie setzte Dorian neben sich auf dem Rücksitz zurecht und sicherte ihn gegen das waghalsige Tempo des Fahrers und die abrupten Kurven ab, bis sie sicher vor ihrem Haus standen. Sie stieg aus und half Dorian aus dem Taxi.

“Brauchen Sie Hilfe, Lady?”, fragte der Fahrer und betrachtete Dorian mit einem Stirnrunzeln.

“Ich komme zurecht, danke.” Gwen spürte, wie Dorian sich kräftiger auf ihren Arm stützte, und merkte, dass er am Ende seiner Kräfte war. Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung schaffte sie ihn die zwei Treppen hinauf bis an ihre Tür. Sie suchte nach dem Schlüssel, stieß die Tür mit ihrem Fuß auf und zog Dorian durch das kleine Wohnzimmer in ihr Schlafzimmer.

Dorian wehrte sich nicht, als sie ihn auf ihrem Bett ablegte. Er atmete schwer, und seine Haut war sehr blass. Neue Sorge keimte in ihrer Brust auf.

“Sie bleiben einfach da und ruhen sich aus”, sagte sie, “ich hole Ihnen etwas zu trinken und ein wenig zu essen.”

Er öffnete ein blutunterlaufenes Auge. “Wasser”, sagte er, “nichts zu essen.”

“In Ordnung. Aber früher oder später werden Sie etwas essen müssen.” Sie verließ ihn zögernd und eilte in die Küche. Reines Wasser schien ihr kaum genug zu sein. Sie entschloss sich, ihm stattdessen einen schwachen Tee zu machen, und legte ein halbes Dutzend Salzcracker auf die Untertasse.

Als sie ins Schafzimmer zurückkam, schien er zu schlafen. Allerdings waren seine Augen weit offen, und sie hatte den untrüglichen Eindruck, dass er nicht wirklich schlief. Sie stellte die Teetasse ab und trat ans Bett.

“Dorian?”

Er antwortete nicht. Wieder dachte Gwen daran, einen Arzt zu rufen, aber sie beschloss, noch eine Weile abzuwarten, ob er sich von selbst erholte. Er hatte bereits eine wundersame Genesung hinter sich.

“Ich werde dich von deinen Sachen befreien müssen”, sagte sie und beobachtete sein Gesicht. Immer noch nichts. Sie tat ihr Bestes, ihn nicht zu stören, kniete sich neben ihn und knöpfte sein Hemd auf. Es war steif von Blut und Schweiß, aber am Ende gelang es ihr doch, es ihm vorsichtig von den Schultern zu ziehen. Dorian bewegte sich nicht, auch nicht, als sie seinen Kopf vom Kissen hob. Sie warf das Hemd in eine Ecke des Zimmers und untersuchte ihn nach Verletzungen.

Dorians Brust, von einem dunklen Haarflaum überzogen, hob und senkte sich gleichmäßig. Für einen Mann, der offensichtlich kurz vor dem Verhungern gestanden hatte, war er in guter Verfassung, seine Rippen stachen hervor, aber die glatten Muskeln seines Oberkörpers waren noch intakt.

Gwen biss sich auf die Unterlippe. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihn immer attraktiv gefunden hatte. Wenn sie die Quetschungen übersah, die seinen Oberkörper übersäten, dann konnte sie ihn nicht anders als schön nennen: perfekt proportioniert, stark, unbestreitbar männlich. Es wäre leicht gewesen, einfach dazustehen und ihn stundenlang anzustarren.

Sie zog sich in eine rein klinische Geisteshaltung zurück und knöpfte seine Hose auf. Auf halbem Weg bemerkte sie, dass er keine Unterwäsche trug. Und das war noch nicht alles. Sein … Geschlecht war vollkommen erigiert und presste gegen den Stoff unter ihren Fingern.

Zwischen Neugierde und Befangenheit hin und her schwankend, zögerte Gwen. Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, auch wenn sie genug über Sex gelesen hatte, um zu wissen, dass an Dorians “Ausstattung” nichts Ungewöhnliches war, außer vielleicht der Größe. Er war recht … beeindruckend.

Sie beobachtete sein Gesicht, um sicherzugehen, dass er immer noch nichts von ihren Bewegungen bemerkte, und knöpfte ihn zu Ende auf. Seine Erektion sprang fast in ihre Hand. Sie trat einen Schritt zurück, schluckte und zog die Hose über seine Beine hinab.

Wenn Mitch mich jetzt sehen könnte … wenn er eine Ahnung hätte von den verrückten Gedanken, die mir durch den Kopf gehen …

Dorian gab ein leises Geräusch von sich und drehte seinen Kopf auf dem Kissen. Gwen erstarrte, aber er wurde sofort wieder bewusstlos.

Gwen ging bis zu einem Stuhl zurück und setzte sich auf die Kante. Er brauchte dringend ein Bad. Sie wusste immer noch nicht, wie viele der Flecken auf seinem Körper von Verletzungen herrührten.

Und oh, wie sehnte sie sich danach, ihn zu berühren.

Du glaubst, Dorian ist verrückt. Was ist mit dir, Gwennie-Girl? Was, meinst du, wird passieren, wenn er aufwacht und merkt –

Sie konnte den Gedanken kaum vollenden. Ihr Gesicht brannte lichterloh, und sie wusste, wenn sie in den Spiegel sah, würde jede Sommersprosse gestochen scharf hervorstehen. Sie sprang aus dem Stuhl auf und rannte in die Küche, wo sie eine Flasche Whiskey fand, die sie schon seit Jahren im Schrank aufbewahrte. Sie goss sich einen Fingerbreit ein und trank ihn mit einem Zug aus.

Es gab einfach einige Dinge, die selbst die modernste Frau nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Ihre Unschuld zu verlieren war eine davon. Und doch …

Gwen stellte ihr Glas mit einem Knall hin und ging dann ins Badezimmer, wo sie einige Handtücher und Waschlappen aus dem Schrank nahm. Sie nahm eine Waschschüssel unter dem Becken hervor, füllte sie mit warmem Wasser und trug sie mit den Handtüchern ins Schlafzimmer.

Wenn seine Brust sich nicht gehoben und gesenkt hätte, hätte man leicht glauben können, Dorian sei tot. Gwen wusste es besser, er sah schon jetzt tausendmal besser aus als in dem Moment, da sie ihn gefunden hatte. Sie stellte die Waschschüssel auf den Nachtschrank und tauchte einen der Waschlappen ins Wasser. Dann atmete sie tief durch und legte Dorian den Waschlappen auf die Schulter. Als er nicht reagierte, strich sie mit dem Lappen über seine Haut und arbeitete sich vom Ansatz seines Halses bis an die Kurve seines Bizepses vor.

Der Lappen wurde schnell schmutzig, aber es wurde sichtbar, dass Dorian längst nicht so schwer verletzt war, wie sie zunächst befürchtet hatte. Sie begann, seinen Unterarm zu waschen und dann seine Brust. Ihre Finger wanderten an seinem Körper entlang und zogen die Kurve seiner Brustmuskeln nach. Sogar auf dem Höhepunkt seiner Gesundheit war Mitch nicht so gut gebaut. Natürlich hatte sie nie etwas unterhalb seiner Hüfte gesehen, aber sie hatte das Gefühl …

Ihr Inneres zog sich zusammen, als sie weiter nach unten vordrang. Dorians Bauch war fest, und seine Muskeln bildeten deutliche Vertiefungen, wenn auch überzogen mit verblassenden Blutergüssen. Sie umkreiste mit dem Waschlappen seinen Nabel und sah fasziniert auf das gemeißelte Dreieck aus Muskeln, dass von seiner Hüfte zu seinem Schritt führte.

Und dann gab es nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder sie machte mit seinen Beinen weiter, oder sie berührte ihn wie eine Geliebte.

Sie schloss die Augen und fuhr mit dem Waschtuch weiter hinab. Sein Schwanz – ein vulgäres Wort, aber eines, das eine erfahrene Reporterin kaum zu schockieren vermochte – hatte sich entspannt und lag vielleicht zwanzig Sekunden lang still da, ehe er wieder anzuschwellen begann. Bald lag er flach auf seinem Bauch, überraschend glatt von der Wurzel bis an die Spitze. Sie berührte ihn mit einer Fingerspitze. Er war so seidig, wie er aussah, aber auch hart und unnachgiebig. Er würde seine Arbeit äußerst zufriedenstellend erledigen.

In Gwens Kopf sammelten sich lüsterne Bilder. Mit unglaublicher Vorsicht schloss sie ihre Finger um ihn.

Seine Hand schoss wie eine lauernde Kobra hervor und packte ihr Handgelenk.

Halb fürchtend, was sie dort erwartete, sah sie in sein Gesicht. Wenn der Mann auf dem Bett Mitch statt Dorian gewesen wäre, hätte sie eine ordentliche Portion Empörung erwartet. Er hätte jeden Grund, sich zu fragen, wann sie sich so eine Schamlosigkeit angeeignet hatte und was ein gutes katholisches Schulmädchen mit den intimen Bereichen eines Mannes anstellte, auch wenn dieser Mann sie zu einer ehrlichen Frau machen wollte.

Aber Mitchs Instinkte waren ganz männlich. Er wollte sie unbedingt heiraten, weil er das Bett mit ihr teilen wollte. Was auch immer ihn in dem Moment aufhielte, die Lust in seinen Augen würde er nicht verbergen können.

Dorian konnte und tat es. Er biss die Zähne zusammen, die Sehnen an seinem Hals waren gespannt wie Stahlseile. Er sah sie an, als ob ihre Berührung ihm so willkommen war wie die Masern.

“Raus”, sagte er heiser, “geh.”

Gwen schnappte sich die Schüssel und floh aus dem Zimmer. Sie zitterte mehr, als kurz nachdem er sie vor dem Ertrinken gerettet hatte.

Als sie im Badezimmer war, schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich über das Waschbecken, zu benommen, um auf ihr Gleichgewicht zu vertrauen. Ihr Spiegelbild sah ausgezehrt und müde aus, das Ergebnis von zwei Wochen, in denen sie ihre Arbeit bei der Zeitung mit der verzweifelten Suche nach Dorian vereint hatte. Jetzt, da sie ihn gefunden hatte, wusste sie nicht, was sie mit ihm anstellen sollte.

Sie wusste nicht einmal, wohin mit sich selbst.

Gwen atmete langsam aus und spritzte sich Wasser ins Gesicht, auch wenn sie wusste, dass es mehr als einer ordentlichen Ladung Wasser bedürfen würde, um zu vergessen, was sie in dieser Nacht gesehen und gefühlt hatte.


6. KAPITEL

“Sie hatten recht, Mr. Hogan”, sagte Pete Wilkins und klopfte auf die 35-Millimeter-Leica, die an seiner Seite hing. “Miss Murphy hat irgendeinen Kerl mit in ihre Wohnung genommen. Ich glaube, er war krank … er konnte nicht sehr gut gehen.”

Mitch ließ sich nichts anmerken. Wilkins hatte ihm gerne geholfen, der Junge wollte Fotograf für den Sentinel werden und hätte so gut wie alles getan, damit Mitch ein gutes Wort für ihn einlegte. Aber unter keinen Umständen würde Mitch zulassen, dass der Kerl seine wahren Gefühle zu Gesicht bekam, besonders, wenn sie mit einer Frau zu tun hatten.

“Hast du die Fotos?”, fragte er.

“Klar.” Wilkins zögerte. “Weiß allerdings nicht, wie gut sie geworden sind. Der Typ hatte die meiste Zeit den Kopf unten.”

“Verstehe.”

“Ich kann noch mal hingehen, Mr. Hogan. Der Mann hat das Gebäude nicht verlassen. Er ist wahrscheinlich noch da, und …”

“Ich brauche dich vielleicht noch einmal, Pete. Das ist fürs Erste alles.”

“Klar. Jederzeit.” Er wich zurück und verließ die Redaktion.

Mitch drehte sich um und beugte sich über seinen Schreibtisch. Er verrückte das Papier darauf mit tauben Fingern. Endlich hatte er eine Ahnung, was zu Gwens merkwürdigem Verhalten in den letzten zwei Wochen geführt hatte, in denen sie jeden Tag wie eine Besessene gearbeitet hatte und in der Nacht verschwunden war. Er konnte immer noch nicht richtig begreifen, dass sie sich mit einem anderen Mann treffen sollte. Sie konnte doch keinen Grund haben, sich woanders umzusehen, wenn sie so einen ergebenen Verehrer wie ihn hatte – sympathisch, angesehen, wirtschaftlich gut situiert – bereit, sie jederzeit zu heiraten. Diese Geheimnistuerei sah ihr nicht ähnlich. Wenn sie sich in einen anderen verliebt hatte, würde sie es ihm ins Gesicht sagen.

Würde sie? Sie hat dir noch keine direkte Antwort auf deinen Antrag gegeben. Du wusstest, dass sie etwas vor dir verbirgt. Warum sollte sie dir darüber die Wahrheit sagen?

Er zerknüllte ein leeres Blatt Papier. Warum hatte Gwen einen kranken Mann mit in ihre Wohnung genommen? Das sah kaum wie ein normaler Auftrag aus. Und trotz all seiner Zweifel konnte Mitch sich nicht vorstellen, dass sie einfach so das Bett mit jemandem teilte, den sie noch nicht sehr lange kennen konnte.

Sie ist erst seit Kurzem so abweisend. Das ist etwas Neues.

Etwas Neues, aber sicherlich nichts Ernstes. Und das bedeutete, dass er immer noch eine gute Chance hatte, die Beziehung der beiden im Keim zu ersticken, wie sie auch geartet sein mochte. Aber er würde Gwen damit nicht konfrontieren. Noch nicht. Er würde Pete noch etwas länger benutzen und sehen, was er dabei herausfand.

Jeder hat etwas zu verstecken, Guinevere … sogar dein neuer Freund. Und wenn ich herausfinde, wer er ist und vor was er Angst hat, dann werde ich dafür sorgen, dass er aus deinem Leben verschwindet. Und aus meinem.

Dorian hörte, wie die Tür sich schloss, und öffnete die Augen.

Gwen hatte geglaubt, dass er schlief, wie er es ihr den größten Teil des vorigen Tages und die ganze Nacht vorgespielt hatte. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn berührte. Die Erinnerung an ihre kühne Tat hing zwischen ihnen wie die Schlinge eines Henkers.

Gwen hatte ihm, befangen und mit gerötetem Gesicht, ein einfaches Nachtmahl bereitet und ihn alleine essen lassen. Sie hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, wo sie auf dem Sofa schlief, als würde dieser kleine Abstand sie davor bewahren, etwas wirklich Unangemessenes zu tun.

Nicht, dass er ihr einen Grund gegeben hatte, zu befürchten, er würde auf ihre Avancen eingehen. Ganz im Gegenteil. Er hatte absichtlich Abstand gehalten und so getan, als wäre ihm alles völlig gleichgültig, während in seinem Körper die Lust tobte. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt und registrierten jede ihrer Bewegungen. Der kleinste Hauch ihres Duftes ließ ihn hart werden, und alles, woran er denken konnte, war, sie in diesem Bett, in dem er gerade lag, zu nehmen.

Jetzt war sie fort, wenn auch nur für den Tag, und die Erleichterung war überwältigend. Er setzte sich auf, lehnte sich gegen die Kissen und streckte seine Arme. Es hatte vierundzwanzig Stunden gedauert, bis er sich erholt hatte, und er war immer noch etwas geschwächt. Gwens Blut hatte Wunder bewirkt.

Er schwang seine Beine seitwärts aus dem Bett und bemerkte die Kleidung, die sie auf dem einzigen Stuhl für ihn bereitgelegt hatte: einen sandfarbenen Fischerpullover, ein Paar Flanellhosen, Socken und braune Halbschuhe. Die Uniform des einfachen Mannes, die Gwen wahrscheinlich in einem Laden in der Nachbarschaft gekauft hatte. Dorian hatte so etwas seit seiner Jugend nicht mehr getragen, nicht in all den Jahren, die er für Raoul gearbeitet hatte.

Er zog sich den Pullover über den Kopf und die Hosen an. Die Schuhe und Strümpfe ließ er am Fußende des Bettes zurück und ging ins Wohnzimmer. Ein Haufen Decken lagen auf dem Sofa. Gegen seinen Willen ging Dorian zur Couch, hob eine der Decken an und drückte sie gegen sein Gesicht. Sein Schwanz stand sofort bereit.

Er atmete tief ein und rieb seine Wange an der Decke. Monatelang war er ruderlos dahingetrieben, niemand hatte ihm Befehle erteilt, keine Pflicht hatte seine Gedanken gefüllt. Der Tod war ihm besser erschienen als diese Leere. Aber dann war Gwen in sein Leben getreten, und plötzlich war sein hohles Herz wieder gefüllt.

Er hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in diesem Moment.

Mit noch einem zitternden Atemzug warf Dorian die Decke zurück aufs Sofa. Ein gefaltetes Blatt Papier fiel auf den Teppich. Er hob es auf und öffnete es. Die Sätze waren in einer kräftigen, geneigten Schrift gehalten, die genauso viel über Gwen preisgab wie der Duft ihres Haares.


Guten Morgen, Dorian.

Wenn Sie das hier lesen, sind Sie wach und können aufstehen. Zwingen Sie sich zu nichts. In der Küche ist noch etwas zu essen. Nehmen Sie, soviel Sie mögen. Ich bringe auf dem Nachhauseweg vom Büro mehr mit.

Etwas habe ich vergessen zu erwähnen, und Sie werden sich sicher fragen: Walter geht es gut. Ich habe ihn in einer kleinen Pension untergebracht, wo er unter Menschen ist und ein Arzt manchmal nach ihm sehen kann. Für sein Alter ist er in sehr guter Verfassung. Ich nehme Sie zu ihm mit, sobald Sie können.

Ruhen Sie sich aus. Ich bin um sieben zurück.



Gwens Unterschrift war ein einziger breiter Schnörkel, ein selbstsicherer Zug mit dem Stift, der etwas ganz anderes aussagte als ihre Unsicherheit früher am Tag. Dorian faltete den Zettel wieder zusammen und legte ihn zurück aufs Sofa. Er hatte kaum an Walter gedacht, seit er den Entschluss gefasst hatte, sich umzubringen, weil er überzeugt war, dass Gwen sich um das Wohl des alten Mannes kümmern würde. Und das hatte sie getan. Sogar wenn Dorian fürchtete, was sie getan hatte, um sein eigenes Leben zu retten, stand er doch tief in ihrer Schuld, weil sie auch Walter gerettet hatte.

Dorian pirschte mit verworrenen Gedanken durch die Wohnung. Die Möbel waren bescheiden, sowohl im Preis als auch in der Aufmachung, passend für eine Frau, die wenig Zeit zu Hause verbrachte. Es gab nur vier Zimmer, einschließlich Badezimmer, jedes ordentlich und gut organisiert. Die einzige Ausnahme bildete der Sekretär neben dem einzigen Fenster in der Ecke des Wohnzimmers. Er war übersät mit Aktenheftern und Tintenflecken, auch wenn es Anzeichen gab, dass Gwen gerade versucht hatte, ihn aufzuräumen. Eine altmodische Schreibmaschine nahm den mittleren Platz vor dem schäbigen Schreibtischstuhl ein.

Ebenfalls auf dem Tisch befand sich die Fotografie eines Mannes, der eine Urkunde hochhielt, die sich bei näherem Betrachten als Pulitzerpreis für Journalismus herausstellte. Dorian nahm das Foto hoch. Der Mann hatte ergrautes kastanienbraunes Haar und lebhafte Augen, die Dorian unwahrscheinlich an Gwen erinnerten. Der Name auf dem Zertifikat lautete Eamon Murphy.

Dorian stellte das Foto wieder hin und öffnete einen der Ordner. Darin befanden sich mehrere Nachrufe auf Eamon Murphy und einige Zeitungsartikel, die er geschrieben hatte. Die Anzahl allein und ihre Präsenz auf den Titelseiten sagten ihm, dass Eamon einer der erfahreneren Reporter beim Sentinel gewesen sein musste.

Dorians Neugierde war geweckt. Er fuhr damit fort, die Notizen und Ausschnitte zu lesen. Am Ende des Stapels fand er ein herausgerissenes Stück Zeitung, eine Seite aus dem Sentinel, datiert acht Monate zuvor. Die Seitenzahl ließ darauf schließen, dass dieser Murphy-Artikel, mit rotem Stift umrahmt, eine beschämende Position auf den letzten Seiten der Zeitung erhalten hatte. Aber als Dorian begann, die Überschrift zu lesen, stellten sich alle Haare in seinem Nacken auf.

Blutsekte verantwortlich für aktuelle Mordserie?

Er überflog die Zeilen. Murphy trug die scheinbar bizarre Theorie vor, dass mehrere Morde, die in den Monaten vor dem Datum auf der Zeitung begangen worden waren und die von der Polizei dem Kampf von Mafiabanden um ihre Territorien zugeschrieben wurden, in Wirklichkeit die Tat einer geheimen Sekte waren, die von Manhattan aus agierte. Einer Sekte, die als einzige ihrer Art die Leichen ihrer Opfer bis auf den letzten Tropfen Blut entleerte. Die Story war kaum mehr als ein paar Zeilen lang, und es gab keine Bilder. Die Redakteure des Sentinel hatten Murphys Vermutungen eindeutig für nicht plausibel genug befunden, um ihnen einen besseren Platz in der Zeitung zu geben.

Am Ende der Seite befand sich noch ein kaum lesbarer Schriftzug in einer weiblichen Schrift: Morde am Flussufer?

Dorian ließ die Zeitung fallen. Er hatte dummerweise angenommen, dass Gwens Interesse an dem Dreifachmord an den Docks nichts anderes war als das einer Reporterin, die einer weiteren Story über die Auftragsmorde zwischen den Gangs nachspürte.

Keiner der weiteren Artikel warf ein Licht auf Murphys Vermutungen oder Gwens Nachforschungen. Die vordere Schublade des Schreibtischs war verschlossen. Dorian brach sie auf und fand einen Ordner, der überquoll vor liniertem Notizpapier und noch mehr Zeitungsausschnitten. Auf dem Etikett stand: Dads Notizen. Dorian legte den Ordner auf den Tisch und breitete die Ausschnitte auf der Schreibfläche aus.

Etwa die Hälfte der Artikel beschäftigte sich mit Morden, die in den vergangenen zwei Jahren verübt worden waren. Die Aufzeichnungen reichten von solchen, die der Mafia zugeschrieben wurden, bis zu ungelösten Morden. Notizen in einer männlichen Handschrift, meist unleserlich, schmückten die vergilbten Seitenränder.

Ein einziges, zerrissenes Blatt weißes Papier, sauber getippt, verriet Murphys Gedanken.


Sie existieren. Ich weiß noch nicht, wer sie sind, aber ich weiß, dass ich kurz davor stehe, etwas Wichtiges aufzudecken, etwas, dass die Mörder entlarven und meine Vermutungen bestätigen wird.

Es wird immer deutlicher, dass diese Organisation keiner der Gangs in Manhattan gegenüber loyal ist, sondern eine ganz spezifische eigene Agenda verfolgt. Heute ist ein Mann zu mir gekommen. Er nannte sich selbst Aadon und behauptete, unschätzbar wertvolle Details über mehrere der letzten Morde zu kennen, die meine Augen zu einer Welt öffnen würden, die allen außer ein paar Privilegierten verborgen bleibt. Er hat ein Buch mitgebracht, das ich gerade erst angefangen habe zu lesen. Ich habe jetzt Grund zu der Annahme …



Hier hörte die Notiz einfach auf. Am unteren Rand hatte Gwen geschrieben: Seiten fehlen. Warum? Welches Buch? Wer ist Aadon?

Die letzten drei Wörter waren heftig unterstrichen. Dorian rieb sich das Kinn und starrte auf die geschlossenen staubigen Vorhänge hinter dem Schreibtisch. Aadon. Den Namen hatte er noch nie gehört, und er wusste auch nicht, von welchem Buch Eamon geschrieben hatte. Die Vermutungen des Reporters wären den meisten Menschen wie das wirre Gestammel eines Verrückten vorgekommen. Aber es schien, als wäre er unwissentlich nahe daran gekommen, eine Wahrheit aufzudecken, die die Menschheit während ihrer gesamten Existenz nur vermutet hatte: Der Mensch war nicht die einzige intelligente Rasse auf der Erde.

Dorian legte das maschinenbeschriebene Blatt zur Seite. Darunter, auf ein Stück dünne Pappe geheftet, befand sich eine Fotografie. Sie zeigte einen jungen Mann mit einem schmalen Gesicht und stechenden Augen, und darunter stand geschrieben: Aadon. Auf der anderen Seite der Pappe befand sich ein weiterer Zeitungsausschnitt, diesmal über eine Leiche, die am Nachmittag des 4. Februar 1926 schlimm verbrannt aus dem Fluss gezogen worden war. Das war nur wenige Wochen vor Eamon Murphys Tod gewesen.

Murphys Theorien hätten mit ihm sterben sollen. Aber er hatte eine Tochter, die seine Notizen und Zeitungsausschnitte aufbewahrt hatte. Eine Tochter, die selbst Reporterin war. Ihr Vater hatte von den neuesten Morden nichts wissen können, aber Gwen tat es. Sie wusste, dass die Leichen blutleer gewesen waren, und sie hatte offensichtlich beschlossen, dass etwas dran war an den Vermutungen ihres Vaters oder dass sie es ihm zumindest schuldig war, seine Nachforschungen fortzusetzen.

Und worauf konnte sie sich stützen? Blutsekten. Leichen von Menschen, die ausgeblutet waren. Ein mysteriöser Mann, der im Fluss aufgetaucht war – vielleicht, nachdem er Eamon Informationen versprochen hatte, die dessen Theorien unterstützten.

Alles zusammen ergab eine sehr gefährliche Gleichung. Und Gwen war mittendrin.

Die Wohnungstür klapperte. Dorian schob die Papiere zurück in ihren Ordner und legte ihn gerade zurück in die Schublade, als Gwen hereinkam.

“Sie sind auf!”, sagte sie, und ihre Augen funkelten vor Freude. “Sind Sie auch sicher, dass Sie …” Sie sah, was er in seinen Händen hielt, und verstummte. Ihr Blick fiel anklagend auf ihn.

Dorian wich vom Schreibtisch zurück und hob die Hände, als hielte sie eine Waffe auf seinen Kopf gerichtet. Sie hastete vorwärts, knallte die Schublade zu und wirbelte zu ihm herum.

“Sie haben meinen Schreibtisch aufgebrochen”, sagte sie, “warum?”

Dorian fiel keine passende Antwort ein. “Ich war neugierig auf Ihren Beruf”, sagte er.

Ihre Schultern entspannten sich. “Wenn Sie etwas wissen wollten”, sagte sie, “hätten Sie einfach nur fragen sollen.”

“Es tut mir leid.” Er zog sich zum Sofa zurück, setzte sich und hoffte, ihre Sorgen zu zerstreuen. “Ich wusste nicht, dass es in Ihrer Arbeit Dinge gibt, die Sie lieber geheim halten wollen.”

“Eine verschlossene Schublade bedeutet normalerweise –” Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. “Okay. Es gibt keinen Grund, warum Sie es nicht wissen sollten, solange Sie niemandem beim Sentinel davon erzählen.”

“Über die Vermutungen Ihres Vaters?”

Sie nickte, drehte den Schreibtischstuhl so, dass er auf ihn gerichtet war, und setzte sich. “Ich bin nur zurück in die Wohnung gekommen, weil ich mein Notizbuch vergessen habe”, sagte sie, “aber ein paar Minuten kann ich mir noch nehmen.” Sie zog ihren Rock über ihre Knie. “Wie viel haben Sie gelesen?”

“Genug, um zu wissen, dass die Theorie Ihres Vaters von einer mörderischen Sekte bei seinen Arbeitgebern vom Sentinel wenig Anklang gefunden hat.”

“Das stimmt.” Sie sackte im Stuhl zusammen. “Dad hat in dem Jahr, bevor er gestorben ist, an fast nichts anderes mehr gedacht. Jeder hat gesehen, wie sehr er sich veränderte. Als er den Lokalredakteur mit seiner Sektengeschichte vertraut gemacht hat …” Sie legte die Hände im Schoß zusammen. “Sie dachten, er sei verrückt geworden.”

“War er das?”

“Nein! Er …” Sie seufzte. “Das Komische ist, dass er in den letzten Wochen immer stiller geworden zu sein scheint, als ob er aufgegeben hätte. Das sah ihm nicht ähnlich. Er wollte nicht mit mir darüber sprechen. Und all diese Notizen …” Sie machte eine hilflose Handbewegung. “Ich wusste nichts darüber, bis er von uns gegangen war.”

“Er muss ein sehr begabter Reporter gewesen sein.”

Sie lächelte sehnsüchtig. “Er war der Beste.”

“Dann akzeptieren Sie seine Theorien.”

“Am Anfang konnte ich an nichts anderes mehr denken. Ich wollte nur noch beweisen, dass er recht gehabt hat. Aber trotz all der Arbeit, die Dad sich gemacht hat, trotz all der Sachen in den Akten, hat er zu viele Fragen unbeantwortet gelassen. Bis die Cops die Leichen am Flussufer gefunden hatten, sah es nicht so aus, als hätte ich eine gute Grundlage für meine Arbeit.”

Dorian achtete darauf, dass sein Gesicht nicht mehr als zurückhaltendes Interesse verriet. “Aber der Zustand dieser Leichen ließ Sie darauf schließen, dass Ihr Vater recht gehabt haben könnte.”

“Es ist verrückt, ich weiß. Aber ich habe noch nie gehört, dass normale Mafiosi so etwas tun.”

“Ja, wirklich.” Dorian ließ sich tiefer in die gefederten Polster des Sofas zurücksinken. “Also haben Sie sich entschlossen, die Geschichte anstelle Ihres Vaters weiterzuverfolgen?”

“Nur für mich. Offiziell gehört der Mordfall Randolph Hewitt. Er ist einer der Seniorreporter in der Lokalredaktion. Er hat meinen Dad nie gemocht, und er hat bereits den Verdacht, dass ich mich auf sein Territorium schleiche.”

“Und Sie denken nicht, dass er die Schlussfolgerungen Ihres Vaters unterstützen wird?”

“Auch Reporter sind nur Menschen. Manchmal sehen sie nur das, was sie sehen wollen.”

Dorian schloss seine Finger um die Sofalehne. “Haben Sie konkrete Informationen, die das Bestehen einer solchen Sekte bestätigen?”

“Noch nicht, aber ich komme immer näher. Erinnern Sie sich, dass ich damals, als diese Rabauken mich in den Fluss geworfen haben, am Flussufer einen Zeugen treffen wollte? Diese Spur hat mich nicht weitergeführt, aber da war noch dieser Mann, Aadon …” Sie glättete eine eingebildete Falte in ihrem Rock. “Nachdem ich mir Dads Notizen noch einmal durchgelesen und das Foto gesehen hatte, wurde mir klar, dass er derselbe Mann ist, der kurz nach seinem Treffen mit meinem Vater im Fluss gefunden wurde.” Sie schüttelte den Kopf. “Das war auch eine Sackgasse, aber ich bin mir sicher, ich habe etwas Wichtiges übersehen. Dieses Mal mache ich weiter, bis ich die Wahrheit herausfinde.”

“Und was ist mit diesem Buch?”

“Das ist das größte Rätsel von allen. Bei Dads Sachen war kein einziges ungewöhnliches Buch. Und er hat auch in seinen Notizen nicht noch einmal davon gesprochen. Es ist, als habe er es geheim halten wollen.”

Dorian beugte sich vor. Es gelang ihm nicht länger, seine Beunruhigung zu verbergen. “Haben Sie sich schon überlegt, was Sie tun, wenn Sie herausfinden, dass Ihr Vater falschlag?”

“Das tat er nicht. Wenn ich tatsächlich aufdecken kann, dass es in Manhattan eine mordende Sekte gibt, dann kann ich nicht nur meinen Vater erlösen, sondern auch beweisen, dass ich mit den großen Storys umgehen kann. Dann können die mich nicht mehr auf die letzten Seiten abschieben.”

Dorian schloss für einen kurzen Moment die Augen. Es war ganz genauso schlimm, wie er befürchtet hatte. “Ich kann Ihnen nur aufs Bestimmteste raten, nicht weiterzumachen”, sagt er.

Die Stille war scharf wie ein Messer. “Warum?”, fragte sie schließlich. “Wissen Sie mehr als ich, Dorian? Etwas, das Sie mir verschwiegen haben?”

“Ich kenne das Flussufer. Ich kenne die Stadt. Ich weiß, wie weit einige Elemente gehen würden, um ihre Rivalen auszuschalten. Gwen …” Er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. “Die bösen Dinge, die Menschen tun, brauchen keine obskuren Erklärungen”

Gwen stand auf und schob ihren Stuhl gegen den Tisch. “Sie werden entschuldigen, wenn ich Ihren Rat nicht annehme.” Sie sah auf die Uhr. “Ich muss zurück zur Arbeit. Im Eisschrank finden Sie etwas Aufschnitt, und auf dem Tisch liegt ein Laib Brot.” Sie schnappte sich ihr Notizbuch vom Schreibtisch, nahm den Ordner ihres Vaters aus der Schublade und eilte zur Tür. Dann war sie fort, und nur noch ihr Duft blieb ihm Türrahmen zurück.

Dorian sprang auf und schritt im Zimmer auf und ab. Er war sich immer noch nicht sicher, wie sehr Gwen an die Sekte glaubte, aber sie würde offensichtlich nicht aufhören, bis sie eine zufriedenstellende Antwort gefunden hatte.

Entweder hatte Raoul nichts von der Suche von Murphy Senior gewusst, oder er hatte ihn nicht für eine Bedrohung gehalten. Seit Anbeginn der Zeit hatten Strigoi – wenn sie sich zu Familien, Kolonien oder Clans zusammenschlossen, wie sie es immer wieder taten – daran gearbeitet, diejenigen zum Schweigen zu bringen, die ihre versteckte Gegenwart in der Gesellschaft aufdecken wollten. Auch wenn er selbst an einer solchen Aufgabe nie teilgehabt hatte, wusste Dorian, dass frühere Clanführer, und wahrscheinlich auch Raoul selbst, angeordnet hatten, jeden Menschen umzubringen, der ein wenig zu viel Neugierde entwickelte.

Die meisten Reporter, die an Geschichten über Mafiamorde oder ähnlichen Verbrechen arbeiteten, nahmen einfach an, dass sie von einem der hochgestellten menschlichen Bosse in der Stadt angeordnet waren. Sie nahmen nie an, dass Raouls Gang sich von den anderen unterschied, und das war ihr Glück.

Wenn Raoul von Gwens Vater gewusst hatte, dann besaßen vielleicht auch seine Möchtegernerben, Kyril und Christof, dieses Wissen. Sie könnten merken, dass Gwen und Hewitt mit Eamons Nachforschungen weitermachten. Und ob sie es herausfanden oder nicht und ob sie dann etwas taten, um Gwens Arbeit zu behindern, lag ganz allein daran, wie weit Gwen mit ihrer Beharrlichkeit daran kam, die Wahrheit über die Existenz von Vampiren herauszufinden.

Dorian schlug mit der Faust gegen die nächste Wand. Er hätte sich nie mit einem Menschen einlassen dürfen. Er hätte nie seinen Instinkten nachgeben und Gwens Blut trinken dürfen, nur um sich selbst am Leben zu erhalten.

Aber der Schaden war angerichtet. Er hatte nur einmal von ihr getrunken, und nur das Nötigste – es hatte nie die Gefahr bestanden, dass er sie zum Vampir umwandeln würde. Doch jetzt, da er ihr Blut gekostet hatte – da er ihr erlaubt hatte, sein Dasein zu beeinflussen –, konnte er nicht gestatten, dass sie ihr Leben wegwarf.

Was also war zu tun? Weiter mit ihr zu diskutieren würde sie nur misstrauisch machen, was seine Motive anging. Er musste einen Weg finden, Gwens Fortschritte genau zu überwachen und ihre Nachforschungen schließlich auf einen falschen Weg zu lenken. Um das zu tun, würde er in ihrer Nähe bleiben müssen. Aber menschliche Moral würde es kaum gutheißen, wenn er weiterhin den Lebensraum mit einer jungen, unverheirateten Frau teilte.

Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, die Notizen zu lesen, die Gwen zurückgelassen hatte, und sich zu überlegen, wie er am besten handelte. Er machte mehrere Sandwichs und aß sie schnell, ohne etwas zu schmecken. Er merkte es kaum, als das Licht vor dem Fenster trüber wurde und die Straßenlaternen mit ihrer mickrigen Verteidigung gegen das Dunkel der Nacht begannen.

Gwen platzte um Viertel nach sieben in die Wohnung. “Gute Neuigkeiten!”, rief sie und warf ihre Aktentasche aufs Sofa. “Ich habe einen Job für Sie.”

Ihre Worte ergaben kaum einen Sinn für ihn. Er stand ungelenk da, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. “Einen Job?”

Sie sah ihn vorsichtiger an. “Sie haben sich nicht ausgeruht, stimmt’s?”

Die Leichtigkeit, mit der Gwen sprach, deutete an, dass sie ihre Befangenheit über ihr Benehmen am Tag zuvor überwunden hatte. Dorian hatte in den Stunden ihrer Trennung nichts dergleichen erlebt. Ihre Nähe löste einen fast unerträglichen Hunger aus, der jeden seiner Muskeln zur Jagd anspannte.

“Es geht mir recht gut”, sagte er steif.

“Sie sehen auch besser aus. Ich habe noch nie erlebt, wie jemand sich so schnell erholt. Das ist fast gruselig.” Sie knöpfte ihren Mantel auf. “Haben Sie etwas gegessen?”

“Ja.” Er drehte sich fort, um nicht sehen zu müssen, wie ihr Blut unter ihrer blassen Haut pulsierte. “Hatten Sie einen angenehmen Tag?”

Sie lachte. “Wo haben Sie gelernt, Small Talk zu machen, Dorian? Ach, ist auch egal. Ich kann es auch nicht gut.” Sie streckte sich auf dem Sofa aus und entledigte sich mit einem befriedigten Seufzer ihrer Schuhe. “Ich habe darüber nachgedacht, wie ich Sie in die Welt der Lebenden zurückbringe. Heute habe ich herausgefunden, dass unser Nachthausmeister eine andere Stelle gefunden hat. Ich habe Mrs. Frost – sie ist für die Hausangestellten zuständig – gesagt, dass ich den perfekten Kandidaten kenne, um ihn zu ersetzen. Sie.”

“Ich verstehe nicht.”

“Was gibt es da zu verstehen? Eine Arbeitsstelle bringt Sie von der Straße. Es sei denn, Sie glauben, Sie sind zu gut für diese Art von Arbeit.”

Dorian ging im Raum umher, seine Gedanken vor Verlangen vernebelt. “Nein”, sagte er. “Ich … Warum sollten Sie mir eine Stelle bei Ihrer Zeitung zutrauen?”

“Warum sollte ich nicht?”

“Wie viel wissen Sie wirklich von mir, Gwen?”

Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Alles Lachen war aus ihren Augen verschwunden. “Okay. Dann reden wir eben hier und jetzt darüber. Was ist im Lagerhaus passiert, Dorian? Wessen Blut habe ich gefunden?”

Das ist es also, dachte Dorian grimmig, die Chance, sie ein für alle Mal zu vertreiben. Oder ich muss mich verpflichten, sie vor sich selbst zu retten.

Aber die Entscheidung war bereits gefallen. “Es war mein Blut”, sagte er. “Ich hatte eine … Auseinandersetzung mit einigen Ganoven.”

“Das Lagerhaus sah aus, als sei darin etwas hochgegangen.”

“Ja.”

“Sie haben offensichtlich überlebt. Warum haben Sie versucht, sich umzubringen, Dorian?”

Die Zeit für einen kleinen Teil der Wahrheit war gekommen. “Ich neige zu regelmäßigen Phasen, in denen ich mich … in eine andere Zeit, an einen anderen Ort zurückversetzt fühle. In diesen Phasen ist es nicht zu empfehlen, sich mir mit weniger als freundlichen Absichten zu nähern.”

“Walter hat schon so etwas erwähnt. Er hat es Ihre ‘Launen’ genannt.”

“Ich fürchte, dass ist ein wenig zu milde ausgedrückt.”

“Warum?”

“Ich bin zu diesen Zeiten nicht vernünftig ansprechbar, Gwen. Deshalb habe ich Sie gewarnt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.”

“Ich erinnere mich.” Der Ausdruck in ihren Augen sagte ihm, dass sie kein Problem damit hatte, sich an sein Verhalten zu erinnern, nachdem er sie aus dem Fluss gezogen hatte. “Sie haben mir nie wehgetan, und Walter auch nicht.”

“Aber ich habe die Männer verletzt, die mich angegriffen haben.”

Sie wurde blass. “Haben Sie sie umgebracht?”

“Sie werden in der näheren Zukunft kaum versuchen, noch jemandem Schaden zuzufügen.”

“Und deshalb haben Sie versucht, sich umzubringen? Weil Sie sich gegen eine Bande Dockratten gewehrt haben?”

Dorian wich ihrem Blick aus. “Sich selbst zu verlieren … ist keine angenehme Erfahrung. Ich hatte nicht den Wunsch, noch jemandem Schaden zuzufügen.”

“Und das beweist, dass Sie nicht so verloren sind, wie Sie glauben. Wenn Sie erst einmal eine sichere Arbeitsstelle haben, dann können wir einen Weg finden, Ihnen zu helfen. Es gibt eine Menge andere Männer, die durch den Krieg genauso gelitten haben, wie Sie es tun.”

Der Krieg. Schon wieder ging sie davon aus, dass er in Europa gekämpft hatte, dabei hatte er den Staat New York noch nie verlassen.

“Sind Sie sicher, dass Sie mich immer noch als Hausmeister haben wollen?”, fragte er.

Gwen sah ihm in die Augen. “Sie können Ihre Probleme nicht lösen, indem Sie sich für den Rest Ihres Lebens verstecken. Vielleicht ist ein wenig geregelte Arbeit genau das, was Sie brauchen.”

“Und wenn ich mich als ungeeignet erweise?”

“Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist. Und wenn Sie eine Ihrer Launen überkommt, dann wissen Sie, wohin Sie gehen können. Ich habe Ihnen ein Zimmer in derselben Pension wie Walter besorgt.”

“Das war nicht nötig.”

“Sie können nicht hier bleiben, wissen Sie. Und ich werde Sie nicht zurück in dieses furchtbare Lagerhaus gehen lassen.”

Er neigte seinen Kopf und gab sich damit geschlagen. Wenn Gwen sich von seinem teilweisen Geständnis nicht abschrecken ließ, dann konnte er ihr Angebot nicht ablehnen. Auch wenn er nicht jeden Augenblick an ihrer Seite bleiben konnte, würde er doch Zugang zu allen Nachforschungen haben, die sie vom Büro der Zeitung aus erledigte. Und er hätte eine Ausrede, die Beziehung zu ihr aufrechtzuerhalten, sollte sie ihren eisernen Willen, ihn auf den rechten Weg zu bringen, verlieren.

Eine Ausrede, wirklich. Eine Ausrede, um weiterhin ihr Blut zu trinken. Eine Ausrede, weiterhin diese seltsame Mischung aus Frustration und Euphorie zu spüren, die er empfand, wenn sie in seiner Nähe war.

“Setzen Sie sich, ja?”, beschwerte sich Gwen. “Ich werde ganz wuschig, wenn Sie so über mir lauern.”

Dorian wich zur gegenüberliegenden Wand zurück. “Es war sehr großzügig von Ihnen, das für mich zu tun”, sagte er.

“Ich habe gesagt, dass ich Sie nicht aufgebe. Und das habe ich ernst gemeint.” Sie streckte ihre Arme über den Kopf. “Sie können morgen früh in die Pension einziehen.”

“Und ich werde anfangen, Ihnen alles zurückzuzahlen, wenn ich meinen ersten Lohn erhalte.”

“Keine Eile. Ich weiß, dass Sie Ihr Wort halten.” Sie streckte sich noch einmal, stand auf und ging dann mit bloßen Füßen in die Küche. “Ich bin kurz vorm Verhungern. Wollen Sie etwas Suppe?”

Dorian zögerte. Er schreckte davor zurück, sich auf noch engerem Raum mit ihr zu befinden.

Heute Nacht, sagte er sich, heute Nacht, während sie schläft.

Er folgte ihr in die Küche.

“Wer ist er?”

Mitch stand über Gwens Schreibtisch gebeugt, das Gesicht rot vor Wut. Sie hatte ihn noch nie so emotional erlebt. Er war immer stolz darauf gewesen, seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle zu haben. Erst in letzter Zeit hatte er angefangen, offen zu zeigen, wenn er von ihr genervt oder enttäuscht war. Das Ergebnis gefiel ihr überhaupt nicht.

“Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß”, sagte sie mit dem letzten Rest ihrer Geduld. “Ich habe ihn auf der Straße gefunden. Er hat mich an Barry erinnert, also habe ich beschlossen, ihm zu helfen.”

“Du hast ihn einfach ‘auf der Straße gefunden’.”

“Das stimmt. Es war offensichtlich, dass er ein Söldner war, der seit dem Krieg eine Menge durchgemacht hat. War es so falsch, ihm da zu helfen?”

“Ein Söldner? Er ist kaum älter als du.”

“Einige von ihnen waren nicht älter als fünfzehn oder sechzehn.”

“Aber du weißt nichts über seine Vergangenheit.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Wenn er den Job nicht schafft, merken wir das bald genug.”

Mitch senkte den Kopf wie ein Bulle kurz vor dem Zustoßen. “Und was ist da noch, Gwen?”

“Sag mir nicht, dass du eifersüchtig bist auf irgendeinen armen Kerl, der nicht einmal ein eigenes Hemd hat?”

Er starrte an die gegenüberliegende Wand. “Natürlich bin ich nicht eifersüchtig.”

“Dann gib ihm eine Chance. Du wirst ihm doch sowieso kaum begegnen.”

Mitch stakste davon. Hinter seinen Augen kochte immer noch die Wut. Gwen stützte sich auf ihre Ellenbogen und rieb sich die Stirn. Dorian war erst seit ein paar Tagen beim Sentinel, und Mitch war die ganze Zeit schon verschlossen und grimmig gewesen. In der ersten Nacht hatte sie ihm, nachdem er einen Artikel beendet hatte, Dorian vorgestellt, und die Feindseligkeit auf seiner Seite war fast zu schmecken gewesen. Es war, als hätte er gewusst, dass Dorian einige Nächte in ihrem Apartment verbracht hatte. Als hätte er gewusst, dass sie Dinge getan hatte, die ihn schockiert hätten.

Was auch immer in seinem Kopf vorging, damals oder heute, sie musste zugeben, dass er mit seinen Instinkten nicht ganz falschlag. Da war noch etwas anderes, etwas, das in dem Moment Besitz von ihr ergriffen hatte, als sie Dorians sterbenden Körper in den Armen hielt. Etwas, das sie ohne jeden Erfolg zu verleugnen versuchte.

Sie hatte ein gewisses Maß an Erleichterung verspürt, als Dorian aus ihrem Apartment ausgezogen und neben Walter eingezogen war, aber sie ertappte sich immer noch dabei, dass sie an ihn dachte, wenn sie sich eigentlich auf ihre Aufträge konzentrieren sollte. Sie freute sich auf die Zeit, wenn er zur Arbeit erschien, ruhig und verschlossen und immer weniger wie der verstörte und feindselige Eremit, den sie am Flussufer getroffen hatte. Oder wie der Mann, der erst vor Kurzem sein eigenes Leben hatte beenden wollen.

Aber Dorian war immer noch gefährlich, auch wenn er seine bescheidenen Pflichten gern erfüllte. Sie arbeitete oft bis spät in die Nacht, und wenn er mit einem Mob, einem Besen und einer Schaufel in ihr Büro kam, konnte sie nicht anders, als ihm zuzusehen, seinen Muskeln, die unter seinen Cordhosen arbeiteten, den Bewegungen seiner Arme und Schultern. Manchmal sah er auf und bemerkte ihren Blick, und sie gestattete sich, zu glauben, dass sie auch in seinen Augen Hunger erkannte, ehe er sich abwendete.

Das war natürlich nur Wunschdenken. Wenn er sie wirklich wollte, hatte er genug Gelegenheiten gehabt, es ihr zu zeigen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ein treuer Freund geworden war, der sogar auf eine eigene Art Zuneigung zeigte. Er mochte sie genug, um sie zu warnen, welche Gefahren ihre Arbeit bergen konnte, egal wie falsch er damit liegen mochte.

Aber das waren auch schon die Grenzen ihrer Beziehung. Entweder war sie einfach nicht sein Typ, oder er hatte früher schlechte Erfahrungen mit Frauen gemacht. Sie hätte ihr letztes Hemd verwettet, dass er so was mit ihr nicht besprechen wollte.

Und sowieso, wieso sich einmischen? Warum die Dinge noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon waren, nur weil sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hatte? Er konnte nicht mehr als eine flüchtige Verschossenheit sein, aus der sie mit der Zeit herauswachsen würde.

Mit Mitch umzugehen war schwierig genug, besonders, seit er sich noch mehr darum bemühte, sie für sich zu gewinnen. Jeden Morgen standen frische Blumen auf ihrem Schreibtisch. Er bestand darauf, sie zum Mittagessen auszuführen, und opferte dafür sogar seine normalerweise unumstößliche Hingabe an die Recherche für einen Artikel. Sie brachte es nicht übers Herz, ihm abzusagen. Mitch war meistens ein guter Mann. Er sollte nicht leiden, nur weil sie auf einmal kalte Füße bekommen hatte.

Du musst die Sache beenden. Aber wenn sie das jetzt tat, würde Mitch glauben, es sei wegen Dorian. Er konnte Dorian feuern lassen. Sie wagte es nicht, einen Krieg zwischen den beiden Männern in ihrem Leben zu entfachen.

Mach dich nicht lächerlich. Dorian ist nicht in deinem Leben. Er will eine Schuld abbezahlen, das ist alles. Du hast dir mit ihm Freiheiten erlaubt, zu denen du kein Recht hattest.

Dorian dagegen hatte sich überhaupt keine Freiheiten genommen.

Gwen rieb ihren Hals. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war, ihren Job zu verlieren, weil sie Arbeit und Privatleben nicht auseinanderhalten konnte. Hewitt würde sie liebend gern versagen sehen.

Sie vertrieb sowohl Dorian als auch Mitch aus ihren Gedanken und setzte sich wieder an ihren Artikel. Sie hatte wirklich vor, zu gehen, ehe Dorian mit der Arbeit anfing, aber als sie aufsah, ihr Blick verschwommen vom langen Starren auf die getippten Zeilen, war es bereits dunkel. Mitch war verschwunden, vielleicht um zu beweisen, dass er wirklich nicht eifersüchtig war.

Gwen warf sich ihren Mantel über, setzte ihren Hut auf und nahm die Leihbücher mit, die sie früher am Tag aus der Bibliothek geholt hatte. Der sternenlose Himmel versprach Schneefall. Auf der U-Bahn-Fahrt nach Hause geschah nichts Besonderes. Sie ging mit dem gleichen leeren Gefühl in ihre Wohnung, das sie jede Nacht empfand, seit Dorian ausgezogen war.

Sie schüttelte ihre Melancholie ab, stellte das Radio an, schlüpfte in einen Seidenpyjama und rollte sich mit einem Unterhaltungsroman und einem Becher Kakao auf dem Sofa zusammen. Es war schon weit nach Mitternacht, als ihr endlich die Augen zufielen.

Der Traum war so real, dass sie sich sicher war, wach zu sein. Dorian kniete auf dem Boden neben dem Sofa und streichelte ihren Hals. Sie konnte die Hitze seiner Haut spüren, die Stärke seiner Arme, die Wärme seines Atems. Er berührte sie kaum, und doch war es, als würde er sie am gesamten Körper streicheln, ihre Brüste umfassen, ihren Bauch liebkosen, tiefer und tiefer …

Sie wachte mit einem Ruck auf und wusste sofort, dass sie nicht allein war.

“Geht es dir gut, Gwen?”

Dorian stand über ihr, sein Gesicht durch die Schatten eher diabolisch als engelsgleich. Gwen rückte in eine Ecke des Sofas, die Knie an die Brust gezogen, im Nacken ein elektrisches Kribbeln, durch seine Gegenwart verursacht. Es gelang ihr nur mit Mühe, sich zu fassen.

“Wie sind Sie hereingekommen?”

“Sie haben die Tür offen gelassen.”

“Sie hätten klopfen können.”

“Das tut mir leid.” Seine Augen verengten sich, und er schob die Brauen zusammen. “Es wäre klug, etwas mehr auf ihre Sicherheit zu achten.”

“Es ist ja nicht so, als würde ich hier mit Mördern zusammenwohnen.”

“Dennoch …” Er setze sich in den Schreibtischstuhl. “Ich habe Sie heute Abend nicht beim Sentinel gesehen.”

“Oh. Ja. Ich war müde, deshalb bin ich früher gegangen.”

“Ich verstehe.” Sie hatte das bestimmte Gefühl, dass er ihr nicht glaubte. “Sind Sie sich sicher, dass es Ihnen gut geht?”

“Sehr gut, Dorian. Und Ihnen?”

“Annehmbar.”

Ein Lachen steckte in ihrer Kehle. “Wie enthusiastisch.” Sie streckte ihre Beine aus, spielte eine Gelassenheit, die sie nicht verspürte. “Langweilt die Arbeit Sie?”

“Überhaupt nicht. Wie Sie schon vorausgesagt haben, finde ich diese körperliche Arbeit sehr vorteilhaft.”

“Das freut mich.” Sie wagte es, ihm ins Gesicht zu sehen. Auch wenn er vollkommen bewegungslos war, durchbohrte sein Blick sie bis auf die Knochen.

“Es ist schon spät”, sagte sie und spielte ein übertriebenes Gähnen vor, “meinen Sie nicht, Sie sollten etwas schlafen?”

“Ich brauche nur wenig Schlaf.”

“Na, ich brauche aber meinen Schönheitsschlaf.” Sie stand vom Sofa auf und schaltete die Lampe auf dem Tisch daneben aus. “Gute Nacht, Dorian.”

Er bewegte sich nicht. “Was bedeutet er Ihnen?”, fragte er.

Sie wusste sofort, wen er meinte. Eine Mischung aus Ärger und Aufregung vertrieb jeden Gedanken an Schlaf. “Mitch”, sagte sie, “ist ein alter und teurer Freund.”

“Ist er Ihr Liebhaber?”


7. KAPITEL

Einen Augenblick lang fehlten Gwen die Worte. “Das geht Sie nichts an”, fauchte sie.

Er stand in einer perfekten Verbindung aus Anmut und Bedrohung auf. “Er ist schwach. Zu schwach, um Ihnen ebenbürtig zu sein.”

“Sie wissen nichts über ihn.”

“Ich habe genug gesehen.”

“Soll das heißen, Sie haben uns ausspioniert? Mich?”

“Ihre Gespräche im Büro sind kaum privat zu nennen.”

“Sie gehen Sie nichts an.”

“Doch, das tun sie.” Er kam, leise wie ein Panther, auf sie zu. “Dafür hat Ihr Verehrer gesorgt.”

“Hat er etwas zu Ihnen gesagt?”, fragte sie. “Hat er gedroht, Sie feuern zu lassen?”

“Nicht mit so vielen Worten.” Er hielt ihrem Blick stand. “Ihr Verehrer leidet unter Missgunst und Eifersucht, oder irre ich mich?”

“Hat er einen Grund dazu?”

Sie bereute ihre Herausforderung sofort. Sie erinnerte sich an jede von Dorians Berührungen in ihren erotischen Träumen.

Wollte sie wirklich wissen, ob auch Dorian eifersüchtig war? Was würde sie sagen, wenn er zugab, dass er etwas für sie empfand, nicht als Freundin und Retterin, sondern als Frau?

Sie riss sich zusammen, als Dorian abrupt vor ihr anhielt. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos geworden.

“Ich möchte Ihnen das Unglück einer unpassenden Verbindung ersparen”, sagte er, “das ist alles.”

Seine Antwort fiel in ihre Magenkuhle wie eine unverdauliche Mahlzeit. “Danke”, sagte sie, “aber ich brauche diese Art von Hilfe nicht.”

“Sie erkennen doch sicherlich selbst, dass er Sie nur kontrollieren will.”

“Er ist ein Mann”, sagte sie, “ist es nicht genau das, was Männer tun?”

“Nur diejenigen, denen es an Mut fehlt, mit feinsinnigeren Methoden zu erreichen, was sie wollen.”

“So feinsinnig, wie Sie es im Moment sind?”

“Ich glaube, dass Sie es verdient haben, glücklich zu werden, Miss Murphy. Das werden Sie mit ihm nicht.”

“Und Sie sind ein Experte, wenn es ums Glücklichsein geht, ja?”

Sie hätte schwören können, dass er zusammenzuckte, auch wenn er es schnell verbarg. Sprachlos vor Wut und Verwirrung, floh Gwen in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und ließ sich aufs Bett fallen, doch sie fragte sich, wie sie jemals wieder schlafen sollte. Nach einigen Minuten hörte sie, wie die Wohnungstür sich öffnete und wieder schloss. Sie kroch unter ihre Decke und zog sie sich über den Kopf.

Also ist er nicht eifersüchtig. Ist das nicht etwas Gutes? Wird es das nicht einfacher machen, ihn daran zu erinnern, dass er genauso wenig mein Hüter ist wie Mitch?

Mit einem selbstverachtenden Schnaufen rollte Gwen sich auf die Seite und schloss ihre Augen. Sie betete, dass ihr der Fluch weiterer verstörender Träume erspart bliebe.

Dorian nahm den langen Weg zurück in die Pension. Es war noch eine Woche bis zum Neumond, und doch war er rastlos und wütend, unzufrieden mit seiner Nahrungsaufnahme und seinem Gespräch mit Gwen.

Er hatte nicht vorgehabt, heute Nacht zu ihr zu gehen. Er hätte ihr gut aus dem Weg gehen können, als er merkte, dass sie das Büro verlassen hatte, noch ehe er gekommen war. Es gab noch viele andere Spender, denen er das nötige Blut hätte entnehmen können, Männer und Frauen, die die nächtlichen Straßen durchstreiften auf der Suche nach Amüsement oder weniger seriösen Vergnügungen. Niemand würde leiden oder sich seiner auch nur erinnern.

Mit Gwen war es anders. Er hatte gespürt, dass sie sich seiner Berührung bewusst war. Sie hatte heute Nacht gestöhnt, als er von ihr getrunken hatte, und ihr Körper hatte sich auf eine Art bewegt, die ihn auf unangenehmste Weise erregt hatte.

Wenn er wie Javier oder Raoul gewesen wäre, hätte er sie genommen, während sie bewusstlos und verletzlich dalag. Aber er war nicht wie sie. Er hatte sein letztes bisschen Ehre, das ihm nach all den Jahren als Raouls Vollstrecker geblieben war, geopfert, aber er würde niemanden angreifen, der unter seinem Schutz stand.

Dorian erinnerte sich an Gwens Gesichtsausdruck, als sie ihn gefragt hatte, ob Mitch Hogan Grund zu seiner Eifersucht hatte. Die Frage hatte ihn erstaunt, und es hatte einen Augenblick gedauert, bis er merkte, was genau sie angedeutet hatte.

Sie hatte wissen wollen, ob er Mitch verachtete, weil er selber eifersüchtig war, weil er selber ihr Verehrer sein wollte. Diese Frage hatte zwei seiner eigenen beantwortet. Fragen, die ihn seit Tagen gequält hatten.

Er zweifelte nicht länger daran, dass Gwen eine starke körperliche Anziehung zu ihm verspürte. Er konnte das nicht ganz auf solche einfachen Dinge wie Aussehen oder Persönlichkeit schieben. Wenn ein Strigoi einen Spender erst mehr als einmal gebissen hatte, dann konnte die zeitlich begrenzte Verbindung aus Lust, die das Trinken für den Menschen so angenehm machte, leicht ins wirkliche Leben herüberwirken.

Egal, mit dieser besonderen Gefahr würde er weiterhin umgehen können. Die andere war viel problematischer. Gwen hatte die Grenzen der Freundschaft endgültig übertreten und war ins Reich der Schwärmerei übergegangen. Sie konnte nicht wissen, dass die dauerhafteren Bindungen, die seine Art mit Menschen einging, schwer zu begreifen wären für jemanden, der sie nicht kannte. Jemanden, der an Liebe dachte, an Heirat und eine traditionelle menschliche Familie.

Liebe war ein Wort, das den Strigoi selten über die Lippen kam und selbst dann selten ernst gemeint. Es war nur ein weiteres Mittel, um einen Protegé in den Einfluss des Vampirs zu ziehen. Einige Strigoi ließen sich zu einer zweckmäßigen Umwerbung herab, aber die Verbindung zwischen Vampir und Protegé konnte, im Gegensatz zur menschlichen Ehe, nicht gebrochen werden, es sei denn, der Meister starb. Sie konnte viele Menschenleben überdauern. Und sie konnte die Hölle sein für den Mann oder für die Frau, die das Unglück hatten, in den Bann eines grausamen Meisters zu gelangen.

Gwen würde eine solche Bindung nie akzeptieren, auch nicht eine, die in wirklicher Zuneigung begründet war. Wenn sie glaubte, Dorians romantische Aufmerksamkeit zu wollen, dann nur, weil sie die Konsequenzen nicht begriff. Und Dorian hatte nicht vor, sie ihr zu erklären.

Ich könnte dir sagen, dass ich dich sehr schätze, dass ich deinen Körper attraktiv finde, dass ich ihn gerne genießen würde, wenn eine solche Liaison nicht mehr als Vergnügen und Entspannung bedeutete. Aber du bist nicht geschaffen für so oberflächliche Begegnungen, Gwen. Für dich muss es Hingabe sein und vollkommene Ehrlichkeit. Du kennst keinen anderen Weg.

Und er wusste nicht, wie er etwas anderes sein sollte als das, was er war.

Seine Schuhe machten kein Geräusch, als er sein Zimmer betrat. Er zog seinen Mantel und seinen Hut aus und ging dann ins Nebenzimmer, um nach Walter zu sehen. Der alte Mann lag friedlich schnarchend auf seinem Rücken, die Hände über der Brust gefaltet. Alle Zeichen seiner Krankheit waren verschwunden.

Dorian kehrte in sein Zimmer zurück, zog sich aus, schlug die Bettdecke zurück und saß bewegungslos in der Dunkelheit. Ruhiges Warten war etwas, an das er sich in all seinen Dienstjahren gewöhnt hatte. Er hatte seine freie Zeit oft lesend verbracht, aber er hatte seine wenigen Bücher zerstört, als er das Lagerhaus verlassen hatte, und Ersatz hatte er noch keinen besorgt. Er interessierte sich nicht für das Radio, mit dem Gwen ihn ausgestattet hatte, und auch die Spelunken der Umgebung zogen ihn nicht an.

Er hatte sich nie, wie es normalerweise für Strigoi üblich war, zu anderen seiner Art hingezogen gefühlt. Das Wort “Einsamkeit” war nie Teil seines Wortschatzes gewesen.

Sogar für Vampire war “nie” ein gefährliches Wort.

“Dachte ich doch, dass du zurück bist.”

Walter kam ins Zimmer und kratzte sich gedankenverloren an der Brust. “Bist du bei Gwennie gewesen?”, fragte er.

Dorian hatte es schon lange aufgegeben, die unfehlbare Fähigkeit des alten Mannes, seine Gedanken zu erraten, infrage zu stellen. “Ja”, sagte er.

“Wie geht es ihr?”

“Gut.”

“Das ist gut. Das ist wirklich gut.” Walter sah sich sehnsüchtig im Zimmer um. Zweifellos wünschte er sich, dass aus dem Nichts eine billige Flasche Gin auftauchte. Er setzte sich ans Fußende des Bettes. “Und was ist eigentlich mit dir los? Ist die Arbeit nicht gut?”

“Sie ist durchaus akzeptabel.”

“Liegt es an der Pension hier? Nichts Schickes, klar, aber doch besser als am Fluss.”

“Ich widerspreche dir nicht.”

Walter rieb sich den zwei Tage alten Bart. “Na, dann bleibt nur noch eins. Du magst sie, Dory, und du willst es immer noch nicht zugeben. Deshalb fühlst du dich aufgedreht wie ein Brummkreisel. Kannst nicht aufhören, an sie zu denken, willst es ihr aber auch nicht sagen.”

Dorian sah Walter in die Augen und warnte ihn mit einem Blick, der normalerweise ausreichte, um Menschen zu wimmerndem Aufgeben zu zwingen. “Dieses Gespräch hatten wir schon.”

“Und ich nehme an, wir werden es immer wieder haben, bis du vernünftig wirst.” Der alte Mann beugte sich zu Dorian. “Sie ist ein tolles Mädchen, Dory. Und sie ist stark, oder sie hätte nicht so nach dir gesucht, wie sie es getan hat. Wenn du sie entwischen lässt, bist du ein verdammter Vollidiot.”

“Das habe ich nie bestritten.”

Walter machte ein unflätiges Geräusch und stand auf. Er ächzte, als seine Gelenke knackten und Knochen knirschten. “Ich geh’ zurück ins Bett. Du solltest überschlafen, was ich dir gesagt habe. Wirst schon seh’n, dass ich recht hab’.” Er schlenderte gemächlich zurück in den Flur.

Dorian wartete zehn Minuten, zog sich wieder an und ging nach draußen. Eine halbe Stunde schnellen Gehens brachte ihn nach Greenwich Village und vor die täuschend schlichte Fassade des Lulu’s, einer der berüchtigtsten Spelunken Manhattans. Der Türsteher betrachtete ihn kaum mehr als ein paar Sekunden, ehe er die Eingangstür öffnete. Dorian ging durch die unauffällige Ladenfront an die dahinter liegende Tür, wo ihn noch ein Türsteher in einen grellen, lauten Raum durchwinkte.

Ein hübsches Mädchen in einem sehr kurzen Kleid bot ihm an, ihm den Mantel abzunehmen, zog sich aber schnell zurück, als sie sein Gesicht sah. Nicht jeder hier reagierte mit so offensichtlichem Unbehagen, aber Lulu’s Gäste wussten normalerweise, wann sie es mit einem Vollstrecker zu tun hatten. Einige von ihnen erinnerten sich vielleicht sogar an seinen Namen.

Allie Chase war natürlich nicht da. Sie und ihr Werwolf-Ehemann hatten hart daran gearbeitet, den Krieg zwischen den Splittergruppen der Strigoi zu beenden, bisher allerdings ohne Erfolg. Griffin Durant war es gelungen, sein Rudel aus dem Konflikt herauszuhalten, was schon eine Leistung für sich war, aber Frieden lag immer noch in weiter Ferne.

Dorian stählte sich gegen eine neue Welle der Einsamkeit, schritt weiter durch den Raum zur Bar und legte seinen Hut auf die Theke. “Whiskey”, orderte er.

Der Barkeeper ließ den Drink, den er gerade mixte, stehen und schenkte Dorian ein Glas ein. Er versuchte nicht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Dorian trank. Er beobachtete die ausgelassene Feier der Menschen um ihn herum im Spiegel hinter der Bar, hörte ihr Lachen und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, jeden Tag so zu leben, als sei es der letzte. Menschen beschäftigten sich fast immer mit ihrer Sterblichkeit, egal, wie sehr sie sie zu ignorieren versuchten.

“Noch einen?”, fragte der Barkeeper ihn mit nervös hoher Stimme. Dorian akzeptierte einen zweiten Drink, dann einen dritten. Er machte ohne Unterlass weiter, bis sein Blickfeld zu verschwimmen begann. Es bedurfte einer Menge, um einen Vampir betrunken zu machen. Er hatte diesen Zustand noch nie erlebt.

“Der Kerl sollte tot sein, so viel wie der gekippt hat”, sagte eine Stimme irgendwo am anderen Ende der Bar.

“Ich wette ’nen Fünfer, dass er sich auf den Hintern setzt, wenn er versucht aufzustehen.”

“Gilt.”

Dorian drehte sich auf seinem Stuhl um, setzte seine Füße auf den Boden und richtete seine Beine auf. Seine Balance war leicht beeinträchtigt, aber er hatte kein Problem damit, sich auf die Männer zu konzentrieren, die ihn so amüsant fanden. Er betrachtete die zwei Männer in den neumodischen übergroßen Hosen, die “Oxford Bags” genannt wurden, wählte einen von ihnen aus und ging auf ihn zu. Auf dessen Gesicht zeichnete sich Erschrecken ab, ehe Dorian ihn an seiner Seidenkrawatte packte und ihn ein ganzes Stück in die Luft hob.

“Du solltest nie diejenigen verspotten, über die du nichts weißt”, sagte er sanft, “Sie könnten ihren Unmut darüber auf unerwartete Art ausdrücken.”

Der junge Mann machte ein würgendes Geräusch. Sein Begleiter hielt auf Dorian zu, sah ihn sich einmal gut an und blieb dann auf der Stelle stehen. Dorian ließ seine Beute baumeln, bis das Gesicht des Jungen eine scheckige gelb-rote Färbung annahm und ließ ihn dann los.

Im Lulu’s war es still geworden. Die Musik und das Tanzen hatten aufgehört. Menschen starrten ihn mit halb erhobenen Gläsern an. Dorian warf Geld auf die Bar – Geld, das Gwen ihm gegeben hatte – und ging langsam auf die versteckte Hintertür zu und hinaus auf die stinkende Hintergasse. Das Trinken hatte nichts gebracht. Es hatte ihm keine Erleichterung verschafft. Alles, was der Schnaps erreicht hatte, war, ihm die Selbstkontrolle zu nehmen, die er sich jeden Tag seit Raouls Tod abverlangt hatte.

Heute Nacht hatte er darin versagt. Er hatte die Angst in den Augen des jungen Mannes gesehen, der so nah am Tod gehangen hatte. Angst, die Dorian auf der Jagd nach Raouls Feinden tausend Mal gesehen hatte. Mit einer einzigen Drehung seiner Hand hätte er dem Jungen den Hals brechen können.

Walter hatte eine wunderliche und naive Erklärung für Dorians derzeitige Stimmung vorgeschlagen. Du magst sie, Dory, und du willst es immer noch nicht zugeben. Deshalb fühlst du dich aufgedreht wie ein Brummkreisel. Kannst nicht aufhören, an sie zu denken, willst es ihr aber auch nicht sagen.

Aber der alte Mann lag falsch. Der Neumond löschte die Hemmungen, die es Dorian gestatteten, in der menschlichen Welt zu funktionieren, aus. Aber in jeder mondlosen Nacht wurde nur betont, was sich bereits in Dorians Seele befand, wenn er denn überhaupt eine Seele besaß. Sein Innerstes blieb unverändert. Er war ein Mörder gewesen und er blieb ein Mörder.

Das Klopfen an der Tür war so leise, dass Sammael es fast ignoriert hätte. Dann sah er von den Rechnungen, die vor ihm auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen, auf und seufzte.

“Herein.”

Vida schlich mit einem zurückhaltenden Lächeln in den Raum. Ihr weiches Haar lag wie feine schwarze Daunen um ihr Gesicht. “Es tut mir leid, Euch stören zu müssen, Sammael”, sagte sie.

“Du störst mich nicht, mein Kind”, sagte Sammael und erwiderte ihr Lächeln. “Belastet dich etwas?”

Sie sah hinab auf ihre schlichten, flachen Schuhe und nickte. “Ich … ich habe einen Teil Eurer heutigen Predigt nicht verstanden.”

Sammael bedeutete Vida, den Stuhl vor seinem Tisch zu nehmen. “Und welcher Teil mag das gewesen sein?”

Sie sah ihm mit dem Eifer einer frisch Konvertierten in die Augen. “Micah war so ein wundervoller Mann. Er hat von Frieden gesprochen und Freiheit von der Dunkelheit.”

“Seine Lehren haben es Pax gestattet zu erblühen”, sagte Sammael.

“Ja. Aber heute … als Ihr aus dem Buch vorgetragen habt …” Sie schluckte. Die zarte Haut an ihrem Hals bebte. “Hat Micah wirklich gesagt, dass jeder, der sich uns nicht anschließt, verdammt ist?”

Sammael legte seine Hände auf dem Schreibtisch zusammen und ließ das Mädchen keines seiner Gefühle erkennen. “Scheint dir dies eine schwere Lektion, mein Kind?”, fragte er sanft.

“Nun ja …” Sie senkte ihren Blick. “Ja. Es klingt so gar nicht nach Micah.”

Sammael stand auf und ging um den Tisch herum. “Als Micah gestorben ist”, sagte er, “hat er mir die große Last vermacht, seine großartige Arbeit weiterzuführen. Und er hat mir gesagt, dass seine Lehren mit großer Sorgfalt verbreitet werden müssen, damit sie nicht missverstanden werden.” Er berührte kaum merklich Vidas Haar. “Deshalb können nur diejenigen, die alle Stufen der Initiation vollendet haben, alle großen Wahrheiten erfahren, die Micah in seinem langen Leben aus Gebet und Meditation erfahren hat.”

Vida rang ihre Hände in ihrem Schoß. “Ihr meint … es gibt Dinge in seinem Buch, von denen ich … von denen wir nichts wissen.”

“Ganz genau.” Er nickte wohlwollend und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. “Es gibt einen Grund für diese Vorsicht. Jeder Schritt des Weges verlangt großen Mut und große Hingabe. Und während wir innerhalb von Pax wachsen, bereiten wir uns darauf vor, alles zu lernen, was Micah uns beibringen kann.”

Das Mädchen schwieg ein Dutzend Herzschläge lang. “Ich nehme an, das bedeutet, ich bin noch nicht bereit.”

“Nicht für Micahs letzte Lehren, nein. Aber du hast die erste Prüfung bestanden. Du bist jetzt eine Mediantin, und deshalb wurde es dir gestattet, tiefer in Micahs Gedanken über die Erlösung einzutauchen.”

Die Standuhr an der Wand hinter dem Tisch tickte im Gleichtakt mit den Worten, die Vida nicht auszusprechen wagte. Endlich stand sie auf, ihre Hände immer noch vor sich gefaltet.

“Danke, Bruder Sammael”, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. “Ich verstehe es jetzt viel besser.”

“Sehr gut, Vida. Ich hoffe, du kommst jedes Mal wieder, wenn du solche Fragen hast.”

“Ja. Ich danke Euch.” Sie schlüpfte noch leiser aus dem Zimmer, als sie eingetreten war. Sammael starrte die geschlossene Tür mit zusammengekniffenen Augen an.

Habe ich deine Zweifel gestillt, Schwester Vida? Ist es möglich, dass jemand wie du mich hintergehen könnte?

Die Absurdität einer solchen Annahme brachte ihn fast zum Lachen. Es würde keinen Betrug geben. Er hatte jede Vorsichtsmaßnahme gegen eine solche Möglichkeit getroffen. Seine Geheimnisse würden geheim bleiben, bis alle von ihnen zurückgeführt waren. Oder tot.

Er kehrte zurück zu seinen Rechnungen. Einige Minuten später wurde seine Konzentration wieder unterbrochen.

“Ah, Bruder Camarion”, sagte Sammael und legte die Papiere zur Seite. “Hast du Neuigkeiten für mich?”

“Jawohl, Meister.” Die Wache stand bequem. Seine zivile Kleidung verbarg seine tödlichen Fähigkeiten. “Wir haben das Apartment des Mädchens durchsucht, wie Ihr es befohlen habt.”

“Und?”

“Sie weiß von Aadon, Meister, und sie hat versucht, seinen unglücklichen Tod zu untersuchen.”

“Was weiß sie sonst noch?”

Camarion zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Hemdtasche und reichte es Sammael.

“Wir haben eine Notiz abgeschrieben, die von Eamon Murphy hinterlassen wurde”, sagte er. “Sie enthält alle Beweise, die wir brauchen.”

Mit einem starken Gefühl der Vorfreude öffnete Sammael das Papier. Er überflog die handgeschriebenen Sätze am Ende der Seite.


Heute ist ein Mann zu mir gekommen. Er nannte sich selbst Aadon und behauptete, unschätzbar wertvolle Details über mehrere der letzten Morde zu kennen, die meine Augen zu einer Welt öffnen würden, die allen, außer ein paar Privilegierten, verborgen bleibt. Er hat ein Buch mitgebracht, das ich gerade erst angefangen habe zu lesen. Ich habe jetzt Grund zu der Annahme …



“Er hatte es”, flüsterte Sammael, “und das Mädchen … das Buch muss jetzt in ihrem Besitz sein.”

Camarion richtete sich zu voller Bereitschaft auf. “Die Sterbliche hat ihre eigenen Notizen hinterlassen, Meister. Sie scheinen anzudeuten, dass sie das Buch nicht gesehen hat.”

Sammael schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. “Sie muss wissen, wo es ist. Sie muss.”

“Sollen wir sie herbringen?”

Sammael atmete scharf durch die Zähne und ordnete seine Papiere. “Ja. So schnell wie es möglich ist, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und ihr darf kein Leid geschehen.”

“Ich verstehe, Meister.”

“Geh. Triff die nötigen Vorbereitungen.”

“Da ist noch etwas, Meister.” Er hielt inne, als er Sammaels Blick begegnete. “Sie trifft sich immer noch mit Dorian Black. Er hat eine Zeit in ihrer Wohnung verbracht.”

Sammael bedachte Camarion mit einem so finsteren Blick, dass die stoische Wache zusammenzuckte. “Ist sie noch sterblich?”, frage Sammael scharf.

“Ja, Meister.”

Sammael gestattete sich einen Augenblick der Erleichterung, ehe er seine erste Reaktion überdachte. Trotz dem, was er zunächst angenommen hatte, war es nun offensichtlich, dass die Verbindung zwischen Black und Miss Murphy nicht nur ein zufälliges Treffen war, das beide schnell vergessen hatten. Ihr erstes Zusammentreffen war unerwartet gewesen, aber wie Sammael die menschlichen Schwächen kannte, war es nicht schwer zu erraten, warum Black und das Mädchen ihre Beziehung weitergeführt hatten.

Die Erklärung aus rein menschlicher Sicht war einfach. Es war kaum ein Wunder, wenn eine junge, gesunde Frau wie Gwen Murphy eine starke Anziehung zu dem Mann verspürte, der ihr das Leben gerettet hatte. Auch wenn Sammael aus dem Verhalten, das seit Raouls Tod bei dem Vollstrecker beobachtet worden war, geschlossen hatte, dass Black sich kaum mit Menschen abgeben würde, war doch kein Strigoi vollkommen berechenbar, was Lust und Blut anging. Wie die meisten Strigoi besaß Black ein natürliches Charisma, das das andere Geschlecht anzog. Und da Black das Mädchen vor dem Ertrinken gerettet hatte – das allein war schon eine seltsame und sehr uncharakteristische Tat –, konnte er sich entschlossen haben, die Beziehung zu ihr aus unerklärlichen persönlichen Gründen zu verlängern.

Unter normalen Umständen wäre zu erwarten gewesen, dass ein freier Vampir das Objekt seiner “Zuneigung” umwandelte und damit zu seinesgleichen machte. Anscheinend hatte Black das nicht getan. Es war unmöglich zu erraten, was in seinen Gedanken vorging, aber Sammael wusste, dass der Vollstrecker nie einen eigenen Protegé gehabt hatte. Vielleicht gefiel ihm die Belastung durch eine solche Bindung nicht. Sexuelle Begierde allein konnte eine Erklärung für sein weitergehendes Interesse sein, auch wenn lange erotisch motivierte Liebeleien mit Menschen ohne Umwandlung ungewöhnlich waren.

Solange er Miss Murphy Mensch sein ließ, war Black einfach eine absehbare Komplikation, was die geplante Operation anging. Und wenn Sammaels Agenten versagen sollten – eine kaum denkbare Möglichkeit, aber sie durfte auch nicht übersehen werden –, dann konnte Black ihnen, willentlich oder nicht, andere Wege öffnen, Miss Murphys Mitarbeit zu erlangen.

“Black darf von der Operation nichts wissen”, sagte Sammael schließlich, “und es darf ihm nichts geschehen. Geht keine unnötigen Risiken ein.”

Camarion salutierte und trat rückwärts aus der Tür. Sammael ließ seine Rechnungen liegen und verließ sein Büro. Er betrat das Labyrinth aus Korridoren, das den hinteren Teil des Gebäudes einnahm. Er stieg die verborgenen Treppen hinunter, die in die große Halle führten, und öffnete die hohen, mit Schnitzereien verzierten Türen.

Heute übten dort, wie an jedem Tag, seine Wachen, jeder Mann in perfektem Einklang mit den anderen. Kakihemden und -hosen bildeten einen hellen Umriss in der Dunkelheit der Halle, der Kapitän brüllte ein Kommando, und fünfzig junge, ernste Gesichter wandten sich Sammael zu, um ihm zu salutieren.

Gesichter von Jungen, die noch vor ein paar Monaten Menschen gewesen waren. Junge Männer, von der Straße geholt, umgewandelt von Sammael und der Synode, trainiert, eine disziplinierte Einheit zu bilden, dazu ausgebildet, ohne Gnade oder Zögern zu töten. Und niemand wusste von ihnen, außer der Synode und den führenden Meistern, die über den gesamten wahren Plan informiert waren.

Zufrieden kehrte Sammael in den Bereich des Gebäudes zurück, der von ihren zivilen Anhängern bewohnt wurde, den Novizen und Medianten, die bisher in Unwissenheit gehalten wurden. Er blieb kurz stehen, um einer Klasse Novizen zuzusehen, die wie gebannt ihren führenden Meister ansahen, der ihnen von Micahs Gnade berichtete.

Micahs Gnade. Gnade, von der sie naiverweise glaubten, dass sie Menschen und Strigoi gleichermaßen zuteil wurde. Diejenigen, die sich nie wert erwiesen, zu Medianten aufzusteigen, würden Pax immer noch als Arbeiter und Sekretäre dienen. Sie mussten nie über den Rand ihrer kleinen, friedlichen Welt hinausblicken. Sammael würde sie benutzen, wie er seine Agenten innerhalb der Splittergruppen benutzte und wie er seine Wache benutzen würde, um die Menschheit vom Fluch der Strigoi zu befreien.

Und eines Tages würden sie verstehen. Eines Tages würde alles berichtet werden, und Sammael würde seinen Platz einnehmen unter den großen Rettern der Menschheit.

In Dorians zehnter Nacht beim Sentinel kam, als die Büros leer waren und sogar Gwen das Gebäude verlassen hatte, der korpulente Reporter namens Randolph Hewitt in die Redaktion geschlurft. Bei ihm befand sich eine verschleierte Frau. Er bedachte Dorian mit einem verachtenden Blick, entließ ihn mit einem Schnaufen und führte die Frau in Mr. Spellmans privates Büro.

Dorian stützte sich auf seinen Besen und sah die geschlossene Tür an. Er konnte Stimmen hören, Hewitts tiefes Brummen und die leisen, musikalischen Töne der Frau. Er hatte genug über das Zeitungsgeschäft gelernt, um zu bezweifeln, dass es den üblichen Vorgehensweisen entsprach, seine Informanten mitten in der Nacht heimlich ins Büro mitzubringen. Zumal alles an Hewitts Haltung darauf hinzudeuten schien, dass er darauf bedacht war, niemanden sonst von seinen Taten wissen zu lassen … besonders nicht, so nahm Dorian an, wenn sie mit den Morden am Flussufer zusammenhingen.

Dorian griff seinen Besen und fegte Zigarettenstummel und zerknülltes Papier zu einem ordentlichen Haufen zusammen. In stillschweigendem Einverständnis waren er und Gwen einander so gut es ging aus dem Weg gegangen, sogar wenn sie bis spät in die Nacht arbeitete. Aber Dorian hatte immer etwas Zeit übrig, in der er durch Gwens Papiere ging und nach Beweisen suchte, dass sie Fortschritte bei ihren Nachforschungen um die Sekten-Geschichte gemacht hatte. Wie es schien, hatte sie kaum neue Informationen gefunden, die die Theorie ihres Vaters stützten.

Es würde sie sicherlich interessieren, falls Hewitts Verhalten heute Nacht etwas mit der Story zu tun hatte, an der sie beide arbeiteten. Und Dorian ebenso.

Er arbeitete sich wie zufällig weiter zum Büro des Chefredakteurs vor und hielt hier und da an, um einen Aschenbecher oder einen Papierkorb zu entleeren. Die Stimmen hinter der Tür wurden deutlicher. Er brauchte einige Minuten intensiven Zuhörens, ehe er die Stimme der Frau erkannte – und die Gefahr.

Er begann gerade, sich von der Tür zurückzuziehen, als sie sich öffnete und die Frau, gefolgt von Hewitt, herauskam. Sie blieb stehen, als sie sich den Spitzenschleier über ihr Gesicht zog, und starrte Dorian an, als sei er ein Geist.

“Wenn Sie mir folgen möchten, Miss Romana”, sagte Hewitt nervös.

“Natürlich”, murmelte sie. Ohne Dorian eines zweiten Blickes zu würdigen, verließ sie vor Hewitt den Raum. Dorian beendete seine Arbeit, so schnell er konnte, sammelte sein Putzzeug zusammen und ging dann den Flur hinab zur Hausmeisterkammer.

“Dorian.”

Fast wäre er einfach weitergegangen, aber das feste Klopfen ihrer Absätze zeigte ihm, dass sie sich nicht würde abschütteln lassen. Er drehte sich zu ihr um.

“Dorian”, wiederholte sie und schob ihren Schleier wieder zur Seite, “ich konnte es gar nicht glauben, als ich dich gesehen habe. Was zum Teufel tust du hier?”

Dorian schob vorsichtig seinen Handwagen an die Wand und blickte ihr in die Augen. “Wie ist es dir ergangen, Romana?”

“Offensichtlich sehr viel besser als dir.” Ihr Stirnrunzeln zeichnete eine feine Linie zwischen ihre geschwungenen schwarzen Brauen.

“Das hier ist kaum der richtige Ort für eine Unterhaltung.”

Sie ignorierte seine Warnung. “Du bist einer der Besten gewesen”, sagte sie, “du hättest jeden Preis verlangen können, nachdem Raoul gestorben war. Kyril hätte dich zum Leutnant gemacht, wenn nicht mehr, vielleicht sogar zum vollen Vasall. Und doch bist du hier …”

“Ist Kyril jetzt dein Meister?”

“Ja, und er wird gewinnen. Christof hat keine Chance.” Sie schüttelte ihren Kopf. “Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was tust ausgerechnet du hier und spielst den Untergebenen bei einer Zeitung?”

Dorian wusste, dass er sie jetzt nicht länger ablenken konnte. Er hatte bereits vermutet, warum sie hier war, und wenn er recht hatte, dann musste er wirklich ausgesprochen vorsichtig sein. Vorsichtig, Gwen nicht zu erwähnen … es sei denn, er konnte Romana dazu bringen, es selbst zu tun.

Er zuckte mit den Schultern. “Du würdest es mir doch nicht glauben, wenn ich es dir erzählte.”

“Versuch es.”

“Ich brauchte Geld, um mich am Leben zu halten.”

Sie platzte mit einem erschreckten Lachen heraus. “Dich am Leben? Wenn du wieder dazugehören könntest, zu deinem eigenen Volk?” Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, zeigte auf den Handwagen mit seinem Eimer, den Mopp und den Besen. “Das ist kein Grund, Dorian. Keiner, den irgendwer dir abkauft.”

“Dann glaube mir dies. Ich habe es satt, Meistern zu dienen, die Freude am Töten haben und nur deswegen Morde begehen.”

Sie machte große Augen. “Bist du verrückt?” Sie berührte seinen Arm. “Vielleicht hat Raoul dich nicht so gut behandelt, wie er sollte. Das würde bei Kyril anders sein. Alles, was du tun musst …”

“Ich habe nicht vor zurückzukehren.”

Sie starrte ihn an und begann langsam zu begreifen. “Fühlst du dich schuldig, weil du deinem Meister so gut gedient hast?”

“Ich bin nicht stolz auf mein vergangenes Leben.”

“Und deshalb bist du hier? Um dich selbst zu bestrafen? Bei Vladimirs Eiern, Dorian, Schuld und Reue sind für Sterbliche, nicht für unsereins.”

Dorian zog seinen Handwagen von der Wand und legte eine Hand um einen Besenstiel. “Warum bist du hier, Romana? Doch sicherlich nicht, um mich zu finden.”

“Du hast gute Arbeit dabei geleistet, dich zu verstecken, Dorian. Ich kenne niemanden, der weiß, dass du noch lebst.” Sie sah zu dem Büro, in dem sie mit Hewitt gesprochen hatte. “Du kannst wetten, dass ich nicht hier wäre, um mit diesem grotesken Schwein von einem Mann zu sprechen, wenn ich keinen guten Grund dazu hätte.” Sie zeigte ihm die Ecken ihrer Zähne. “Kyril hat mich geschickt. Es scheint, als würde Hewitt ein paar Nachforschungen anstellen, die ihn ein wenig zu nahe daran führen könnten, uns zu finden. Ich sollte mich als Informantin ausgeben und ihm Aussagen anbieten, die ihn von unserer Spur abbringen.”

“Du sprichst von den Morden am Flussufer?” Dorian ging einen Schritt auf sie zu. “Welcher Wahnsinn hat Kyrils Männer dazu gebracht, die blutleeren Leichen dort zu lassen, wo die Menschen sie finden konnten?”

“Wir hatten nichts damit zu tun.”

“Es war offensichtlich die Tat von Strigoi.”

“Christofs Tat.”

“Ich hätte ihn nie für so dumm gehalten.”

Sie hob eine Schulter. “Es ist egal, wer es getan hat. Was wichtig ist, sind die Konsequenzen.”

“Also ist es Hewitt, um den Kyril sich Sorgen macht?”

Sie betrachtete eingehend sein Gesicht. “Gibt es noch jemanden, der mit den Untersuchungen zu tun hat?”

Dorian merkte, dass er viel zu nahe an die Wahrheit gekommen war. “Ich kenne mich in der Arbeit der Reporter nicht aus, und ich lese auch ihre Artikel nicht.”

“Wie hast du die Arbeit hier bekommen?”

“Ich habe sie bei den Kleinanzeigen gefunden.”

“Der große Dorian Black, reduziert auf die Lektüre von Kleinanzeigen.” Sie betrachtete sein Gesicht noch einmal genau. “Du bist wenigstens noch ein bisschen auf dem Laufenden. Du könntest uns nützlich sein, sogar, wenn du weiterhin hier arbeitest.”

“Nein.”

Sie schien seine Weigerung einfach hinzunehmen. “In Ordnung. Aber denk an mein Angebot. Ich bin mir sicher, Kyril würde dich jederzeit willkommen heißen.” Sie drehte sich um, doch ehe sie ging, blieb sie noch einmal stehen. “Übrigens dürfte es dich interessieren, dass dein früherer Partner vermisst wird und man ihn für tot hält.”

“Javier?”

“Er hat gut für Kyril gearbeitet und hat richtig Karriere gemacht. Dann ist er auf irgendeine private Mission gegangen und einfach verschwunden.” Sie schnippte mit den Fingern, um ihre Worte zu unterstreichen. “Ich mochte Javier sowieso nie. Deine Methoden waren immer viel subtiler. Und zeitigten viel bessere Ergebnisse.”

“Ich habe zu arbeiten, Romana.”

“Und wir wollen dich ja bei deiner neuen Berufung nicht aufhalten.” Ihre gute Laune schmolz wie Zuckerguss auf einer Pistolenkugel. “Aber denk daran, Dorian. Die Jagd liegt dir im Blut. Du wirst nie dem entkommen, was du bist, egal wie sehr du es zu verbergen versuchst.” Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen. “Du wirst früher oder später zu uns zurückkehren. Und wenn du es tust, dann achte darauf, die richtige Seite zu wählen.”

Der Hall ihrer Schritte verklang, bis er von einer willkommenen Stille abgelöst wurde. Der Besenstil zerbarst wie ein Streichholz in Dorians Faust.

Sie schien nichts von Gwens Rolle bei den Nachforschungen zu wissen. Falls doch, fand sie es nicht erwähnenswert. Sie hatte auch nicht durchblicken lassen, ob sie wusste, dass Dorian eine Beziehung mit einem Menschen bei der Zeitung eingegangen war.

Fürs Erste war Gwen noch in Sicherheit. Sogar wenn Kyril von ihr erfahren sollte, ließe er wahrscheinlich Vorsicht walten. Er wusste um seine Verletzbarkeit und war zweifellos alles andere als gewillt, Aufmerksamkeit auf den Clan zu ziehen, indem er noch mehr Morde anordnete, egal wie traditionell sie waren.

Nein, er würde keine tödlichen Methoden mehr anwenden, ehe nicht alle anderen versagten. Und er würde einen erfahrenen männlichen Reporter für viel gefährlicher halten als einen weiblichen Neuling, der nicht einmal von den Kollegen ernst genommen wurde.

Dorian zog ein Taschentuch aus seiner Jacke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihnen blieb noch Zeit. Wochen wenigstens, vielleicht sogar länger. Und in ein paar Wochen konnte einiges –

“Ist das wahr?”

Gwens Stimme zog ihn mit einem Ruck aus der kleinen schwarzen Ecke seiner Gedanken. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Stimme klang anklagend spröde. Und er wusste, dass sie genau das gehört hatte, was er bei seinem Leben vor ihr hatte verheimlichen wollen.

Es konnte nicht wahr sein.

Noch ehe Gwen die Frage gestellt hatte, konnte sie es nicht glauben, genauso wenig wie die Dinge, die die Frau namens Romana gesagt hatte. Die Dinge, die Dorian längst zugegeben hatte.

Kein Vollstrecker wurde je so gefürchtet und respektiert wie du, Dorian.

Sie nahm sich zusammen und sah Dorian unverwandt in die Augen. “Ist es wahr?”, wiederholte sie. “Haben Sie für Raoul Boucher gearbeitet?”

Er blieb hinter seinem Handwagen, als fürchtete er einen Angriff. Dorian Black, der vor nichts Angst hatte.

“Wie viel haben Sie gehört?”, fragte er ruhig.

“Sie waren einer von Raouls Vollstreckern”, sagte sie. Die Wörter lagen schwer in ihrer Kehle.

Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten angestrengt. “Ja.”

“Sie … haben Menschen umgebracht.”

Er antwortete nicht, aber der Blick in seinen Augen war der gleiche, den sie schon so viele Male im Lagerhaus und in ihrer Wohnung bemerkt hatte. Schmerz und Scham, versteckt hinter einer kalten Maske, hinter Worten der Warnung, die sie beschlossen hatte zu ignorieren.

“Raoul”, sagte sie. “Einer der schlimmsten. Ein kaltblütiger Mörder.”

“Raoul ist tot.”

“Und, ändert das was?”

“Nein.”

Seine Verschlossenheit regte sie nur noch mehr auf. “Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Haben Sie geglaubt, ich würde Sie im Stich lassen, den Mann, der mir das Leben gerettet hat?”

“Ich hätte nichts anderes von Ihnen erwartet.”

“Aber Sie – Sie haben mich glauben lassen –” Sie hielt inne. Ihr wurde von ihrer eigenen Unehrlichkeit schlecht. Du wolltest nicht hören. Er hat versucht, es dir auf seine eigene Art zu sagen, aber du wolltest es nicht glauben.

“Ich verstehe das nicht”, sagte sie, unfähig, ihre Gedanken zu sammeln. “Wie kann ein Mann wie Sie … Menschen für Geld wehtun?”

“Es war nie für …” Er schloss die Augen. “Ich habe Ihnen nichts zu sagen, was mich entschuldigen kann, Gwen. Nichts.”

Sie lehnte sich gegen die Wand. Nach dem Schock konnte sie ihrem Gleichgewicht nicht mehr trauen. Sie hatte immer gewusst, dass es in Dorians Vergangenheit etwas Schreckliches gab, das er mit niemandem teilen wollte. Sie hatte angenommen, dass es der Krieg gewesen war. Sie hatte sich furchtbar geirrt.

“Es kann nicht lange gewesen sein”, sagte sie und versuchte damit auch, sich selbst zu überzeugen. “Wie lange haben Sie für Raoul gearbeitet? Fünf Jahre? Sechs?” Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. “Wann hat es angefangen, Dorian? Was hat Sie zu einem von denen gemacht?”

Dorian schien zu einer Antwort anzusetzen, aber dann überlegte er es sich anders. Kein Schimmer eines Gefühls zeigte sich auf seinem Gesicht.

“Ich versuche nur, es zu verstehen”, sagte sie, “Sie haben der Frau gesagt, dass sie es satt haben, Meistern zu dienen, die Freude daran haben, zu töten, und die nur deswegen Morde begehen.”

“Ja.”

“Und sie hat Ihnen einen Job angeboten. Bei einem der Bosse, die jetzt um Raouls Territorium kämpfen. Aber Sie haben es abgelehnt.”

“Ja.”

“Ich weiß, wie Mafiavollstrecker sind. Mir ist klar, was sie tun. Menschen verändern sich nicht einfach über Nacht, ohne Grund. Was hat Sie verändert?”

Er schüttelte nur den Kopf. Gwens Herz schlug gegen ihre Rippen. “Sie haben sich als Einsiedler ans Flussufer zurückgezogen. Ich habe immer gehört, dass die Schmuggler ihre ehemaligen Angestellten gut im Griff haben, wenn sie überhaupt jemanden gehen lassen. Aber diese Frau schien nicht zu wissen, wo Sie gewesen sind. Hatten Sie Angst, dass jemand Ihnen auf die Spur kommen könnte? Jemand, der nicht wollte, dass einer von Raouls Männern mitten in einem Bandenkrieg frei und ungesehen herumläuft?”

“Ich habe von den Splittergruppen, die über Raouls Hinterlassenschaft streiten, nichts zu befürchten.”

“Warum dann? Tut es Ihnen wirklich … Bereuen Sie es?”

“Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.”

“Aber die Frau hatte doch recht, oder? Sie haben sich selbst bestraft. Indem sie bei den Docks lebten, mit kaum genug, um Sie am Leben zu halten. Fast wären Sie gestorben …” Die Erinnerung daran, wie er in dem dreckigen Zimmer in Hell’s Kitchen lag, überwältigte sie. Sie konnte das Bild von Dorians geschundenem sterbendem Körper nicht vereinen mit dem Gedanken daran, dass er irgendeinen armen Kleinkriminellen erschossen hatte, der Raouls Mafiagang in die Quere gekommen war.

“Sie haben mir das Leben gerettet”, sagte sie. “Ein Killer, ein Mann ohne Gewissen, hätte sich die Mühe nie gemacht.”

Sie merkte gleich, dass sie nicht ihn um eine Erklärung bat, sondern sich selbst zu überzeugen suchte. Ich kann nicht so falschgelegen haben. Nicht bei ihm.

Oh, aber das konnte sie. Er hatte gesagt, dass er nichts von den Morden wusste, aber das tat er sehr wohl. Er hatte sogar erraten, wer sie verübt hatte.

Sie richtete sich auf. Halb sehnte sie sich danach, zu ihm zu gehen, während der andere Teil in ihr vor ihm zurückschreckte. “Ich glaube, wir gehen lieber in die Redaktion.”

Gwen ging an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren, und wartete nicht ab, ob er ihr nachkam. Die Redaktion war dunkel. Sie griff sich den nächsten Schreibtischstuhl, knipste eine Lampe an und setzte sich. Dorian kam durch die Tür und zögerte auf der Schwelle, als warte er auf ihre Erlaubnis, einzutreten.

“Ich habe keine Angst vor Ihnen”, sagte sie und wollte sich damit zuerst selbst überzeugen.

“Ich würde Ihnen nie wehtun, Gwen.”

Sie nahm einen Bleistift aus dem Becher auf dem Schreibtisch und rollte ihn zwischen ihren Fingern. “Nein. Sie haben alles Erdenkliche getan, um mich zu vertreiben. Sie wollten nicht, dass ich herausfinde, was Sie waren.”

Er neigte einfach den Kopf, als wüsste er, dass sie ihre eigenen Antworten finden würde. Sie erinnerte sich an seine Ausgabe von Dantes Inferno und an das Gespräch, das sie danach geführt hatten. Ich glaube an die Möglichkeit der Wiedergutmachung, hatte sie ihm gesagt.

Das hier war ihre Prüfung. Ein Beweis ihrer Ehrlichkeit – oder ihrer Heuchelei.

Und ihrer Gefühle für diesen Mann, der so weit gegangen war, um sie vor Feinden zu beschützen, von denen nur er wusste, dass es sie gab.

In ihren Augen brannten Tränen, die sie nicht zu vergießen wagte. “Ich glaube”, sagte sie mit brechender Stimme, “ich glaube … was Sie auch getan haben, welche Sünden Sie auch begangen haben … ich glaube, dass Sie wirklich Abbitte leisten wollen.”

Er sah ihr immer noch nicht in die Augen. Scham, Schuld, Reue. Sie konnte all diese Gefühle in seinem unbewegten Gesicht lesen und sie in der Haltung seines Körpers erkennen. Aber sie sah auch Blut … das Blut der drei Männer, die weiß und stumm am Flussufer gelegen hatten.

Du musst es versuchen, überzeugte sie sich selbst. Sie stellte sich Dorian und sah ihm direkt ins Gesicht. “Was, wenn es wirklich einen Weg gäbe, für Ihre Vergangenheit Abbitte zu leisten?”, fragte sie ihn.

Seine Schultern zuckten. “Wie?”, fragte er leise.

“Indem Sie mir helfen, diese Monster zu entlarven, die die Menschen am Flussufer umgebracht haben.”

Sie verlor den Mut, als er endlich den Kopf hob. “Ich weiß nicht, wer es getan hat”, sagte er ausdruckslos.

“Aber Sie haben eine Ahnung. Sie wussten, dass es eine der Splittergruppen sein musste, die von Raouls ehemaligen Leutnants angeführt werden.”

“Sie können nichts tun, Gwen.”

“Das stimmt nicht, Dorian. Wir beide können es.” Sie spürte, wie der Mut zu ihr zurückkam, als wäre der Bleistift in ihrer Hand eine Empfangsantenne, als ob die praktischen Werkzeuge ihres Berufs den Zweifel und den Schrecken einfach ausradieren könnten. “Diese Frau – Romana – hat gesagt, ihr Boss hat sie geschickt, um falsche Informationen zu überbringen, die Hewitt von ihrer Spur abbringen sollen. Sie hatte Angst, dass er die Wahrheit aufdeckt. Aber sie hat geleugnet, dass ihre Splittergruppe irgend etwas mit den Morden zu tun hat.”

“Ja.”

“Warum sollte sie dann seine Nachforschungen so dringend unterbinden wollen? Wenn Kyrils Rivale verantwortlich wäre, würde es ihm dann nicht zugutekommen, wenn die Sache einer anderen Mafiagang angehängt würde?”

“So sollte man meinen.”

Sie knallte den Bleistift frustriert hin. “Ich habe es satt, dass Sie etwas vor mir verbergen, Dorian”, sagte sie kalt. “Entweder sind Sie ab jetzt ehrlich mit mir, oder wir haben nichts mehr miteinander zu besprechen.”

Dorian stützte eine Hand auf den nächsten Schreibtisch und sah auf den abgenutzten Boden. “Was wollen Sie wissen?”

“Was ist Strigoi?”

Er versteifte sich kaum merklich. “Es ist ein Wort, das die verfeindeten Splittergruppen manchmal benutzen, um sich selbst zu beschreiben.”

“Aber was bedeutet es?”

“Ich weiß es nicht.”

Er log. Daran bestand für Gwen kein Zweifel.

“In Ordnung. Was meinte Romana mit ‘Sterblichen’?”

“Ein Ausdruck der Verachtung in den Gangs für diejenigen, die sie ausnutzen.”

Und das ist keine Erklärung, dachte Gwen. “Ich merke schon, heute Nacht kommen wir nicht weiter”, stellte sie fest. “Aber Sie können mir trotzdem noch helfen, Dorian. Helfen sie mir, diese Mistkerle hinter Gitter zu bringen.”

“Sie werden die Sekte, die Ihr Vater gesucht hat, nicht finden.”

“Vielleicht nicht. Vielleicht versucht sich Kyril oder Christof oder wer auch immer dahinter steckt nur an einer neuen Art der Einschüchterungstaktik. Aber ich glaube immer noch, dass Gesetz und Ordnung etwas sind, für das es sich zu kämpfen lohnt, besonders, wenn man damit der Gewalt ein Ende setzt.”

“Nicht, wenn der Preis dafür Ihr Leben ist.”

Ein unerwarteter kalter Schauer überlief sie. “Sie meinen wirklich, dass die vom Legen falscher Spuren dazu übergehen, jemanden umzubringen?”

“Das ist bereits vorgekommen.”

Sie stand auf und schob den Stuhl zurück unter den Schreibtisch. “Ich werde das Risiko akzeptieren und davon ausgehen, dass derjenige, der die Morde angeordnet hat, den Cops nicht noch mehr in die Hände spielen will, indem er eine Reporterin umbringen lässt. Und mein Leben ist nicht so wichtig, verglichen mit denen, die gerettet werden können, wenn ich Erfolg habe.”

Er sah ihr in die Augen und hielt sie mit der unheimlichen Kraft seines Blickes gefangen. “Mir ist es wichtig.”

Oh, Gott. “Wenn das stimmt, dann helfen Sie mir. Oder weigern Sie sich, weil Sie Ihre alten Kollegen beschützen wollen?”

Er biss seine Zähne so fest zusammen, dass sie sehen konnte, wie sein Kiefer sich anspannte. Sie wusste, wie ungerecht es gewesen war, ihn zu beschuldigen. Aber sie konnte jetzt nicht weich werden. Sie hatte es mit einem Mann zu tun, der am Rande der Verdammnis stand.

“Hewitt wird nicht lockerlassen, wissen Sie”, sagte sie schließlich. “Er wird erst mal glauben, neue und nützliche Informationen erhalten zu haben, aber wenn Sie falsch sind, findet er das früher oder später heraus.”

“Haben Sie vor, ihm zu sagen, was Sie gehört haben?”

Gwen wusste sehr genau, dass sie das tun sollte. Aber wenn Hewitt der falschen Spur folgte, würde sie selbst mehr Zeit haben, ungestört dem richtigen Pfad nachzugehen.

“Es ihm zu sagen würde ihn in noch größere Gefahr bringen, stimmt’s?”

“Ja.”

“Auch wenn Romana behauptet, ihr Boss habe nichts zu verbergen?”

“Auch dann.” Er kam auf sie zu und legte Zurückhaltung und Demut ab wie ein unbequemes Kleidungsstück. “Sie müssen vergessen, dass Sie Romana je gesehen oder gehört haben.”

“Sie wissen, dass ich das nicht kann.”

“Sie können. Hören Sie auf damit, Gwen.”

“Ich nehme keine Befehle an, auch nicht von ehemaligen Vollstreckern.”

“Sie könnten mehr herausfinden, als Sie jemals wissen wollten.”

“Wenigstens arbeite ich für die gute Seite und knalle keine Menschen des Geldes wegen ab.”

Er zuckte zurück, als hätte sie ihm über den Schreibtisch hinweg eine Ohrfeige verpasst. “Glauben Sie, was Sie wollen”, sagte er heiser, “aber merken Sie sich meine Warnung. Vergessen Sie, was Sie heute Nacht gehört haben.” Er drehte sich zur Tür. “Gute Nacht, Gwen.”

“Dorian …”

Aber er war bereits aus der Tür gegangen, und sie konnte sich nicht überwinden, ihm nachzulaufen.

Sie zog den Stuhl wieder hervor und lies sich darauf fallen. Alle Kampfeslust war aus ihr gewichen. Sie hatte Dorian Dinge gesagt, die aus Schock, Schmerz und Frustration herrührten, nicht aus Fakten. So seltsam es auch schien, sie hatte es tatsächlich geschafft, ihm wehzutun. Er wollte sie wirklich vor den Leuten beschützen, von denen er wusste, dass nichts sie davon abhalten konnte, ihre Geheimnisse zu bewahren.

Und was, wenn er recht hatte? Was, wenn sie wirklich mehr herausfand, als sie erwartete? Die Morde mussten nicht die Arbeit einer ausgedachten Sekte sein. Es gab viele korrupte Politiker in Manhattan, ganz zu schweigen von kompletten Polizeirevieren, die von Schwarzbrennern und sonstigen Gaunern bezahlt wurden. Die Gesichter der Opfer waren zu zerstört gewesen, um ihre Identität zweifelsfrei festzustellen. Vielleicht waren sie gar nicht bloß Opfer der Bandenkriege.

Wenn er irgendetwas von dem mit Sicherheit wüsste, hätte er es mir gesagt. Er hätte es mir gesagt.

Gwen legte ihre Wange auf ihre verschlungenen Arme. Es wäre so einfach, sich von dem, was sie in dieser Nacht erfahren hatte, lähmen zu lassen. So leicht, einfach aufzugeben und zu ihren ungefährlichen und normalen Aufgaben zurückzukehren.

Aber sie hatte Dorian gesagt, dass sie nicht aufgeben würde, und sie meinte es auch so. Still in einer Ecke zu sitzen und vor Angst zu zittern wäre ihrem Vater nicht eingefallen, und sie würde es ebenfalls nicht tun.

Sie nahm ihren Mantel, Hut und Schal, schaltete das Licht aus und eilte aus der Tür. Sie ging mehrere Häuserblocks, so schnell sie konnte, und hielt erst am Fuße einer breiten Steintreppe an, die zu den schweren Eichentüren der Kirche von St. Albert’s führten.

Das Kirchenschiff war ruhig, nur wenige Männer und Frauen beteten für ihre Lieben oder baten Gott um einen Gefallen für ihr eigenes Leben. Votivkerzen brannten auf einem Tisch neben den Kirchenbänken, und mildtätige Heilige sahen aus ihren Buntglasfenstern zu ihnen herab.

Gwen bekreuzigte sich, zog ihren Schal über ihr Haar und suchte sich eine leere Bank. Sie setzte sich und sah für eine Weile nur auf das Kreuz, das über dem Altar hing.

Sag mir, was ich tun soll, betete sie. Ich will ihm vertrauen. Ich will vergeben …

“Miss Murphy”, sagte eine tiefe Stimme. Sie richtete sich auf und sah in das Geicht eines Mannes in einer dunklen Soutane. “Willkommen. Es ist eine Weile her, seit wir Sie hier das letzte Mal gesehen haben.”

Gwen stand auf. “Ich weiß. Es tut mir leid, Vater.”

“Sie müssen sich nicht entschuldigen.” Er bedeutete ihr, sich wieder hinzusetzen, und nahm neben ihr auf der Bank Platz. “Welche Sorgen führen Sie heute hierher, Gwen?”

“Ist das so offensichtlich?”

Vater Sullivan lächelte. “Das bringt der Beruf mit sich.”

Gwen hörte die sanfte Einladung in Vater Sullivans Stimme und hätte ihm fast ihr Herz ausgeschüttet … nicht nur ihre Zweifel und Ängste, sondern auch alles, was sie über Dorian herausgefunden hatte. Nur der sorgfältig gezüchtete Instinkt eines Reporters, seine Quellen zu schützen, hielt sie davon ab.

“Ich nehme an …”, sagte sie zögernd, “ich nehme an, ich muss etwas über Vergebung wissen.”

“Ah. Ein sehr wichtiges Thema.” Sullivan streckte sich mit einem Seufzen. “Sind Sie selbst es, die das Bedürfnis nach Vergebung verspürt?”

Gwen zuckte zusammen. “Nein. Ich meine …” Sie schluckte. “Ich glaube, das verspüren wir alle, Vater.”

“Würden Sie lieber zur Beichte kommen?”

“Ich glaube, ich will einfach nur reden.”

“Dann wollen wir reden.” Er sah ihr in die Augen. “Sagen Sie es mir.”

Dann fing sie an zu reden, nicht von Dorian, sondern von einem hypothetischen Mann, den sie kannte. Ein Mann, der furchtbare Verbrechen begangen hatte und der nicht zu glauben wagte, dass er noch errettet werden konnte.

“Und Sie zweifeln, dass es für ihn möglich ist, Abbitte zu leisten?”, fragte Sullivan.

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als ob sie nicht gesprochen werden wollten. “Ich habe ihm einst gesagt, dass ich an Wiedergutmachung glaube”, sagte sie. “Ich dachte wirklich, ich tue es.”

“Was hat Ihre Meinung geändert?”

“Ich muss immer an die Dinge denken, die er getan hat.”

“Hat er Ihnen gesagt, welche Dinge das genau sind?”

“Nein.”

“Und dennoch glauben Sie das Recht zu haben, über ihn zu richten.”

Sie verschränkte ihre Hände auf der Lehne der Bank vor ihr. “Ich … weiß es nicht, Vater. Er hat auch gute Dinge getan. Er hat mein Leben gerettet. Aber ist das genug?”

“Genug, um Vergebung zu verdienen?” Er legte seine Hand auf ihre. “Sie wissen, dass Gott sogar die schlimmsten Sünden vergibt, wenn der Büßer ehrlich ist. Hat Ihr Freund je die Beichte abgelegt?”

“Um ehrlich zu sein, Vater, ich weiß nicht einmal, ob er je eine Kirche von innen gesehen hat.”

“Vielleicht würde ihm das guttun.”

“Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber ich glaube nicht, dass er sich leicht davon überzeugen lässt.”

Vater Sullivan nickte verständnisvoll. “Oft gibt es eine Grenze bei dem, was wir tun können, um denen zu helfen, die am meisten leiden. Es sei denn, Sie sind willens, sich selbst zu helfen.”

Gwen ließ ihr Gesicht in ihre Hände sinken. “Wie kann er das tun, wenn anscheinend nicht einmal ich ihm vergeben kann?”

“Ist es Ihre Pflicht, das zu tun?”

“Ich …” Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nie im Stich lassen werde.”

“Sie müssen tiefe Gefühle für diesen Mann haben.”

Tiefe Gefühle. Ja, die hatte sie. Sie fühlte …

“Lieber Gott”, sagte sie.

“Was ist, mein Kind?”

Ich liebe ihn.

“Geht es Ihnen gut?”

Gwen sah zu dem Priester hoch. “Ja, Vater. Es geht mir gut.”

So gut, wie es einem unter diesen Umständen eben gehen konnte … einem, der noch nie geliebt hatte. Vielleicht war das, was die Dichter Liebe nannten, nicht die überwältigende Ekstase, die sie einem versprachen. Vielleicht war sie eher wie ein Gift, das sich heimtückisch in den Adern ausbreitet, bis es für eine Heilung zu spät ist.

Die Schwere der Müdigkeit drückte gnadenlos auf Gwens Schultern. Sie konnte nicht klar denken, jetzt nicht. Sie musste erst schlafen und den Schock aus ihrem Körper vertreiben.

Und dann musst du dich entscheiden. Entscheiden, ob du einen Mann lieben kannst, der alles ist, was du zu hassen glaubtest.

Dorian kam in der nächsten Nacht und in der darauffolgenden nicht zur Arbeit. Er ging durch die Straßen, tief in Gedanken, die sich immer weiter verknoteten, ohne Antworten zu finden. Neumond kam, er hielt sich fern von seiner Pension und versteckte sich in den Schatten, wurde von Krämpfen geschüttelt und von Visionen gefoltert, in denen immer Gwen eine Rolle spielte, ihre wunderschönen, ehrlichen Augen erfüllt von einer Mischung aus Schrecken und Unglauben.

Als es vorbei war, wanderte er ziellos weiter von einem Ende Manhattans zum anderen. Er trank gerade genug, um sich am Leben zu halten. Am Ende der Woche verließ er seine Herberge, nahm allen Mut zusammen und ging zu Gwens Wohnung.

Niemand antwortete auf sein Klopfen. Er drang gewaltsam ein. Sie war nicht da. Er verließ das Gebäude und war schon auf halbem Weg zum Sentinel, als die kreischenden Schreie des Zeitungsjungen an einer Ecke seine Gedankengänge durchbrachen.

“Extrablatt! Extrablatt! Reporterin ermordet nahe dem Broadway aufgefunden! Keine Zeugen! Ein Mafiamord wird vermutet!”

Dorians Füße hielten an, noch ehe er vollkommen begreifen konnte, was er gehört hatte. Die Welt um ihn herum blieb stehen. Er taumelte auf den Zeitungsjungen zu und packte ihn an seinem dreckigen Kragen.

“Welche Reporterin?”, fragte er. “Wie ist ihr Name?”

Der Junge wand sich frei. “Hier, Mister”, sagte er und drückte Dorian eine Zeitung in die Hand. “Lesen Sie doch selbst!”

Dorian hob die Zeitung an und zwang seinen Blick, nicht zu verschwimmen. Die Überschriften brüllten ihm ihr fatales Urteil entgegen. Gedruckte Worte flatterten aus Dorians tauben Fingern.

Gwen Murphy, Reporterin, war tot.


8. KAPITEL

Drian starrte hinauf zu einem Hotelfenster und beobachtete, wie sich dort die Schatten seiner Feinde hinter den zugezogenen Vorhängen bewegten.

Kyril lauerte in seiner Hotelsuite wie eine giftige Spinne und manipulierte von dort aus jeden Faden seines immer weiter spannenden Netzes, während er darauf hinarbeitete, die Macht über den zersplitterten Clan zu erringen. Doch seine bösen Taten waren es nicht gewesen, die Dorian aus dem Ruhestand gelockt hatten. Dorian hatte Gwen und Romana die Wahrheit gesagt, als er ihnen erzählt hatte, er wolle kein Teil des Krieges sein. Es ging ihn nichts mehr an.

Bis sie sie umgebracht hatten.

Ein vernünftiger Mensch hätte eingewendet, dass er keinen Beweis dafür hatte. Er hatte tatsächlich geglaubt, dass Kyril davor zurückschrecken würde, Hewitt Schaden zuzufügen, und dass Gwen, von der Romana nichts zu wissen schien, ganz verschont bleiben würde.

Aber Kyril war es gewesen, der seine Agentin geschickt hatte, um Hewitt auf eine falsche Spur zu führen. Von den zwei Anführern der Splittergruppen war er gewaltbereiter und unberechenbarer. Irgendwie hatte Kyril von Gwens Nachforschungen erfahren, während Dorian Zeit damit verbracht hatte, seine eigenen Wunden zu lecken. Sie hatte etwas getan, das ihn zu einer unbedachten Tat gezwungen hatte. Vielleicht hatte sie die falschen Fragen gestellt.

Oder Romana hatte ihn angelogen, und sie hatten Gwen schon die ganze Zeit beobachtet.

Dorian verlagerte sein Gewicht, als könnte eine andere Position den Druck in seiner Brust lindern. Er hatte das Kommen und Gehen von Kyrils Vollstreckern eine Woche lang beobachtet und seine Stellung auf der gegenüberliegenden Straßenseite nur verlassen, wenn das Tageslicht ihn zum Rückzug zwang. Romana hatte er mehrmals beobachtet, wie sie in Pelze gehüllt Aufträge für ihren Meister ausführte, oder mit Diamanten behängt gemeinsam mit Kyrils anderen Favoriten zu einer Nacht der Jagd und des Vergnügens aufbrach. Einmal hatte auch Kyril selbst sein Versteck verlassen, von seinen Schmeichlern umschwirrt wie eine Leiche von Fliegen.

Es würde nicht einfach sein, ihn zu töten. Dorian wusste, dass er selbst den Versuch nicht überleben würde. Aber das war egal. Er war schon lange bereit zu sterben. Jetzt war der Tod nur noch seine zweitstärkste Sehnsucht.

Die stärkste war, sich an Kyril zu rächen.

Dorian ging noch ein letztes Mal seine Beobachtungen durch. Er wusste genau, wann Kyril am verwundbarsten war, und wann von den wenigsten Leibwächtern umgeben. Die meisten seiner Männer kamen kurz vor Sonnenaufgang von ihren düsteren Erledigungen zurück, und in den frühen Morgenstunden regte sich kaum etwas. Kyril vertraute offensichtlich darauf, dass keiner von Christofs Anhängern es wagen würde, in sein Hauptquartier einzudringen.

Die Chancen standen gut, dass Kyril mit einem organisierten Angriff rechnete und nicht mit einem einzelnen Attentäter. Strigoi agierten selten als Individuen, es lag in der Art des Vampirs begründet, dass jedes Mitglied einer Gruppe oder eines Clans durch Bänder der Treue und des Blutes aufs Engste mit seinen Gefährten verbunden war. In dieser Sache unterschieden sie sich kaum von den Werwölfen, mit denen sie widerwillig die Stadt teilten.

Kyril würde auf keinen Fall einen Angriff durch einen ehemaligen Vollstrecker erwarten, der alle körperlichen und emotionalen Verbindungen mit dem Clan aufgelöst hatte.

Dorian kroch aus den Kistenstapeln, die er sich mit einer zusammengewürfelten Meute aus Pennern und Landstreichern teilte. Die Sonne war bereits untergegangen, auf der Straße eilten Geschäftsmänner und Büromädchen von der Arbeit nach Hause, und die weniger konventionellen Arten begannen ihren Tag. Wie die Strigoi, die für eine weitere Nacht des Zechens aus ihren Betten stiegen. Einer der Streuner, die in der Seitengasse lebten, taumelte an Dorian vorbei. Er hielt eine Flasche Fusel in der Hand und brach, an die Wand gelehnt, zusammen. Ein Polizist schritt seine Streife ab. Kichernde Backfische in knappen Kleidern schlenderten an ihm vorbei. Ihre übergroßen Galoschen schlappten mit jedem Schritt.

Die Stunden vergingen. Dorian musste nicht auf die Uhr sehen, er wusste, wann die Zeit gekommen war. Er überprüfte die zwei Revolver, die er unter den Achseln trug, und das lange, schwere Messer, das er sich hinten in den Gürtel gesteckt hatte. Die Betrunkenen und die Penner in der Gasse hinter ihm wurden ruhig. Sogar die Cops waren verschwunden.

Dorian kroch aus seinem Unterschlupf. Die Menschen, die noch unterwegs waren – Kleinkriminelle, Lieferjungen, gut aussehende Männer und hübsche Frauen, die in ihre teuren Hotelzimmer zurückkehrten –, beachteten ihn nicht. Er richtete sich auf und ließ alle Anspannung aus seinen Muskeln weichen. Er würde wie jeder normale Mensch, der auf seine eigenen, ganz normalen Geschäfte konzentriert war, die Straße überqueren. Die Strigoi-Wachen in der Hotellobby könnten sein Gesicht erkennen, aber dann würde es schon zu spät sein.

Er trat auf die Straße.

“Überleg es dir noch einmal, mein Freund.”

Seine Hand schnellte sofort an den Griff seiner Waffe. Doch der Vampir hinter ihm blieb ruhig. Er atmete langsam und gleichmäßig.

“Ich will dir nichts Böses”, sagte sie. “Ich möchte dich nur vor einem Schicksal bewahren, das du nicht verdient hast.”

“Wer bist du?”

“Das erkläre ich dir gern, aber nicht hier.”

Dorian trat von der Straße und ging an der Frau vorbei, um sie besser sehen zu können. Sie trug einen schlichten Umhang und hatte die Kapuze über ihren Kopf gezogen. Ihr Gesicht war interessant und schön, und Strähnen goldenen Haares fielen ihr über die Stirn.

“Arbeitest du für Kyril?”, verlangte Dorian zu wissen.

“Kaum.”

“Dann hat Christof dich geschickt.”

“Nein. Wir wählen keine Seite.” Sie griff nach seinem Arm. “Komm mit mir. Alles wird dir erklärt werden.”

Er schloss seine Hand fester um seine Waffe. “Ich habe hier noch etwas zu erledigen.”

“Du willst den Tod bringen. In dieser Arbeit bist du ein Experte, Dorian Black, aber Mord ist nicht die Lösung.”

“Wenn du das glaubst, solltest du verschwinden.”

“Nicht ohne dich.” Sie schloss lange, blasse Finger um sein Handgelenk. “Du hast einen höheren Lebenszweck als Rache, mein Freund. Einen, der dieser Stadt Frieden bringen kann. Hätte nicht auch Miss Murphy das gewollt?”

Dorians Sicht vernebelte sich vor Wut. Er befreite seinen Arm mit einer Drehung, packte die Frau an der Schulter und schob sie zurück in die Gasse.

“Woher weißt du von Gwen?”, fuhr er sie an. “Woher willst du wissen, was sie gewollt hätte?”

Das Gesicht der Frau wurde weich vor Mitleid, ein Gefühl, das den meisten Strigoi so fremd war wie den Männern in der Gasse die Nüchternheit. “Ich weiß, dass sie ein schwerer Verlust für dich war”, sagte sie, “wir haben dich eine ganze Zeit lang beobachtet und hatten gehofft, dich bei passender Gelegenheit ansprechen zu können. Wir hätten uns nie in eure Freundschaft eingemischt. Sie diente uns allen als Quelle der Inspiration.”

“Mich beobachtet?” Er schüttelte sie. “Warum? Weißt du, wer Gwen umgebracht hat?”

“Nein.” Sie sah ihm, ohne zurückzuzucken in die Augen. “Es ist verständlich, dass du Kyril hinter dem Mord vermutest. Niemand kann dir zum Vorwurf machen, dass du an den Verantwortlichen Rache nehmen willst. Aber ein paar Strigoi umzubringen wird die Gewalt, die so viele unschuldige Leben kostet, nicht beenden. Der Wandel muss von innen heraus geschehen, von denen, die willens sind, alte Zugehörigkeiten und Feindschaften zu vergessen, um sich in den Dienst eines größeren Wohls zu stellen.”

Etwas in der Stimme dieser Frau, ihr ruhiger Ernst, durchdrang Dorians blinde Wut. Er ließ sie los und senkte die Hände. Sie zog sich die Kapuze aus dem Gesicht.

“Es gibt keinen Grund, warum du mir vertrauen solltest”, sagte sie. “Du hast dein Leben damit verbracht, zu jagen und gejagt zu werden. Du hast überlebt, indem du jede Kreatur, die nicht deines eigenen Blutes war, als deinen Feind angesehen hast. Aber diese Zeit ist jetzt vorüber, Dorian. Wir können dir einen neuen Weg zeigen, einen, der es dir ermöglichen wird, Abbitte zu leisten für deine bösen Taten.”

Er lachte. “Zu welchem Preis?”

“Ein Preis, der weniger schrecklich ist als der, den du bereits gezahlt hast. Du wirst deine Fähigkeiten dazu benutzen, die anderen Strigoi auf einen besseren Weg zu führen, und diejenigen beschützen, die von ihnen gejagt werden.”

Dorian warf einen kurzen Blick auf die andere Straßenseite. Er hatte immer noch Zeit, zu beenden, was er angefangen hatte. Kyril verdiente den Tod. Aber die Worte der Frau hatten einen Teil von ihm berührt, den er lange für verkümmert gehalten hatte. Der Teil, den Gwen gerade erst in ihm erweckt hatte.

“Wer bist du?”, fragte er.

“Wir sind wie du, Strigoi, die sich entschlossen haben, keiner der Splittergruppen anzugehören. Wir wollen Frieden statt Krieg, Mitgefühl statt Grausamkeit.” Sie lächelte, so strahlend wie jede Kreatur des Lichts. “Mein Name ist Angela. Ich bitte dich nur, mit mir zu kommen. Sprich mit unseren Anführern. Wenn du unseren Zielen nicht zustimmst, dann werden wir dich nicht aufhalten.” Sie zog ihre Kapuze wieder über ihr glänzendes Haar. “Komm, mein Freund. Komm mit und werde errettet.”

Dorian war kaum darauf vorbereitet, dass Angela ihn direkt ans Flussufer mitnahm. Das Gebäude, zu dem sie ihn führte, hatte er schon oft gesehen und als eines der Geschäftshäuser abgetan, die in den Straßen der Docks erblühten. Es war ein fünfgeschossiges Backsteingebäude aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, über dessen Tür ein großes Schild Atlantic Imports verkündete. Es war noch früh, die Docks wenig bevölkert, aber als Angela ihn in die mit Marmor ausgekleidete Lobby führte, erkannte Dorian sofort, dass das Geschäft einmal sehr gut gegangen sein musste. Auf einer Seite des Eingangsbereichs befand sich eine Reihe Aufzüge, und ein schwarzer Ebenholzschreibtisch stand stolz in der Mitte. Ein uniformierter Wachmann erhob sich. Er begrüße Angela freundlich und Dorian mit einem Nicken. Dann führte er sie durch eine beeindruckende Tür am hinteren Ende der Lobby, die auf einen gut beleuchteten Korridor führte.

Der Hauptflur wurde von einem guten Dutzend Türen durchbrochen und verzweigte sich in viele kleinere Korridore, doch Angela wählte auf ihrem Weg keinen von ihnen und ging weiter bis ans Ende des Ganges. Dort führte eine auf Hochglanz polierte Ebenholztür in ein Wartezimmer mit bequemen Stühlen, Topfpflanzen und Tischen, auf denen die neuesten beliebten Zeitschriften auslagen.

Eine bescheiden gekleidete junge Frau saß hinter einem Schreibtisch, der zur Tür zeigte. Sie stand mit einem Lächeln auf und zeigte ihnen die Spitzen ihrer scharfen Eckzähne.

“Angela.” Sie richtete ihren Blick auf Dorian. “Und das muss Mr. Dorian Black sein.”

“Ja.” Angela nahm Dorians Arm und zog ihn weiter in den Raum. “Ich hatte das Glück, ihn gerade zur rechten Zeit zu finden. Dorian, das ist Vida.”

Dorian neigte den Kopf. “Wie geht es Ihnen?”

“Sehr gut, danke.” Vida lächelte den ganzen Raum strahlend an. “Sie möchten sicherlich gleich zu Sammael. Wenn Sie mir folgen wollen?”

Dorian widerstand Angelas Griff. “Wer ist Sammael?”

“Unser Anführer.” Sie wechselte einen Blick mit Vida. “Ich versichere dir, du hast nichts zu befürchten.”

Jetzt, da er so weit gekommen war, sah Dorian keinen Sinn darin, sich zu weigern weiterzugehen. Er folgte Angela und Vida durch die hintere Tür und in einen etwas kleineren Raum, ausgestattet mit einem Schreibtisch mit Marmorplatte, Bücherregalen an allen Wänden und einem großen freistehenden Globus. Der Mann hinter dem Schreibtisch sah gut aus. Sein Haar ergraute bereits an den Schläfen, und er hielt sich aufrecht, aber entspannt. Auch er lächelte, als er Dorian sah, aber sein Gesichtsausdruck war viel reservierter.

“Mr. Black, nehme ich an”, sagte er und erhob sich mit ausgestreckter Hand. “Ich habe mich schon auf unsere Begegnung gefreut.”

Dorian betrachtete die ausgestreckte Hand. Es war keine übliche Art der Begrüßung unter Strigoi, aber die Geste schien ihm harmlos. Er erwiderte den Händedruck des Mannes und ließ schnell wieder los.

“Mr. Sammael, nehme ich an”, sagte er.

“Sammael. Wir haben hier keine Nachnamen.”

Wenigstens das war keine ungewöhnliche Sitte unter Strigoi. Mitglieder eines Clans benutzten normalerweise nur dann Nachnamen, wenn sie mit Menschen zu tun hatten, die nichts von der Existenz von Vampiren wussten. Dorian sah sich im Zimmer um. Er bemerkte das Fenster hinter dem Tisch und berechnete den Abstand zur Tür. Dann stellte er sich unauffällig näher zum Ausgang.

“Ich erinnere mich nicht daran, Ihren Namen im Clan gehört zu haben”, sagte er mit neutraler Stimme.

“Haben Sie auch nicht. Ich bin erst vor einem Jahr nach Manhattan gekommen und habe mich, wie man sagt, bedeckt gehalten.” Er nickte Angela und Vida zu. “Diese jungen Damen waren die Protegés von Raouls Vasallen. Ich nehme nicht an, dass Sie ihnen schon einmal begegnet sind.”

“Aber wir haben deinen Namen gehört. Oft”, sagte Angela.

“Deshalb haben wir Sie gebeten zu kommen”, sagt Sammael. “Ihre einzigartigen Fähigkeiten könnten für unsere Arbeit einen enormen Wert haben. Die Arbeit für den Frieden.” Er kam um den Schreibtisch herum, ging an den Regalen entlang und fuhr mit den Fingerspitzen über die Rücken der Bücher, die dort standen. “Kennen Sie die Geschichte der Strigoi, Dorian? Unser Volk hat sich diese Welt Tausende und Abertausende von Jahren lang mit den Menschen geteilt. Vielleicht stammen wir von gleichen Vorfahren ab. Wir werden es niemals wissen.”

“Was hat das mit mir zu tun?”

“Bei Pax glauben wir, dass es die Verantwortung der Strigoi ist, mit der Menschheit in Frieden zu leben.”

Dorian begegnete Sammaels unglaublicher Aussage mit Überraschung, aber auch mit Skepsis. Pax. Das lateinische Wort für Frieden. Er hatte schon früher von pazifistischen Organisationen gehört, doch sie waren alle von Menschen gegründet gewesen. Die Vorstellung, dass Strigoi so etwas tun würden, überstieg fast seine Vorstellungskraft.

“Vielleicht kann ich beginnen, Ihre Fragen zu beantworten, indem ich Ihnen die Grundlage unseres Glaubens erkläre”, sagte Sammael, als hätte er Dorians Gedanken gehört. “Lange ehe die ersten Vampire Bündnisse geschlossen haben, um ihr eigenes Überleben zu sichern, war den Strigoi klar, dass sie menschliches Leben nicht einfach, wie es ihnen gefiel zerstören konnten. Hätten sie das getan, wäre es ihrer eigenen Ausrottung gleichgekommen.” Er trat an den Globus und gab ihm einen leichten Stoß. “Aber dieser Standpunkt folgte praktischen Bedenken, nicht moralischen. Zu lange haben unsere Anführer hier und im Rest der Welt die Menschheit nur als Vieh betrachtet, das man benutzt und, wenn nötig, entsorgt.”

Dorian faltete die Hände hinter dem Rücken und spürte die Klinge unter seinem Mantel. “Die Menschen sind den Strigoi gegenüber weit in der Überzahl.”

“Ja. Aber sehen Sie sich nur an, was gerade in Manhattan geschieht. Die Splittergruppen führen einen verbissenen Krieg um die Führung des Clans und der Vampire, die nach Raouls Tod ohne Oberhaupt dastehen. Unschuldige Menschen sind zwischen die Fronten geraten. Bisher haben die Polizei und die Politiker noch nicht gemerkt, dass die Anzahl der Toten durch Gewalttaten zugenommen hat, aber diese Situation wird nicht für immer anhalten. Solange wir Strigoi untereinander kämpfen und Menschen nur als unwichtige Verluste abschreiben, schwebt unsere Rasse in Gefahr.” Er stützte eine Faust auf den Tisch. “Unsere einzige Antwort, unsere einzige Hoffnung auf Rettung ist, diesen Krieg zu beenden und einen neuen Weg zu akzeptieren. Den Weg der Demut. Den Weg des Mitgefühls. Den Weg des Friedens.”

Seine Stimme brach an den letzten Worten. Dorian betrachtete Sammaels Gesicht. Aus seinen Augen sprach die Wahrheit, ehrlich und arglos, wie bei einem ganz naiven Menschen.

“Ich weiß”, fuhr Sammael fort, “dass du nicht daran gewöhnt bist, an Frieden und Kompromisse zu denken. Deine ganze Welt bestand aus Gewalt. Aber so muss es nicht immer sein, mein Freund.” Er hob die offene Hand. “Du hast jemanden verloren, der dir wichtig war … einen Menschen, der dem Barbarentum der Strigoi zum Opfer gefallen ist.”

Dorians Haut begann vor Misstrauen zu vibirieren. “Woher wissen Sie von ihr?”

“Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, alle zur Zeit unabhängigen Strigoi in Manhattan zu beobachten”, sagte er. “Es gibt mehr von ihnen, als man meinen möchte, jetzt, wo kein einzelner Meister die Kontrolle hat. Wir wissen, wo jeder Mann und jede Frau wohnt, und mit wem er oder sie sich umgeben. Wir haben von deiner Freundschaft mit Miss Murphy erfahren und uns natürlich dafür interessiert, weil sie so wunderbar unsere Ziele bei Pax verkörpert.”

“Wussten Sie, dass sie sich in Gefahr befand?”

“Unser Wissen beschränkte sich auf das, was wir aus der Entfernung beobachten konnten. Wenn wir uns bewusst gewesen wären, dass einer von euch sich in Gefahr durch die Splittergruppen befand, hätten wir sofort eingegriffen.”

Eingegriffen. Als ob ein leidenschaftlicher, aber wahrscheinlich wahnsinniger Mann darauf hoffen konnte, einen Strigoi-Killer mit ein paar Worten des Friedens aufzuhalten.

“Ich sehe, du zweifelst”, sagte Sammael. “Vielleicht fragst du dich, wie viele Strigoi sich einer so radikalen Philosophie wie der unseren anschließen mögen.” Er machte eine Handbewegung, die das Zimmer und alles darum herum einschloss. “Dieses Gebäude beherbergt über einhundert engagierte Individuen, die dem alten Weg entsagt haben, einige aus Manhattan und andere, die gekommen sind, um uns dabei zu helfen, den Grundstein für einen neuen Weg zu legen.”

Dorian musste zugeben, dass Sammaels Behauptungen zutreffen konnten. Als der Clan auseinandergegangen war, hatten sich nicht alle Vampire den Splittergruppen angeschlossen. Viele waren nach Raouls Tod frei gewesen und hatten diese Freiheit nicht dagegen eintauschen wollen, einem neuen Meister zu dienen.

Einige dieser Männer und Frauen konnten sich sehr wohl von der Idee angezogen fühlen, eine andere Art Familie zu haben, eine, die nicht auf Angst basierte, sondern auf Wohlwollen. Wenn ein Vollstrecker das Gefühl haben konnte, es müsse sich etwas ändern, dann konnte es anderen wohl auch so gehen.

Sammael wurde von seinen Anhängern offensichtlich respektiert, wenigstens von denen, die Dorian getroffen hatte. Er schien eine neue Führungsrolle zu repräsentieren. Aber waren seine Schüler freiwillig konvertiert?

“Ich darf wohl annehmen, dass Sie diese … Organisation kontrollieren?”

“Kontrolle ist so ein brutales Wort, Dorian. Ich führe an, ich berate, ich versuche zu inspirieren. Eine Arbeit wie die unsere erfordert Planung und Sorgfalt, damit keine Leben verloren werden. Wir unterschätzen das Talent und die Sturheit derer, die wir zu bekehren wünschen, nicht.” Er hielt Dorians Blick stand, und sogar Dorian konnte sein Charisma spüren. “Miss Murphys Tod muss nicht umsonst gewesen sein. Du kannst uns helfen, dafür zu sorgen.”

“Wie?”

Sammaels entspannte Fassade machte einer abgeklärten Intensität Platz. “Beide Splittergruppen sind darauf bedacht, sich die erfahrenen Vollstrecker einzufangen, um mit ihnen ihre Armeen aufzustocken. Wir bei Pax haben angefangen, diesen Bedarf für uns zu nutzen, indem wir ehemalige Mitglieder des Clans, die jetzt an unsere Ziele glauben, rekrutieren. Wir haben mit unseren Männern beide Fraktionen infiltriert und das Vertrauen ihrer Anführer erschlichen, damit wir sie letztendlich überreden können, sich zu Verhandlungen bereit zu erklären.”

“Sie überreden?” Dorian lachte kurz auf. “Haben Sie eine Armee, um dieses Wunder zu vollbringen?”

“Die Überzahl ist nur selten die Garantie für den Sieg”, sagte Sammael ruhig. “Wir haben die Überzeugung auf unserer Seite. Überzeugung und das Wissen, dass das, was wir versprechen, nicht nur unser Volk retten wird, sondern auch dem unnützen Töten ein Ende macht, das uns nicht besser als Tiere sein lässt.”

“Und wenn der Waffenstillstand erst erreicht ist?”

“Werden wir eine neue Form der Regierung für die Strigoi dieser Stadt vorschlagen, eine, die sich nicht auf die Führung der Unbarmherzigsten stützt. Protegés werden nur noch geschaffen, wenn die Menschen sich willentlich dazu entschließen. Jeder bekommt eine Stimme. Und mit der Zeit werden wir uns den Menschen zeigen und unsere einzigartigen Stärken nutzen, um die Welt zu verbessern, die wir mit ihnen teilen.” Er blickte auf die gegenüberliegende Wand, als sähe er dort die Zukunft abgebildet, die er sich so deutlich vorstellte. “Wir können so viel mehr sein, als wir sind, Dorian. So viel mehr.”

Dorian sah Angela und Vida an. Sie starrten mit verklärten Gesichtern auf Sammael, als sei er ein auf die Erde hinabgestiegener Gott. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie jedes seiner Worte glaubten.

“Wann haben Sie diese Philosophie formuliert?”, fragte er.

“Wir halten uns an die Lehren eines Strigoi, der den Namen Micah geführt hat. Er war ein sehr weiser Mann, der Ende des letzten Jahrhunderts erleuchtet worden ist.” Sammael hielt kurz inne. “Wir sind, im Gegensatz zu Micah, nicht vollkommen. Andere davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen, ist nicht immer leicht gewesen. Wir haben vieles falsch angefangen, viele Fehler gemacht. Aber wir haben ausgeharrt. Unser Weg ist der richtige. Dieses Wissen gibt uns den Mut, den wir brauchen.” Er lächelte wieder. “Mir ist klar, dass du Zeit brauchen wirst, um über das nachzudenken, was ich dir erzählt habe. Du hast vielleicht auch noch weitere Fragen. Ich oder einer meiner Gehilfen werden sie dir gerne ausführlich beantworten.”

Er machte eine vage Handbewegung, woraufhin Vida aus dem Zimmer schlüpfte. “Ich würde dich bitten, einen oder zwei Tage bei uns zu bleiben, damit du dich mit anderen Mitgliedern unterhalten kannst. Hör dir ihre Geschichten an.” Er bemerkte Dorians misstrauische Haltung. “Ich merke, dass es dir schwerfällt, dich in die Hände von Fremden zu begeben. Sei versichert, dass du dein Zimmer selbst wählen darfst – es stehen einige frei –, und auch deine Waffen werden wir dir nicht abnehmen.”

“Und wenn ich gehen will?”

“Dann kannst du das selbstverständlich tun. Auch wenn wir hoffen, dass du wenigstens deinen Weg der Rache nicht weiterverfolgen wirst.” Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. “Angela wird dir die Zimmer zeigen. Wenn du bereit bist, wird sie dich auch durch unser Hauptquartier führen.” Er klopfte mit einem Bleistift auf seinen Schreibtisch. “Ich sollte dich warnen, dass hier nicht nur Strigoi wohnen. Uns haben sich auch ein paar Menschen angeschlossen, die denjenigen willentlich Nahrung liefern, die das Haus nicht verlassen können.”

“Dann haben Sie das Jagen nicht aufgegeben.”

“Wir bevorzugen es, die Jagd als vorübergehende Maßnahme anzusehen, um unsere Körper bei Kräften zu halten, bis eine andere Methode gefunden wird. Wenn die Menschen erst feststellen, dass wir ihnen kein Leid zufügen wollen, können sie ihre natürliche Angst und ihre Abneigung für unsere Vorgehensweise überwinden.”

“Sie sind sehr mutig”, sagte Angela, “wir können nur versuchen, wie sie zu werden.”

Nachdem sie Dorian gedrängt hatte, sich eines der spärlich möblierten Zimmer im zweiten Stock auszusuchen, nahm Angela ihn mit in einen großen Gemeinschaftsraum im Stockwerk darunter, wo einige Vampire und Menschen sich ruhig unterhielten. Sie sahen auf, lächelten und tauschten Grußworte aus, als Angela ihn vorstellte. Es gab keine Anzeichen, dass die Menschen sich auf irgendeine Weise unwohl fühlten. Die freien Menschen, die der ehemalige Clan als Bedienstete, Haushaltshilfen und Handlager beschäftigt hatte, und die menschlichen Gegenüber bei unsauberen Geschäften hatten bei ihrer Arbeit immer Angst in den Augen.

“Hier ist jemand, den du kennenlernen solltest”, sagte Angela. Sie führte Dorian zu einem schlaksigen jungen Vampir mit rotbraunem Haar und täuschend unschuldigen blauen Augen. “Dorian, das ist Nathaniel. Er war der oberste Vollstrecker für den Meister der Strigoi in Chicago. Als Sammael in Chicago aufgetaucht ist, um das Wort des Friedens zu verbreiten, hat Nathaniel sein altes Leben hinter sich gelassen und sich uns angeschlossen.”

Nathaniel grinste und streckte eine Hand aus. “Willkommen, Dorian.”

“Ich bin mir sicher, ihr zwei habt einiges zu besprechen”, sagte Angela. “Wenn du irgendetwas brauchst, Dorian, frag einfach danach. Wir halten alle zusammen.”

Sie verließ den Raum. Nathaniel bedeutete Dorian, sich in den Stuhl ihm gegenüber zu setzen.

“Du bist also gerade erst angekommen”, sagte der junge Vampir und streckte seine Beine aus, bis ein Stück seiner geschmacklosen Argyle-Socken zu sehen war. “Muss ein ganz schöner Schock sein. War es jedenfalls für mich, als ich zum ersten Mal gesehen habe, was Sammael vorhat.”

Dorian bemerkte, dass die anderen Gruppen, die im Raum verteilt standen, ihre Gespräche wieder aufnahmen. Keiner der Männer schien bewaffnet zu sein.

“Du kannst dich entspannen”, sagte Nathaniel, “im Hauptquartier macht niemand Ärger.” Er verschränkte seine Hände über seinem flachen Bauch. “Ich habe von dir gehört. Der Name Dorian war sogar in Chicago eine Legende. Als ich umgewandelt wurde und Karls Vollstrecker mich angeworben haben, warst du mein großes Vorbild.”

“Das ist bedauerlich”, sagte Dorian und blickte zur Seite.

“So schien es mir damals nicht. Ich wurde ein Experte in dem, was ich tat, genau wie du. Aber im Gegensatz zu dir habe ich schließlich gemerkt, dass es so etwas wie Gut und Böse gibt und dass ich auf der falschen Seite stand.”

“Sammael hat dich überzeugt.”

“Ich hatte bereits ernsthafte Zweifel. Hatte mich in ein Mädchen verliebt, das in einem Büro die Straße runter vom Hauptquartier gearbeitet hat. Hatte die Gelegenheit, sie zu meinem Protegé zu machen, aber letztendlich konnte ich es einfach nicht. Hatte die wilde Idee, sie vielleicht mal zu heiraten.”

Vor Dorians innerem Auge tauchte so plötzlich Gwens Gesicht auf, dass er aufkeuchte. “Heiraten?”

“Ich hab’ gehört, die Köter machen das manchmal. Hat nicht ein Werwolf direkt hier in New York einen Vampir geheiratet?”

“Ja.”

“Also ist es nicht unmöglich. Egal, ich wusste, dass ich mich komplett verändern müsste, um mit ihr zusammen sein zu können. Nur ging das nicht, wenn ich weiter für Karl gearbeitet hätte. Und wenn man nicht für Karl arbeitet …” Er zuckte mit den Schultern. “Und da habe ich gehört, wie Sammael von Pax gesprochen hat, und ich wusste, dass ich meine Fähigkeiten zu etwas anderem einsetzen konnte, als Menschen wehzutun. Ich habe mich hier die vergangenen Wochen eingeigelt, und jetzt warte ich darauf, meine Aufgabe zu beginnen.”

“Du willst dich einer der Splittergruppen als Vollstrecker anbieten.”

“Christofs, genauer gesagt.” Er sah Dorian in die Augen. “Einige von uns haben die Splittergruppen bereits unterwandert – ehemalige Vollstrecker, wie du und ich.”

“Wie viele?”

“Unser Ziel ist zwanzig in jeder Fraktion. Aber es ist Qualität, die zählt, nicht die Menge. Wir müssen die Besten sein, damit wir nahe an die Anführer herankommen. Nahe genug, dass sie uns uneingeschränkt vertrauen.”

“Und was ist mit der Arbeit, die ihr für sie erledigen müsst, um ihr Vertrauen zu verdienen?”

Nathaniels lebhaftes Gesicht wurde hart. “Wir tun, was wir tun müssen, um dem höheren Zweck zu dienen.” Er beugte sich vor. “Du könntest für uns eine Menge bewirken, Dorian. Jede der Splittergruppen würde morden, um dich bei sich zu haben.”

Morden. Dorian war bereit gewesen, Kyril zu ermorden und mit ihm so viele seiner Anhänger wie möglich, bis sie ihn überwältigt hätten. Jetzt wurde er darum gebeten, sich denen, die er verachtete, anzuschließen. Er sollte in genau das Leben zurückkehren, dem er abgeschworen hatte.

Für dauerhaften Frieden. Für die Gerechtigkeit, für die Gwen ihr Leben gelassen hatte.

“Ich weiß, was du verloren hast”, sagte Nathaniel, “aber hier geht es nicht um Rache. Es geht um keinen von uns persönlich. Wenn du deinen Hass nicht loslassen kannst, dann wirst du der Sache nur schaden.”

Dorian neigte den Kopf. Er konnte immer noch Gwens Stimme hören: Ich glaube … was Sie auch getan haben, welche Sünden Sie auch begangen haben … ich glaube, dass Sie wirklich Abbitte leisten wollen.

Vielleicht hatte sie nicht wirklich daran geglaubt. Aber sie hatte auch gefragt, wie er Abbitte leisten wollte, und er hatte sie davon überzeugt, dass er ihr nicht helfen würde.

Jetzt hatte er eine zweite Chance. Die Chance, eine Welt zu erschaffen, in der Gwen nicht gestorben wäre. Eine Welt, in der wenigstens eine Mafia nicht länger die Macht haben würde, ihre Schreckensherrschaft weiterzuführen.

Dass er sich Pax anschloss, würde Gwen nicht wieder zum Leben erwecken. Aber wenn sie gewusst hätte, was die Gruppe erreichen wollte, hätte sie ihr gern ihre volle Unterstützung angeboten. Das Wenigste, was Dorian tun konnte, war, an ihre Stelle zu treten.

Er stand auf. “Ich teile meinen Entschluss morgen mit”, sagte er.

“Mehr können wir nicht verlangen.” Nathaniel stand auf und bot Dorian auf menschliche Weise die Hand an. Dieses Mal zögerte Dorian nicht, sie zu nehmen.

“Dann hat er zugestimmt.”

Angela nickte. Im Gold ihrer Haare fing sich das Lampenlicht. “Er hat sich heute Nachmittag entschlossen”, sagte sie. “Ich glaube, er wird eine sehr wertvolle Bereicherung sein.”

“Daran zweifle ich nicht.” Sammael bedachte Angela mit seinem charmantesten Lächeln. “Du kannst gehen. Sorge weiterhin dafür, dass Dorians Aufenthalt so angenehm wie möglich wird. Ich habe vor, sobald es geht, mit seiner Ausbildung zu beginnen.”

“Ja, Sammael.” Sie zog sich zurück. Sammael blieb einen Augenblick ruhig stehen und erfreute sich seines Glücks. Nein, nicht Glück … der Herr hatte seine Gebete erhört. Er hatte von der Inkompetenz der Soldaten erfahren, die er auf Gwen Murphy angesetzt hatte. Sie hatten ihre Strafe bekommen, und weitere, fähigere Männer waren ausgeschickt worden, um herauszufinden, ob das Mädchen wirklich bei dem missglückten Versuch, sie zu entführen, ums Leben gekommen war.

Es sah ganz so aus, als ob es stimmte. Aber Sammael hatte seine Zweifel nicht zerstreuen können. Seine Träume sagten ihm, dass sie noch am Leben war. Wenn sie lebte, dann wusste sie vielleicht, wo das Buch war. Und wenn ihr Tod ein Betrug war, dann war sie sicherlich noch in Verbindung mit dem Mann, mit dem sie so viele Stunden verbracht hatte.

Dorian Black.

“Ich glaube nicht, dass ich noch einen Tag im Bett ertragen kann.”

Mitch machte ein mitfühlendes Geräusch und stopfte die Bettdecke um Gwens Taille etwas fester. “Du bist schwer verletzt worden, Gwen. Du kannst nicht erwarten, über Nacht wieder gesund zu werden.”

“Über Nacht!” Sie versuchte sich aufzusetzen und zuckte zusammen, als ihre fast verheilten Muskeln gegen diese unbedachte Bewegung protestierten. “Ich bin seit zwei Monaten in New Jersey. Zwei Monate!”

“Du erinnerst dich vielleicht nicht an die Nacht, in der sie dich ins Krankenhaus gebracht haben”, sagte Mitch, “aber ich schon. Überall war Blut. In deiner Schulter war ein Loch, so groß wie die Antarktis.”

“Meinst du nicht, das ist ein klein wenig übertrieben?” Sie versuchte noch einmal, den Muskel zu bewegen. Er war steif und schmerzte, aber das lag genauso sehr am Bewegungsmangel wie an allem anderen. Sie hatte schon seit Wochen den Verdacht, dass Mitch ihr Apartment Tag und Nacht überwachen ließ und dass er noch Wind um ihre Verletzungen machen würde, wenn Schmerz oder Schwäche schon längst vergangen wären.

Er hat Angst, dass ich direkt wieder nach New York zurückkehre. Und er hat recht. Kein Auftragskiller und kein arroganter Mafiaboss würden sie aus ihrem Revier vertreiben. Nicht, wenn sie wusste, dass sie der Wahrheit schon so nahegekommen sein musste.

Und sie musste Dorian finden. Sie hatten sich auf so unglückliche Art voneinander getrennt. Sie hatte nicht aufhören können, sich Sorgen zu machen über das, was er getan haben könnte, falls er wirklich glaubte, dass sie tot war.

Oder vielleicht ist er froh, jemanden, der ihn so einfach verurteilt, endlich los zu sein.

“Ich wäre jetzt gerne etwas allein, Mitch”, sagte sie.

Er drückte ihre Hand. “Natürlich. Du brauchst noch immer sehr viel Ruhe.” Er stand auf, rückte eine winzige Dekoration am Weihnachtsbaum auf dem Tisch neben der Tür zurecht und verließ das Zimmer.

Gwen wendete den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen. Der Himmel über New Jersey war bleiern und grau, der späte Dezember zeigte seine trostloseste Seite. In der Nacht zuvor hatte es geschneit. Die Schneedecke war herrlich und weich gewesen, als die Flocken gefallen waren, aber jetzt war sie wahrscheinlich geschwärzt und von einer Kruste aus Ruß und Abgasen überzogen.

Hier, in Sicherheit und außerhalb der Reichweite ihrer Angreifer, hatte sie sich erholen können, da Mitch arrangiert hatte, dass der Sentinel die Mitteilung von ihrem Tod veröffentlichte. Es war ein sehr unorthodoxer Schachzug gewesen, aber sogar Mr. Spellman hatte zugestimmt, dass es im Moment die beste Art und Weise war, sie in Sicherheit zu bewahren.

Natürlich hatte Mitch dem Chefredakteur erzählen müssen, dass Gwen trotz seiner Warnungen an der Sache mit dem dreifachen Mord gearbeitet hatte, und er hatte ihre Notizen über die zwei neuen Informanten, die sie aufgetan hatte, gefunden. Sie waren sich alle einig, dass Kyril den Anschlag veranlasst hatte. Bisher hatte Gwen keinen Grund gefunden, daran zu zweifeln, auch wenn der erste der zwei Informanten keine sinnvolle Geschichte zu erzählen gehabt hatte.

Mitch war der Meinung, dass das Treffen eine Falle gewesen war. Er wollte sie jetzt noch mehr als vorher beschützen, doch sein Schutz war schnell zur Gefangenschaft geworden.

Zunächst war seine Sorge verständlich gewesen. Sie hatte mehrere Tage zwischen Leben und Tod geschwebt, ehe er es gewagt hatte, sie aus Manhattan zu transportieren. Aber dann hatte er ihr verboten, mit irgendwem in New York Kontakt aufzunehmen. Sogar nachdem Wochen vergangen waren und sie in eine Wohnung nahe dem Krankenhaus hatte umziehen können, kam Mitch sie wenigstens dreimal in der Woche besuchen.

Gwen lehnte sich in die Kissen zurück. Natürlich konnte er sie nicht legal hier festhalten, jetzt, wo die Ärzte ihr ihre Genesung bestätigt hatten.

Sie hatte ernsthaft begonnen, darüber nachzudenken, wie sie entkommen konnte.

Aber wenn sie das geschafft hatte, was dann? Der einzige Zeuge des Anschlags war verschwunden, ehe die Polizei gekommen war. Spellman ließ sie vielleicht an ihren alten Arbeitsplatz zurückkommen, oder vielleicht sah er in ihr auch eine zu große Belastung. Er würde sicherlich nicht für ihren Tod verantwortlich sein wollen, sollten ihre Angreifer merken, dass sie überlebt hatte.

Aber sie konnte ihre Nachforschungen auch allein weiterführen, und das hatte sie auch vor. Nachdem sie Dorian gefunden hätte. Nachdem sie ihm erklärt hätte, dass es nicht ihr Ernst gewesen war, was sie über ihn gesagt hatte. Und dass sie ihm glaubte, dass er es ernst meinte, wenn er seine dunkle Vergangenheit hinter sich lassen wollte.

Sie hatte ihn weiß Gott nicht aus ihren Gedanken vertreiben können, seit sie aus der Narkose erwacht war. Dem Tode so nahezukommen ordnete einem die Gedanken, und sie hatte zugeben müssen, dass ihre Gefühle für Dorian wirklich echt waren.

Genau wie ihre körperliche Sehnsucht nach ihm.

Gwens Gesicht wurde warm. Der viele Schlaf hatte zu zahlreichen Träumen geführt, und Dorian hatte in den meisten davon die Hauptrolle gespielt. Sein schlanker, muskulöser Körper, die Art, wie er sich anfühlte, als sie ihn berührt hatte – diese Bilder hatten zu Fantasien geführt, die so lebendig waren, dass sie manchmal aufwachte und überzeugt war, dass er neben ihr lag und ihre Haut mit seinen langen, starken Fingern streichelte.

Sie drehte sich auf die Seite und versuchte, die Hitze und die Nässe zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren. Sie wusste immer noch nicht, wie sie Dorian begreiflich machen konnte, was sie empfand. Und es gab keine Garantie, dass er ihre Gefühle erwiderte. Im Grunde standen die Chancen dafür sogar ziemlich schlecht. Er hatte viele Gelegenheiten gehabt, Interesse an ihr zu zeigen, und hatte es immer wieder nicht getan.

Gwen schloss die Augen. Sie hatte sich nie gestattet, in irgendeiner Angelegenheit ein Feigling zu sein. Wenn sie die Kugel eines Auftragskillers überleben konnte, dann würde sie auch das überstehen.

Es war Zeit, die Sache mit Mitch ein für alle Mal zu beenden. Er war ein guter Freund gewesen. Sie hoffte, dass er es immer noch sein würde, wenn sie ihm gestand, dass sie ihn nicht liebte.

Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, versprach sie sich selbst.

Und sie war entschlossen, dass ihr nächstes Treffen in Manhattan stattfinden würde.

Bis dahin hatte sie viel zu bedenken und zu planen. Gwen Murphy war niemandes Beute. Und sie würde die Wahrheit herausfinden, auch wenn es sie umbrachte.


9. KAPITEL

Dorian gab seinen Männern ein Signal und lauschte auf das leise Scharren von Schuhsohlen in der Seitengasse. Christofs Vollstrecker waren sehr gut. Wie Kyril hatte der Anführer der Splittergruppe nur die besten von Raouls früheren Auftragskillern angeheuert. Sie waren abgebrühte Profis, die man nicht leicht täuschen konnte.

Aber das war Dorian auch. Zwischen ihm und Pietro, Christofs Oberleutnant, bestand eine besondere Feindschaft, seit die Gruppen das letzte Mal aneinandergeraten waren und Dorian seine Seite zum Sieg geführt hatte. Dieser Kampf braute sich schon seit Wochen zusammen.

Dorian freute sich darauf. Sein Wahnsinn lag noch einige Tage vor ihm, aber er konnte seinen Einfluss bereits spüren. Er würde ihm gerade genug Vorteile im Kampf verschaffen, und dann – wenn seine Pflicht getan war – würde er sich, um den Neumond zu überstehen, an einem einsamen Ort verkriechen, wo niemand ihn sehen oder sich einmischen konnte.

Er brauchte seinen Wahnsinn nicht, um die Arbeit für Kyril oder Pax zu erledigen. Er hatte sich leicht wieder an sein altes Leben als Vollstrecker gewöhnt. Wie Romana versprochen hatte, war es einfach für ihn gewesen, sich in Kyrils Hotel vorzustellen und seine Dienste anzubieten. Er hatte einfach zugegeben, dass Romana recht gehabt hatte und er sein altes Leben nicht einfach hinter sich lassen konnte.

Natürlich hatte Kyril ihm geglaubt. Er hatte sich wenig für das interessiert, was Dorian seit Raouls Tod getan hatte. Was Dorians Rolle bei diesem Vorfall anging, war er genau so ahnungslos wie jeder andere Strigoi in der Stadt. Er hatte Gwen in keinem Zusammenhang erwähnt. Wenn er eine Beziehung zwischen seinem neuen Vollstrecker und der Frau, die er hatte töten lassen, vermutete, dann ließ er es sich nicht anmerken. Das war genug gewesen, um Dorian zu überzeugen, dass er ungestört vorgehen konnte, ohne sich zu sorgen, dass Kyril seine Motive dafür, sich der Splittergruppe anzuschließen, erahnte.

Er blickte in die Seitengasse und hielt Ausschau nach den verdächtigen Schatten, von denen er wusste, dass sie in wenigen Momenten auftauchen würden. Seine Männer beobachteten ihn wie ein gut ausgebildeter Hund sein Herrchen. Viele von ihnen strebten danach, ebenso erfolgreich zu sein wie er. Er kannte sich in seinem Metier so gut aus, dass er schnell vom einfachen Vollstrecker zum Leutnant aufgestiegen war. Kyril hatte ihn mit diesem Dienstgrad und mit eigenen Räumlichkeiten belohnt, die der Anführer der Splittergruppe im Hotel für den alleinigen Gebrauch seiner Anhänger beschlagnahmt hatte. Er hatte Dorian sogar angeboten, sich einen eigenen Protegé zu schaffen … mehrere, wenn er weiterhin so gute Dienste leistete wie in den letzten zwei Monaten.

Solche Belohnungen waren nicht billig zu bekommen. Aber Dorian hatte den Preis willig gezahlt, um seinen Handel mit Pax zu erfüllen und die Verantwortlichen für Gwens Tod zu bestrafen.

Die Treffen mit Pax waren notwendigerweise kurz und spärlich, aber Dorian hatte herausgefunden, dass die Agenten der Organisation in beiden Splittergruppen große Fortschritte gemacht hatten. Er kannte immer noch nicht die Identität aller Agenten in Kyrils Gang, diese Information würde ihm erst vermittelt werden, wenn es an der Zeit war, zu handeln. Die Ausführung von Sammaels Plan war nur noch wenige Wochen entfernt.

Und mit ihr Dorians Rache.

“Dorian?”

Melchiors Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, dennoch brachte Dorian den jungen Vollstrecker mit gehobener Hand zum Schweigen. Christofs Männer hatten die Gasse fast erreicht. Sie bewegten sich langsam und hatten ihre Maschinenpistolen gezogen. Sie waren von einer scheinbar vertrauenswürdigen Quelle informiert worden, dass sie dort Dorian Black und einen oder zwei seiner Männer bei einem Treffen auf neutralem Boden mit Leutnants von Carmine de Luca, einem sterblichen Mafiaboss, finden würden. Bisher hatte man sich an die Neutralität gehalten, aber Dorian wusste, dass Pietro der Chance, seine persönliche Nemesis auszuschalten, nicht würde widerstehen können.

Das war sein Fehler. Dorian nickte Melchior und den Männern hinter ihm zu. Sie nahmen ihre Positionen ein. Dorian trat aus dem verborgenen Eingang auf die Gasse und tat so, als würde er ein Gespräch mit jemandem innerhalb des Gebäudes beenden.

“Nächsten Donnerstag, Punkt neun Uhr”, sagte er. “Kyril wird warten.”

Er hörte die unnatürliche Stille hinter sich und bereitete sich auf einen Angriff vor. Ein Körper prallte mit so großer Wucht auf ihn, dass er auf den Boden gestürzt wäre, wäre er nicht gewarnt gewesen. Er hielt sich aufrecht, drehte sich und fasste den Arm des Angreifers mit beiden Händen. Der Knochen brach, und der Strigoi taumelte vor Schmerzen.

Da war der Kampf schon in vollem Gange. Ihre Feinde hatten keine Zeit mehr gehabt, ihre Waffen abzufeuern, ehe Dorians Männer die Gasse gestürmt hatten. Phineas, Vasily und Melchior befanden sich im Zweikampf mit drei von Pietros Auftragskillern. Zwei Strigoi lagen schwer verwundet und handlungsunfähig auf der Straße. Während Dorian sich umdrehte, um sich nach Pietro umzusehen, traf Melchior eine Kugel mitten in die Stirn. Er fiel mit erstaunt aufgerissenen Augen, als das Geschoss in sein Gehirn eindrang.

Dorian stürzte sich auf den Schützen. Der Strigoi zielte eine Sekunde zu langsam. Dorian zwang den Lauf der Waffe direkt unter das Kinn des anderen Vollstreckers und drückte ab. Ein lebloser Körper brach zu seinen Füßen zusammen. Er wirbelte sofort herum und hielt nach neuer Beute Ausschau.

Pietro stand im Auge des Orkans, unberührt von dem Sturm aus kämpfenden Körpern, der um ihn herum tobte. Dorian hielt auf ihn zu. Pietro wich zurück, drehte sich um und floh aus dem anderen Ende der Gasse.

Die Erinnerung an Melchiors erstauntes Gesicht hatte sich in Dorians Gehirn eingebrannt. Pietro würde bezahlen. Aber unter dem Trommelschlag der Wut lag die kalte, klare Note der Vernunft. Pietro war nicht nur aus Feigheit weggerannt. Er musste zum Ziel gehabt haben, Dorian von seinen Männern wegzulocken. Und das würde er nur tun, wenn er selbst einen Hinterhalt geplant hatte.

Dorian kümmerte das nicht mehr. Sein Zögern dauerte weniger als eine Sekunde. Er rannte los und schleuderte zwei von Pietros Vollstreckern mit einer einzigen Handbewegung aus dem Weg.

Sobald er das Ende der Straße erreicht hatte, sah er, wie gründlich er in die Falle gelockt worden war. Pietro und ein halbes Dutzend Vollstrecker warteten dort auf ihn. Sie waren entspannt und zuversichtlich, und jeder von ihnen war schwer bewaffnet. Nicht einmal ein streunender Hund oder eine Ratte bewegte sich noch, und die Menschen, die in den maroden Mietshäusern, die die Gasse säumten, hausten, waren schon lange an die plötzlichen Gewaltausbrüche gewöhnt und blieben hinter ihren verschlossenen Türen verschanzt.

Pietro lächelte und schob seine Maschinenpistole von einer Schulter auf die andere. “Ich war mir nicht sicher, ob du den Köder schlucken würdest”, sagte er, “aber du hast dir in letzter Zeit einen Ruf erworben, Dorian. Du bist wie ein Tier geworden, wild und ohne Verstand.”

Dorian stand ganz ruhig da, die Hände locker an seinen Seiten. “Und wie unterscheidet mich das von den anderen Strigoi?”

Pietros schwarze Augen glänzten hart wie Onyx. “Du hattest einst den Ruf, eine gewisse Zurückhaltung zu besitzen. Was ist geschehen?”

“Nichts, was dich oder deinen Meister interessieren würde, Pietro.”

“Aber ich bin neugierig. War es Raouls Tod? Ich weiß noch von anderen, die nicht mehr ganz richtig waren, nachdem der Bund durchtrennt war.”

“Du selbst hast die Erfahrung offensichtlich unbeschadet überstanden.”

“Ich habe Raoul verachtet. Ich habe ihm nur gedient, weil mir keine andere Wahl blieb. Du bist immer seine Kreatur gewesen.”

Dorian zitterte, als ein Hagelsturm der Erinnerungen auf ihn niederging. Raoul, der ihn im Schlachthaus gerettet hatte. Seine Umwandlung. Sein erster erfolgreicher Auftrag. Seine wachsende Ernüchterung. Die Entscheidung, die sein Leben verändert hatte – und das jedes Strigoi in Manhattan – für immer.

“Ja”, sagte er. “Ich hätte mit ihm sterben sollen.”

“Ich werde dir diesen Wunsch gern erfüllen.” Pietro ließ den Lauf seiner Waffe in seine andere Hand sinken. “Du könntest mir fast leidtun, wenn ich glauben würde, dass du deinen Verstand ganz an den Wahnsinn verloren hast. Aber du weißt, was du tust.” Er sah die Straße hinauf und bemerkte das Geräusch eines näher kommenden Wagens. “Es ist ein Jammer, dass du deine Fähigkeiten nicht nutzen konntest, um für die guten Strigoi zu kämpfen. Kyril ist nicht besser als Raoul. Wenn er nicht aufgehalten wird, wird er uns alle mit seiner sinnlosen Gewalt vernichten.”

“Wird Christof so viel besser sein?”

“Eine Kreatur wie du würde den Unterschied kaum erkennen.”

“Du würdest nicht zögern, jeden einzelnen von Kyrils Anhängern umzubringen, damit dein Meister an die Macht kommt.”

Pietro scharrte mit den Füßen. “Es gibt keinen anderen Weg.” Er deutete auf den großen, grobschlächtigen Vollstrecker neben ihm. “Bring ihn schnell um, und lass seine Leiche als Warnung liegen.”

Das Gesicht des Vollstreckers war versteinert vor Hass. Er wartete, bis Pietro und seine Männer in der Nacht verschwunden waren, und hob dann seine Waffen.

“Ich würde dich langsam sterben lassen, wenn ich könnte”, sagte der Vollstrecker, “aber Befehl ist Befehl.”

Er zielte. Ein Taxi bog in die Straße ein und hielt etwa einen Häuserblock entfernt am Straßenrand. Eine junge Frau stieg aus und bezahlte den Fahrer. Beide merkten noch nicht, was ein paar Meter entfernt von ihnen geschah.

Gwen.

Der Schock kostete Dorian die schnell verrinnenden letzten Sekunden, die er zum Fliehen oder Angreifen hatte. Er warf sich zur Seite. Der Kugelhagel traf ihn in die Brust statt in den Kopf. Er fiel auf die Knie, blind vor Schmerz. Die Schritte des Vollstreckers schienen auf dem Straßenbelag widerzuhallen. Er presste den Lauf seiner Waffe gegen Dorians Schläfe.

“Nein!”

Der Schrei lenkte Christofs Auftragskiller gerade lange genug ab. Er richtete seine MP auf die Stimme. Dorian zog seine Beine an und warf den Vollstrecker um, der wie wild in die Luft schoss. Dorian riss die Waffe aus seinen Händen, drehte sie um und schlug seinem Gegner mit dem Griff ins Gesicht. Er schlug den Vollstrecker immer und immer wieder, bis der Mann bewusstlos dalag und sein Gesicht nur noch eine blutige Masse war.

“Dorian!”

Gwen kam auf ihn zugerannt, ohne Hut und die Haare zerzaust. “Mein Gott! Du bist … du wurdest …”

Dorian konnte kaum fassen, dass er noch nicht früher in das Delirium gefallen war, das dem Tod vorangeht. Gwen war am Leben. Sie lebte.

Sie kniete sich neben ihn und hielt ihre Hände hilflos über seiner Brust in der Luft. “Man hat auf dich geschossen”, sagte sie und gab sich offensichtlich Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren. “Dieses Mal musst du zu einem Arzt.”

Statt zu antworten, stand Dorian auf. Er zwang seine Muskeln, ihn zu stützen, während Blut seinen Mantel und sein Hemd durchtränkte und auf den Gehsteig unter seinen Füßen tropfte. “Mach dir nichts vor”, krächzte er.

“Du wirst sterben”, sagte sie, “das lasse ich nicht zu.”

“Ich … dachte, du bist tot.”

“Ich weiß, aber …”

“Was machst du hier?”

“Das ist doch jetzt egal.” Sie fing ihn auf, als er schwankte, und sah über seine Schulter. “Mist! Das Taxi ist weg.”

“Angst”, sagte Dorian. Er versuchte aufzustehen, sah auf seinen ausgestreckten Feind und dann die Gasse hinunter. Pietro und seine Männer konnten verschwunden sein oder aber immer noch in der Nähe lauern. Alle Kampfgeräusche waren verstummt. Dorian konnte nur hoffen, dass seine Seite siegreich gewesen war und die meisten seiner Männer überlebt hatten. Es gab nichts, was er noch tun konnte, um ihnen zu helfen.

“Wir müssen sofort verschwinden”, sagte er.

“Du kannst mit deinen Verletzungen unmöglich gehen.”

“Sie sind nicht so schlimm … wie sie aussehen.” Er lächelte und berührte ihre Wange mit einer blutverschmierten Hand. “Hab Mut, Guinevere.”

Ihre Augen waren feucht von Tränen. “Wenn du es schaffst … dann gehen wir in mein Hotelzimmer. Ich kenne mich ein bisschen mit Erster Hilfe aus. Aber wenn die Kugeln lebenswichtige Organe getroffen haben …”

“Alles, was ich brauche, ist Ruhe.” Er atmete scharf ein. “Wo?”

Sie führte ihn über die Straße, hielt seinen unverletzten Arm und stützte ihn mit der Kraft der Verzweiflung. Nach zwei Blocks dieses stockenden Vorankommens konnte sie endlich ein Taxi heranwinken, auch wenn der Fahrer einen Seitenblick auf Dorians blutige Kleidung warf, ehe er die ansehnliche Bestechung akzeptierte, die Gwen ihm anbot. Sie drängte den Fahrer, so schnell zu machen, wie er konnte. In fünfzehn Minuten hatten sie Gwens Hotel erreicht.

“Es ist noch ein Zehner für Sie drin, wenn Sie mir helfen, ihn in mein Zimmer zu schaffen”, sagte Gwen dem Fahrer.

Gier siegte über Vorsicht. Gwen rückte Dorians Mantel zurecht, um die schlimmsten Blutflecken zu verbergen, und führte Dorian mit Hilfe des Taxifahrers durch die bescheidene Lobby und in den Fahrstuhl. “Betrunken”, sagte sie dem jungen Paar, das angehalten hatte, um sie anzustarren.

Der Aufzugführer interessierte sich nicht für seine Passagiere. Er hatte während seiner Zeit im Hotel zweifellos schon zahllose Betrunkene erlebt. Dorian lehnte gegen eine Wand. Sein Blickfeld wurde erst schwarz, dann rot, wie eine Ampel, die verrückt spielt. Endlich öffnete sich die Fahrstuhltür. Gwen und der Taxifahrer trugen ihn fast den Korridor hinab bis zu einem Zimmer am Ende, wo Gwen in ihrer Aktentasche nach einem Schlüssel grub. Sie drückte die Tür auf, führte Dorian zum Sofa nahe der Tür und zahlte dem Taxifahrer sein Bestechungsgeld. Der Mann ließ sie eilfertig allein.

Gwen rannte sofort ins Badezimmer. Sie kehrte mit einem Arm voll Handtücher zurück, kniete sich neben Dorian und zog ihm Mantel und Hemd aus. Sie keuchte auf, als sie die hässlichen Löcher in seiner Brust sah.

Er konnte ihre Gedanken fast hören. Du dürftest nicht mehr am Leben sein. Wäre er menschlich, dann wäre er das sicherlich nicht mehr. Eine Kugel war so nahe an seinem Herzen vorbeigedrungen, dass sie wahrscheinlich eine der Hauptarterien durchtrennt hatte, die gerade darum kämpfte, sich zu heilen, ehe alles Blut aus seinem Körper geflossen war. Seine Lungen waren halb mit Flüssigkeit gefüllt, und seine Schulter hing nutzlos herab.

“Ich kann dir nicht helfen”, flüsterte Gwen, ihr Gesicht weiß wie Milch. “Irgendwo in der Nähe muss es einen Arzt geben.”

Dorian zog eines der Handtücher aus ihren Händen und presste es auf die schlimmste der Wunden. Der Blutfluss wurde bereits langsamer. Bald würde er ganz versiegt sein.

“Bring mir allen Stoff, den du finden kannst”, sagte er.

Sie zögerte, sprang auf und riss die Überdecke und die Laken vom Bett. Bald lag ein Haufen weißer Tücher auf der Matratze. Gwen riss sie in Streifen und begann, sie um Dorians Brust zu wickeln. Als sie fertig war, benutzte sie feuchte Handtücher, um das Blut aus seinem Gesicht, von seiner Brust und seinem Bauch zu wischen.

“Die Kugeln müssen raus”, sagte sie, “oder es gibt eine furchtbare Entzündung.”

Dorian schloss die Augen und ließ sich aufs Sofa fallen. “Die meisten sind durch mich durchgegangen.”

“Aber die Wunden müssen richtig gereinigt und verarztet werden, vielleicht musst du operiert werden.” Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. “Es ist genug mit deiner Sturheit. Ich rufe einen Krankenwagen.”

Als sie sich umdrehte, packte er ihr Handgelenk. “Es ist … nicht nötig, Gwen, ich werde nicht sterben.” Er hielt fest, als sie versuchte, sich zu befreien. Ihr Widerstand verringerte sich. Sie ließ sich auf den Teppich zu seinen Füßen sinken.

“Warum glaube ich dir?”, murmelte sie.

“Warte ab.”

“Wenn dein Zustand sich verschlechtert … wenn ich ein Anzeichen erkenne, dass du …”

Er legte eine Hand über ihren Mund, spürte seine Wärme und Weichheit, genoss einfach ihre lebendige Gegenwart.

Und dürstete nach ihrem Blut.

“Schlaf”, sagte er. “Wenn du aufwachst, musst du dir keine Sorgen mehr machen.”

“Klar. Du bist es, der ins Bett geht, und ich werde dich die ganze Zeit beobachten.”

“Daran … habe ich nie gezweifelt.” Seine Augenlider wurden zu schwer, um sie noch zu heben. “Du scheinst mir ständig das Leben zu retten.”

“Irgendwer muss es ja tun.” Gwen schlang ihre Arme um ihn und hob ihn mit einem Stöhnen an. Er tat, was er konnte, um ihr zu helfen. Immer war er sich der Berührung ihrer Brüste auf seiner nackten Brust und ihrer Wange an seiner klar bewusst. Ungeachtet seines geschwächten Zustandes war er hochgradig erregt.

Falls Gwen seine Reaktion spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie zog ihn ungeschickt zum Bett und ließ ihn langsam auf die hastig ausgebreitete Decke hinab. Er versuchte, noch ein paar Minuten bei Bewusstsein zu bleiben. In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Aber sein Körper wusste besser, was zu tun war, um am Leben zu bleiben.

Er versank in den Dämmerzustand, der bei den Strigoi als Schlaf durchging. Als er wieder zu sich kam, lag Gwen neben ihm. Ihr Körper war an seinen geschmiegt, und sie hatte ihr Gesicht in seiner Schulter vergraben. Er bewegte sich vorsichtig und streckte einen Arm aus, um ihren Rücken zu streicheln. Sie drehte sich im Schlaf um und legte einen Arm über seine Hüfte.

Sein Schmerz war vergangen. Unter den Verbänden quoll kein Blut mehr hervor. Er war geheilt, und Gwen würde sehen, dass er das Unmögliche getan hatte. Sie würde tausend Fragen haben, solche, die er noch nicht bereit war zu beantworten.

Weil ihm ein Wunder gegönnt worden war, die Art, die normalerweise nur den gläubigsten Menschen zustand. Ihm war keine zweite, sondern eine dritte Chance gewährt worden. Und Gwen war bei ihm. Er würde niemals riskieren, sie zu verlieren, indem er ihr zu früh die Wahrheit verriet.

Er streichelte behutsam ihre Wange und hoffte, dass sie weiterschlafen würde. Aber sie bewegte sich, gähnte und öffnete die Augen.

“Dorian?”

“Ich bin hier, Gwen. Es geht mir gut.”

Sie setzte sich auf, warf die Überdecke zurück, die sie in der Nacht über sich gezogen hatte, und beugte sich über ihn. Ihr Blick verweilte auf seiner Brust. Die Verbände dort waren dunkel gefärbt von altem Blut. Sie berührte ihn vorsichtig.

“Dir … tut nichts weh?”, flüsterte sie.

“Nein.” Er setzte sich auf. Ihr Gesicht verzog sich erschreckt, aber er nahm ihre Arme, ehe sie versuchen konnte, ihn wieder zurückzudrücken.

“Sieh unter die Verbände”, befahl er ihr.

Sie starrte ihn an, als sei er wahnsinnig geworden, und gehorchte ihm dann langsam. Mit völliger Hingabe nahm sie langsam die Lagen Stoff ab. Die Wunden darunter waren verschwunden. Es blieb nichts als schwache rote Flecken auf der Haut, unter den rechten Rippen und direkt über seinem Nabel.

“Mein Gott.” Sie berührte die rosa Flecken und sah langsam auf, um ihm in die Augen zu sehen. “Das ist nicht möglich. Es ist einfach nicht möglich.”

“Trotzdem”, sagte Dorian, “ist es, wie ich es sage. Ich war nie in Gefahr zu sterben.”

“Aber wie?”

“Für Erklärungen wird bald Zeit sein.”

“Wer war der Kerl, der versucht hat, dich umzubringen? Was …”

“Geduld.” Dorian hielt sie an beiden Hände fest, damit sie ihm nicht entkommen konnte. “Was ist geschehen, Gwen? Warum habe ich gelesen, du seist tot? Warum hast du mir nicht gesagt, dass es nicht stimmt?”

Sie wendete ihren Blick ab. “Ich konnte nicht. Auf mich wurde geschossen, Dorian. Ich bin fast gestorben, aber Mitch hat mich ins Krankenhaus geschafft. Es bestand die Möglichkeit, dass die Männer, die versucht haben, mich umzubringen, es noch einmal tun würden. Ich habe mich in New Jersey versteckt, bis ich mich genug erholt hatte.”

Heiße Kohlen glühten in Dorians Eingeweiden. “Wer hat auf dich geschossen?”

“Ich weiß es nicht. Sie hatten schwarze Mäntel an und trugen rote Schals.”

Kyrils Farben. Der endgültige Beweis. Dorian ballte seine Hände zu Fäusten, bis seine Sehnen knackten. “Du hast sie provoziert”, sagte er, “du bist den Morden weiter nachgegangen.”

“Ich habe nie gesagt, dass ich aufhören würde.”

Natürlich hatte sie das nicht. Und er war dumm gewesen und feige genug, um sie zu verlassen, als sie ihn am meisten gebraucht hatte.

“Was hast du in dieser Gegend gemacht?”, fragte er sie mit betont ruhiger Stimme.

“Das könnte ich dich genauso fragen.” Sie runzelte die Stirn, und er wusste, dass das Gespräch alles andere als angenehm werden würde. “Ich sollte einen weiteren Informanten treffen … irgendwas mit einem Bandenkrieg zwischen Christofs und Kyrils Männern. Scheint, als hätte das gestimmt.”

Er wollte lachen. “Also bist du mitten reingeraten.”

“Du warst genauso mitten drin.”

“Wie lange bist du schon zurück?”

Sie wendete ihren Blick ab. “Etwa eine Woche. Ich habe versucht, dich zu finden, Dorian. Nicht einmal Walter wusste, wo du bist.”

“Gwen …”

“Ich bin verschwunden, ohne dich wissen zu lassen, dass ich noch lebe. Die ganze Zeit in New Jersey habe ich mir Sorgen um dich gemacht, um das, was du tun, wohin du gehen würdest.”

“Ich war nie in Gefahr.”

“Nein? Wie würdest du drei Schüsse in die Brust dann bezeichnen?”

Eine Lüge würde nichts nützen, selbst wenn er sich selbst dazu bringen konnte, sie zu erzählen. “Berufsrisiko”, sagte er.

Sie zuckte zurück. “Du hast dazugehört, oder?”, flüsterte sie, “du arbeitest wieder für die Mafia.” Sie kniff die Augen fest zusammen. “Ich habe mich die ganze Zeit verflucht für das, was ich dir in dieser Nacht bei der Zeitung gesagt habe. Dafür, dass ich annahm …” Sie wendete ihm den Rücken zu und trat mit vor der Brust verschränkten Armen ans Fenster. “Du hast gesagt, dass dein altes Leben hinter dir liegt.”

Dorian hörte die Verzweiflung in ihren Worten und wusste, dass er ihre Verachtung ein zweites Mal nicht ertragen konnte. Er wollte ihr von Pax berichten und ihrem lobenswerten Ziel, Frieden zwischen den Splittergruppen zu schaffen, Frieden, der viele unschuldige Leben verschonte.

Aber er hatte geschworen, niemandem von Pax zu erzählen. Und Gwen würde es nicht verstehen. Sie würde nie zustimmen, dass der Zweck die Mittel heiligt.

“Ich habe mich Kyril angeschlossen, um … herauszufinden, ob er dich umgebracht hat.”

“Damit du ihn umbringen kannst?”

“Ja.”

“Nein, Dorian.” Sie drehte sich wieder um und fiel auf die Knie. “Nicht für mich.”

“Ich habe noch … andere Gründe.”

“Gründe, die das wert sind, was ich auf der Straße gesehen habe?”

“Ich bin kein guter Mann, Gwen. Das war ich nie.”

“Warum kann ich das nicht glauben?”

Er stand auf, zischte, als er den letzten Rest der unangenehmen Heilung in seinen Muskeln und Knochen spürte, und zog sie hoch.

“Geh”, sagte er. “Verlass die Stadt. Es muss nicht für immer sein. Früher oder später werden die Splittergruppen einander ausgelöscht haben, oder es gibt einen erzwungenen Waffenstillstand. Sie werden dich und deine Nachforschungen vergessen.”

“Aber ich nicht. Ich kann nicht.”

“Gwen …” Er legte seine Hände auf ihre angespannten Schultern. “Ich habe noch nie in meinem Leben um etwas gebeten. Ich bitte dich, rette dich selbst.”

Sie atmete lang und bebend aus. “Und wenn ich dich bitten würde, mit mir zu kommen?”

Zwischen sie legte sich eine Stille, die so dick und erstickend war wie Fabrikabgase. Er hatte Pax einen Eid geschworen, aber wenn er sich zwischen der Organisation und Gwen entscheiden müsste …

Er legte seine Finger an ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. “Ich habe … ich habe dich sehr gern, Gwen. Als ich dachte, du wärest tot …”

“Bitte. Bitte sag nichts mehr.”

Er schwieg. Er senkte seinen Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. Sie versteifte sich. Ihr Mund stand vor Überraschung halb offen. Er küsste sie fester, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. Plötzlich reagierte sie auf ihn, schlang ihre Arme um seinen Rücken und presste ihren kleinen Körper gegen seinen. Ihr Puls schlug sehr schnell, und der Duft ihrer Erregung sättigte die Luft wie ein exotisches Parfüm.

Dorian hätte auf der Stelle aufhören sollen. Er hätte sein blutbeflecktes Hemd anziehen müssen und das Hotelzimmer verlassen, bis sein Kopf wieder klar war.

Aber Gwen ließ ihn nicht los. Sie legte ihre Stirn in die Höhlung seiner Schulter und legte die blasse, elegante Länge ihres Halses unter den roten Locken frei. In Dorians Mund lief der Speichel zusammen und mit ihm die Chemikalien, die seinen Biss betäuben würden, bis sie nichts mehr spürte als das glückselige Wohlbefinden, das er ihr im Tausch für ihr süßes Blut zu bieten hatte.

Er senkte seinen Kopf und küsste die verletzliche Haut. Sie bebte. Er biss sanft zu. Sie zuckte zusammen und entspannte sich, als die Chemikalien zu wirken begannen. Ihr Körper wurde in seinen Armen weich.

“Dorian”, seufzte sie.

Sie war so leicht wie Daunen, als er sie hochhob und zum Bett trug. Er legte sich neben sie, strich ihre Haarsträhnen von ihrem Hals und biss sie noch einmal. Blut, süß wie Honigwein, ergoss sich über seine Zunge. Auch wenn er vorher schon von ihr getrunken hatte, war es nie so wie dieses Mal gewesen … diese Hitze, die seine Sinne verwirrte und ihn innerhalb von Sekunden hart werden ließ.

Es war zwar für den menschlichen Spender normal, ein Hochgefühl zu erleben, wenn der Strigoi Blut entnahm, aber normalerweise funktionierte es nicht andersherum. Dorian hatte die Euphorie, von der manche Vampire sprachen, noch nie erlebt und auch nicht die übernatürlichen Gefühle, die entstanden, wenn Strigoi und Spender besonders gut zusammenpassten.

Jetzt begann er zu verstehen. Sein eigenes Blut schien in seinen Adern wie feiner Champagner zu perlen. Er spürte das überwältigende Bedürfnis, sich mit Gwen auf jede Art zu vereinigen, im Körper wie im Blute. Das einfache Trinken war zu einem Kampf dagegen geworden, die Substanz freizulassen, die sie von einem Menschen zu seinesgleichen machen würde.

Er hatte kein Recht dazu. Hatte kein Recht auf das Blut, das er trank, kein Recht auf ihren Körper und am wenigsten ein Recht auf ihre Zukunft.

Dorian ließ sie los und wendete sich ab. Er lag auf dem Rücken und starrte die feinen Risse in der Decke an. Sein Hunger war nicht gestillt worden, und doch würde er bei ihr bleiben, bis sie aus ihrem angenehmen Rausch erwachte.

Dann würde er entscheiden müssen, wie er sie retten konnte, ohne sie zu zerstören.

Er war gerade dabei aufzustehen, als Gwen ihn berührte. “Geh nicht”, sagte sie. Ihre Worte waren undeutlich, wie die einer Frau, die zu viel getrunken hat, aber ihre Hand um seinen Arm war fest. Er drehte sich um, erstaunt, dass sie so schnell wieder klar sein sollte. Aber dann sah er ihre Augen, glasig und verträumt, und das verzückte Lächeln auf ihrem Gesicht.

Sie hatte sich noch nicht von seinem Biss erholt. Im Gegenteil. Sie war immer noch tief in ihre ekstatischen Träume versunken, und etwas in ihr – eine Grenze, eine Hemmung – war verschwunden.

“Dorian”, sagte sie und streckte die Arme aus, “ich habe so lange gewartet.”

Er wusste, dass er gehen sollte, ehe seine eigene Disziplin unter der Last seines Verlangens brach. Aber ihre Finger tanzten auf seinen Armen, über seine Brust, legten sich um den Ansatz seines Halses. Sie war schon immer so viel stärker gewesen, als sie aussah. Sein eigener Körper schien schwach wie Wasser zu sein.

“Nimm mich, Dorian”, murmelte sie, “ich will dich, Dorian. Ich will dich in mir spüren.”


10. KAPITEL

Dorians Mund füllte sich mit einem Geschmack, der bitter war und gleichzeitig süß. Nur einer unter tausend Menschen blieb teilweise bei Bewusstsein, wenn ein Vampir von ihm trank. Die meisten von ihnen hatten einfach nur Angst und wehrten sich gegen ihre Angreifer. Einige, sehr wenige, reagierten wie Gwen in diesem Moment. Sie reagierten auf Begehren mit Begehren und waren bereit, alles zu geben, was sie besaßen.

Geh, verlangte sein rasch verschwindender Verstand von ihm. Geh.

Aber er drehte sich zu ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie noch einmal. Er bedeckte ihren Mund mit seinem, wand seine Zunge um ihre. Sie leistete keinen Widerstand, als er sie auf den Rücken legte und sich auf sie rollte. Sie streckte sich aus, die Beine gespreizt, die Arme über den Kopf gestreckt. Dorian nahm ihre Einladung an. Er küsste ihre Lippen, ihr aufmüpfiges Kinn, die bebende Haut am Ansatz ihres Halses. Seine Finger fanden die winzigen Perlknöpfe ihrer Bluse und lösten sie einen nach dem anderen. Darunter trug sie einen Büstenhalter mit schmalen Seidenträgern, die ihm keinen großen Widerstand entgegensetzten.

Der dünne Stoff konnte ihre kleinen, festen Brüste nicht verbergen. Ihre Brustwarzen waren hart und aufrecht, noch ehe er sie berührt hatte. Sie stöhnte, als er eine davon in seinen Mund saugte und den Satinstoff dabei befeuchtete, bis er durchsichtig wurde. Sie klammerte sich an seine Schultern und grub ihre Nägel in seine Haut.

Er küsste die andere Brustwarze, saugte daran und zerriss dann endgültig ihre Träger, um sie endlich zu schmecken. Er zog den Bandeau-Halter herab und bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen. Er ließ seine Zunge um ihre Brustwarzen kreisen und wanderte dabei immer weiter zur Mitte. Sie bäumte sich auf und drückte sich tiefer in seinen Mund. Er nahm so viel von ihr, wie er konnte.

Es war immer noch nicht genug. Ihr praktischer Rock war zu lang und zu eng geschnitten, um ihn über ihre Schenkel nach oben zu schieben. Gwen hob ihre Hüften und drängte ihn damit, das Hindernis zu entfernen. Dorian knöpfte den Bund auf und zog den Rock hinunter. Er ließ ihn achtlos zu Boden fallen.

Die Frau, die jetzt vor ihm lag, war noch verlockender, noch hinreißender, als sein lange unterdrücktes Verlangen es sich hatte vorstellen können. Sie war vollkommen unschuldig, wahrscheinlich noch unberührt, aber ihre Augenlider hingen verführerisch schwer herunter und ihre Lippen standen vor Erregung offen. Sie spreizte ihre Beine und legte so die Strumpfhalter an ihren Seidenstrümpfen frei. Es war etwas unbeschreiblich Erotisches im Anblick ihres fast nackten Körpers, der noch in Strümpfe und flache schwarze Pumps gekleidet war.

Gwen legte ihre Hände auf ihren sanft gerundeten Bauch und strich an der Hüfte ihres Mieders aus Satin und Spitzen hinab.

“Es geht ganz einfach auf”, sagte sie.

Noch nie hatte sich Dorian so sehr wie ein in der Dunkelheit fummelnder Schuljunge gefühlt. Er fand die Druckknöpfe zwischen Gwens Schenkeln und riss sie auseinander. Die fallende Spitze streichelte weiche, zarte Haut. Ihr Venushügel war bedeckt von kleinen roten Locken, und darunter warteten ihre angeschwollenen und feucht glänzenden Schamlippen. Er packte ihre Schenkel und zog sie an den Rand des Bettes. Dort drückte er ihre Beine weiter auseinander.

Ihre Atemzüge wurden schwerer, als er ihre schlüpfrigen Falten berührte und die Perle in ihrer Muschel fand. Er strich mit dem Daumen darüber und betrachtete ihr Gesicht, als sie den Kopf zurückwarf und leise stöhnte. Er fuhr mit einem Finger in den purpurnen Eingang darunter. Sie war eng und fest. Kein Mann war je in ihr gewesen.

“Oh, Gott”, keuchte sie, “Dorian, ich halte es … nicht aus …”

Er nahm seine Hand weg und ersetzte sie durch seinen Mund. Seine Zunge glitt über ihre Schamlippen und dann zwischen die Falten, erforschte und kostete jeden Teil von ihr. Er umkreiste ihren Spalt, ließ ihre Säfte über seine Zunge laufen und strich dann wieder mit der Zunge sanft über ihren Kitzler. Sie spannte sich an und bog ihren Rücken durch wie eine Katze. Er nahm die Klitoris zwischen seine Lippen und saugte daran, erst sanft und dann immer fester. Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen hin und her.

Es war fast mehr, als sie beide ertragen konnten, und Dorian wusste, dass das Warten bald vorbei sein würde. Er war am äußersten Rand seiner Selbstkontrolle angekommen, konnte sich kaum daran erinnern, dass es einen Grund gab, warum er Gwen in Ruhe lassen wollte. Aber ihr Blut – ihr Blut und der heranziehende Neumond – riss seine Zurückhaltung in Fetzen und verstreute sie in alle Winde. Er stand auf und zerrte an den Knöpfen seiner Hose. Fast riss er sie aus dem Flanell. Sein Schwanz spannte gegen den Stoff seiner Unterhosen. Er zog sie aus und stellte sich zwischen Gwens Schenkel, so schmerzhaft bereit, wie er es in seinem langen Leben noch nie gewesen war.

“Jetzt”, bettelte Gwen, ihre Stimme heiser von ihrem eigenen Wahnsinn, “tu es jetzt.”

Er schob seine Hände unter ihren runden, festen Hintern. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und verschränkte ihre Füße hinter seinem Rücken. Er brachte sich in Stellung und strich mit dem Kopf seines Schwanzes über ihre Schamlippen. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten. Nichts konnte ihn davon abhalten, in sie einzudringen, so tief und hart vorzustoßen, dass sie immer und immer wieder seinen Namen schreien würde.

Aber für eine entscheidende Minute hielt er doch inne, wie gelähmt. Lange genug, dass jemand an der Tür des Hotelzimmers klopfen konnte.

“Gwen? Gwen, ich weiß, dass du da drin bist. Mach auf!”

Dorian trat einen Schritt zurück, verwirrt und angefüllt mit einer unbestimmten Wut. Gwen blinzelte, schlug ihre Schenkel zusammen und sah sich im Zimmer um, als hätte sie sich gerade aus den Fängen eines Albtraums befreit.

“Gwen!” Das Klopfen wurde zu einem Hämmern. “Wer ist bei dir?”

Gwen suchte wie wild nach ihrem Büstenhalter und ihrem Mieder. Da beides in weniger als gutem Zustand war, sprang sie aus dem Bett und rannte ins Badezimmer, das sie kurz darauf mit einem Handtuch um den Körper geschlungen verließ. Ihr Blick richtete sich verwirrt auf Dorian.

“Was … warum bist du …?” Ihr Gesicht wurde feuerrot, und sie wendete den Blick ab. “Das ist Mitch. Du musst dich verstecken. Bitte.”

Seine Wut nur schwer im Zaum haltend, riss Dorian die zerknüllte Decke vom Bett, warf sie sich über die Schulter und taumelte aufs Fenster zu. Es war dunkel draußen, ein ganzer Tag musste verstrichen sein, bis sein Körper sich erholt hatte und die Sonne wieder untergegangen war. Er zog den Vorhang ganz zu und lehnte sich gegen das kühle Glas dahinter.

“Nur einen Augenblick, Mitch”, rief Gwen mit bebender Stimme, “ich habe nichts Ordentliches an.”

Mitch grummelte eine unverständliche Antwort. Für gute fünf Minuten hörte Dorian nichts als Gwen, die im Zimmer hin und her eilte, blutige Verbände und abgelegte Kleidung aufsammelte und in ihrem Koffer wühlte. Stoff raschelte, als sie etwas Neues anzog. Sie schlug den Koffer zu und rannte zur Tür.

“Gwen!”, sagte Mitch, “was ist los?” Einen Augenblick herrschte Stille. “Ich habe gehört, wie du mit jemandem gesprochen hast. Wer war es?”

“Das musst du dir eingebildet haben, Mitch. Niemand außer dir weiß, wo ich bin. Ich bin hier vollkommen sicher.”

Mitchs Schritte hallten auf dem Teppich wider. “Hast du schlecht geschlafen?”

“Ich hab mich nur rumgewälzt. Kein Auge hab ich zugemacht.”

“Wo sind die Laken?”

“Sie waren dreckig, also habe ich ein Zimmermädchen gebeten, mir neue zu bringen.”

“Verstehe.” Er ging ziellos im Raum umher. “Bist du sicher, dass du alles hast, was du brauchst?”

“Ja. Ich brauche keinen Luxus, Mitch.”

“Ich könnte dir ein viel besseres Zimmer besorgen.”

“Ich will nicht, dass du dafür bezahlst. Ich habe genug gespart, um wochenlang in billigen Hotelzimmern zu wohnen.”

Eine Pause. “Gwen, du machst einen Fehler.”

“Das haben wir schon hundert Mal besprochen.”

“Warum lässt du dir nicht von mir helfen?”

“Ich brauche deine Freundschaft, Mitch. Du weißt –”

“Meine Freundschaft.” Seine Stimme war durchzogen von Bitterkeit. “Ich sollte mich privilegiert fühlen, dass du mir überhaupt so viel zugestehst.”

“Ich habe nie … Ich bin immer …”

“Ich dachte, du wärest eine seltene Art, Gwen. Eine ehrliche Frau. Aber ich habe mich wohl geirrt.”

Eine weitere lange Stille folgte, und Dorian stellte sich vor, wie sie einander ansahen, Mitch feindselig, Gwen entschuldigend. Weil sie ihm etwas gesagt hatte, das er nicht hören wollte.

“Wenn es dir nichts ausmacht”, sagte sie schließlich, “ich brauche wirklich eine Dusche. Ich kann es mir nicht leisten, noch im Halbschlaf zu sein, wenn ich das Hotel verlasse.”

“Ich werde mit dir kommen.”

“Es ist besser, wenn ich so wenig wie möglich auffalle.”

“Erwarte nicht von mir, dass ich dich in Ruhe lasse, Guinevere. Egal, wie sehr du mich loswerden willst.”

“Okay, Mitch.” Sie hatte eingesehen, dass es notwendig war, für den Augenblick aufzugeben. “Lass mir einfach etwas Zeit.”

“Ich erwarte jede Stunde einen Anruf.”

Die Tür schloss sich. Dorian schob die Vorhänge zur Seite, trat ins Zimmer und schloss sie wieder hinter sich.

“Er ist weg”, sagte Gwen und zog verlegen am Saum ihres Pullovers. “Ich glaube … ich glaube, du solltest auch lieber gehen.”

“Gwen …”

“Ich habe damit angefangen, oder? Ich kann mich kaum erinnern.” Sie schluckte. “Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht verstehen … wie das passieren konnte.”

“Du musst dich für nichts entschuldigen.”

Ihre Haut blieb gerötet, und sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. “Ich muss über vieles nachdenken, und ich muss es allein tun.”

Dorian senkte den Kopf. In seinem Blut kochte immer noch die Lust, und seine Selbstkontrolle balancierte auf Messers Schneide. “Ich werde mich nicht weit entfernen”, sagte er.

“Oh, ich mache mir keine Sorgen; ich habe jede Menge Aufpasser.”

Sie erwartete keine Antwort, und Dorian hatte ihr auch nichts zu sagen. Er nahm zögernd das neue Hemd, die Krawatte und die Jacke, die Gwen für ihn gekauft hatte, während er bewusstlos war, und zog sich schnell an. Sein Geisteszustand war alles andere als stabil, als er den Raum verließ und in die Lobby hinabging.

Du hättest bleiben sollen. Du hättest sie noch einmal beißen sollen, sie stärker betäuben, bis du eine Lösung gefunden hast.

Aber wenn er sie noch einmal biss, war nicht vorauszusehen, was geschehen würde. Er konnte nicht vernünftig mit ihr reden. Nichts, bis auf offenes Kidnapping, würde sie davon abhalten, weiter an ihrem Artikel zu arbeiten.

Das, oder der Bedrohung ein endgültiges Ende machen.

Der Portier zuckte zusammen, als Dorian an ihm vorbeiging. Die instinktive Angst des Mannes erinnerte Dorian an den nagenden Hunger, der noch gestillt werden musste. Wozu mit leerem Magen sterben.

Er machte einen Kurierdienst ausfindig, schrieb eine kurze Nachricht und sorgte dafür, dass sie Gwen in vierundzwanzig Stunden zugestellt wurde. Dann verschmolz er mit den willkommen heißenden Schatten der Hintergassen und tiefen Schluchten der Stadt und ließ sich von seinen Sinnen leiten, wohin sie wollten.

Für eine Zeit, eine so kurze Zeit lang, hatte er gemerkt, wie es war, nicht allein zu sein. Er war weich geworden. Jetzt musste er all das hinter sich lassen für den einen Menschen, den er je gemocht hatte.

Und was Pax anging … Sie würden ihren Kreuzzug ohne seine Hilfe fortführen müssen.

Mitch beobachtete, wie der ehemalige Hausmeister des Sentinel das Hotel verließ, und folgte ihm mit einigen Metern Abstand. Er hatte ja gewusst, dass Gwen nicht allein in ihrem Zimmer gewesen war. Seine hart erarbeitete Erfahrung als Reporter ließ ihn schnell merken, wenn er hintergangen wurde.

Nicht, dass das etwas Neues gewesen wäre. Mitch war sich mittlerweile sicher, dass Gwen und Black romantisch miteinander verbandelt waren, lange ehe Black angefangen hatte, beim Sentinel zu arbeiten, und Wochen, ehe sie ihm selbst den Laufpass gegeben hatte.

Dummes Mädchen. Sie war so ahnungslos wie ein Kind. Mitch ballte seine Hände zu Fäusten, während er Dorian Black nachschlich. Sie schien sich nichts dabei gedacht zu haben, dass Black kurz vor ihrem “Unfall” verschwunden war. Niemand bei der Zeitung wusste, wohin er verschwunden war, und niemand hatte sich wirklich dafür interessiert.

Bis auf Mitch. Er hatte sich dafür interessiert, weil er Black nie vertraut hatte, der aus dem Nichts gekommen war und sich irgendwie in Gwens zu weiches Herz eingeschlichen hatte. Mitch hatte nichts Handfestes über den Hintergrund des Mannes oder frühere Arbeitsstellen erfahren können.

Ein sehr gefährlicher Geist. Als Gwen, eine Woche nachdem Dorian verschwunden war, verletzt wurde, hatte Mitchs Instinkt ihm gesagt, dass das kein Zufall gewesen sein konnte. Auch wenn er keinen Hinweis darauf finden konnte, dass Gwen immer noch mit Black Kontakt hatte, während sie sich in New Jersey aufhielt, war es jetzt offensichtlich, dass dem so war. Und nun, da sie nach Manhattan zurückgekehrt war, war Black wieder bei ihr.

Du schuldest ihr nichts, dachte Mitch, sie hat verdient, was auch immer sie bekommt.

Aber er liebte sie noch immer. Das war die Ironie an der Sache. Sie musste vor sich selbst gerettet werden, und er war der einzige Mann auf der Welt, der das tun konnte. Es reichte nicht, dass Spellman sie von der Arbeit bei der Zeitung suspendiert hatte. Er musste Gwen in Schutzhaft nehmen, auch wenn er dazu Gewalt brauchte. Und er musste Dorian Black loswerden.

Keine Worte mehr. Jetzt oder nie.

Seine Gedanken kamen stotternd zum Stehen, und er fand sich am Eingang zu einer Gasse wieder. Plötzlich wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wo er war und ob Black ihm entwischt war.

Er schlug mit der Faust gegen die nächste Steinmauer, wütend auf sich selbst. Ein Schuljunge hätte Black besser verfolgen können. Und wenn Black ihn gesehen hatte …

Ein kratzendes Geräusch in der Gasse ließ ihn zusammenfahren. Wahrscheinlich ein Penner, dachte er, oder eine streunende Katze. Aber etwas an dem Geräusch und dem leisen Seufzen, das darauf folgte, ließ ihn aufmerksam werden. Er schaltete seine Taschenlampe an, tastete nach dem Schlagring in seiner Manteltasche und schlich sich in die Gasse.

Ein Schatten … nein, zwei … standen kurz hinter dem Lichtpfad, den eine Straßenlaterne in den Eingang der Gasse leuchtete. Auf den ersten Blick sahen die Umrisse nicht anders aus als zwei Liebende, die sich umarmten, und Mitch zögerte. Aber dann sah er, dass die kleinere Gestalt reglos in den Armen der größeren hing. Ihr Kopf wiegte sich hin und her, ihr Körper regte sich nicht.

Er zog den Schlagring über seine rechte Hand. “Was zum Henker machst du da?”, brüllte er. “Lass sie los!”

Die größere Gestalt hob den Kopf. Ihre Augen leuchteten wie die eines Tieres, das in hellem Licht gefangen ist, und waren von einem roten Schatten überzogen. Weiße Zähne blitzten auf, und Mitch hörte ein Knurren, tiefer und bedrohlicher, als der bösartigste Straßenköter es hervorbringen konnte.

Es war gerade hell genug, um ein Gesicht zu erkennen.

“Black”, flüsterte Mitch.

Dorian Black senkte seinen Kopf über den Hals der Frau. Etwas Dunkles und Flüssiges rann über ihre blasse Haut. Mitchs Magen zog sich vor Angst und Ekel zusammen.

“Lass sie los”, sagte er.

Als Dorian aufsah, waren seine Zähne nicht länger weiß. Er nahm die Frau bei den Schultern und setzte sie vorsichtig auf einer Kiste in einer Ecke der Gasse ab, die etwas weniger dreckig war als der Rest. Er richtete sich auf und sah Mitch mit diesen furchtbaren glänzenden Augen an.

“Sie hätten nicht kommen dürfen”, sagte er.

Mitch fühlte, wie seine Knie unter ihm nachgaben. “Du hast sie umgebracht.”

“Habe ich das?” Dorian kam langsam auf Mitch zu, sein Gang gelenkig und in seiner Grazie bedrohlich. “Sehen Sie selbst nach.”

“Du bist verrückt.”

Black trat zur Seite. “Sehen Sie nach.”

Neugierde und Mut waren Eigenschaften, die jeder gute Reporter in sich vereinen musste, und Mitch hatte es an beidem nie gefehlt. Er stahl sich an Dorian vorbei zu der Frau, seinen Schlagring immer noch fest in der Hand. Sobald er sich neben die Kiste kniete, konnte er sehen, dass sie immer noch atmete, auch wenn sie tief zu schlafen schien. Er berührte vorsichtig ihren Nacken und schob ihr brüchiges Haar zur Seite.

Es gab keine Wunde. Kein Anzeichen, wo sie geblutet haben könnte. Sie schien vollkommen gesund zu sein.

Und sie lächelte.

Mitch schluckte den letzten sauren Rest seiner Angst hinunter und drehte sich zu Black um. “Was hast du mit ihr gemacht?”

“Nichts, was ihr auf Dauer schaden wird.”

“Du … du hast sie gebissen.”

“Sehr aufmerksam, Mr. Hogan.”

“Was zur Hölle bist du?”

“Wollen Sie das wirklich wissen?” Black zeigte noch einmal seine Zähne, und Mitch bemerkte etwas, was ihm vorher nicht aufgefallen war. Die Schneidezähne waren spitz, und an ihnen hing Blut.

“Gwen hatte recht”, sagte er.

“Womit, Mr. Hogan?”

“Die Sekte. Es gibt sie.”

Black legte seinen Kopf zur Seite. “Welche Sekte, Mr. Hogan?”

“Männer, besessen von Blut. Du bist einer von denen.” Er atmete keuchend aus. “Diese Leichen am Flussufer … hattest du auch damit etwas zu tun?”

“Ich hatte nicht das Geringste damit zu tun.”

Er lügt, dachte Mitch. Er musste. Zu viele Zufälle, erst fand Gwen Black in der Nähe des Tatortes, und dann … das hier. Aber Mitch schluckte seine Anschuldigung hinunter.

“Du hast ihr Blut getrunken.”

“Eine scharfsinnige Beobachtung.” Black strich über die Ärmel seines Anzugs. “Aber es gibt keine Sekte in Manhattan. Nur die, die so sind wie ich.”

“Du arbeitest für Kyril, oder?”

“Warum sollten Sie das annehmen, Mr. Hogan?”

Er hatte bereits zu viel gesagt, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. “Du wusstest, dass Gwen der Sache nahegekommen war. Du hast sie beobachtet. Kyril hat versucht, sie umbringen zu lassen, und du …”

Black lachte. Eine ganze Welt der Gefühle breitete sich in diesem Lachen aus. Abneigung. Wut. Und Gleichgültigkeit, was die Konsequenzen dieses Gesprächs anging.

“Wie die meisten Menschen”, sagte er, “sehen Sie nur, was Sie sehen wollen. Sehen Sie näher hin.” Er ging einige Schritte auf Mitch zu. “Oder sind Sie nachtblind, wie die meisten Menschen?”

Menschen. Ein Wort, das die meisten Leute eher selten benutzten. Und nie auf die Art, wie Black es benutzte.

Mitchs Gedanken überschlugen sich. Sie suchten jeden Fakt zusammen, den er in seiner Karriere zusammengetragen hatte. Männer, die Blut tranken. Märchen. Fantastische Geschichten. Ein Buch aus dem neunzehnten Jahrhundert, betitelt mit dem Namen eines berühmten Mörders aus dem fünfzehnten Jahrhundert.

“Vampir”, sagte er, vor Unglauben fast nicht in der Lage zu sprechen. “Du behauptest … du behauptest, du bist ein Vampir?”

“Wir bevorzugen Strigoi. So viele der gängigen Mythen sind reine Erfindung.”

Mythen. Mythen, basierend auf Legenden über Kreaturen, die bei Nacht jagten, die ihre Opfer in dunkle Gassen zogen und ihr Blut tranken, wie Dämonen aus der Hölle.

Mitch hatte Black nie beim Sentinel gesehen, außer nach Sonnenuntergang. Es war Teil seines Arbeitsvertrags gewesen, dass er nur bei Nacht arbeitete. Er war immer still, und jeder seiner Schritte und Gesten beinhaltete eine tödliche Eleganz.

“Du bist untot?”, fragte Mitch. “Das willst du mir sagen?”

“Ich bin nie gestorben.”

Mitch begann, an seinen Fingern abzuzählen. “Ihr vertragt kein Sonnenlicht und keine religiösen Symbole. Ihr schlaft tagsüber in Särgen, und man kann euch töten, indem man euch einen Pflock durchs Herz treibt.”

“Ah, ja. Wie kreativ die Menschen die Wahrheit ausgeschmückt haben.”

“Du würdest die –” Mitch brach ab, als Black sich ihm näherte. Er sah dem anderen Mann in die Augen. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie nicht normal waren. Die Pupillen waren Stecknadelköpfe in einem Meer aus Grau. Hinter der Iris loderte eine rote Flamme.

Es war unmöglich. Vollkommen irrational. Und doch, für einen überwältigenden Augenblick glaubte Mitch, dass er mit einem Mann sprach, der vielleicht gar kein Mann war. Eine Kreatur, deren Existenz einen wichtigen Teil von Eamon Murphys Theorien bewies und die Gwens Verfolgung dieser scheinbar lächerlichen Story rechtfertigte.

Mitch wurde von seinen wilden Spekulationen so abgelenkt, dass er nicht merkte, dass Black ihm immer näher kam und ihn immer weiter in die Gasse hineintrieb.

“Sie glauben, ich hätte etwas mit den Schüssen auf Gwen zu tun”, sagte Black leise. “Das hatte ich nicht. Ich habe vor, diejenigen aufzuhalten, die ihr wehtun wollen.”

“Und du willst ihr nicht wehtun? Nach dem, was du dieser Frau dort angetan hast?”

“Der geht es gut.”

Mitch konnte nicht an Black vorbei, um sich selbst davon zu überzeugen. “Du willst nur Gwens Blut.”

Black zögerte so lange, dass Mitch sich sicher war, einen wunden Punkt berührt zu haben.

“Wir haben es nicht nötig, besondere Spender zu verfolgen, wo es doch so viele von ihnen gibt.”

“Spender.” Mitch lachte. “Blutspender? So nennt ihr sie?” Er spürte, wie Angst in ihm aufstieg. “Wie viele … wie viele von euch gibt es?”

“Wir haben immer unter euch gelebt”

“Wo? Wo lebt ihr?”

“Die Antwort könnten Sie wenig tröstlich finden, Mr. Hogan.”

Ein leises Stöhnen unterbrach Mitch, ehe er etwas entgegnen konnte. Blacks Opfer bewegte sich. Ihr grell bemaltes Gesicht sah sich in alle Richtungen um.

“Wie Sie sehen”, sagte Black, “ist dem Mädchen nichts geschehen. Wir werden dieses Gespräch an einem anderen Ort fortsetzen.”

Ein anderer Ort konnte einen belebteren Ort bedeuten, und das konnte nur zu Mitchs Vorteil sein. “Woran hast du gedacht?”

Black lächelte. “Ich kann mir denken, was Sie vorhaben, Mr. Hogan. Aber ich kann Sie sehr leicht zum Schweigen bringen, ehe Sie fliehen können.”

Blacks Aussage trieb Mitch alle Luft aus den Lungen. “Drohst du mir?”

“Strigoi sehen sich vielen Bedrohungen gegenüber. Meistens von Menschen.”

Mitch fühlte sich wie gefangen im Albtraum eines Trunksüchtigen. “Dann überlebt ihr, indem ihr die Menschen umbringt, die von euch erfahren. Gwen –”

Er hatte kaum begonnen, die letzten Worte zu formen, als sich kräftige Hände um seinen Hals schlossen. Druck auf seine Nerven lähmte ihn, und er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen.

“Ich könnte Sie umbringen”, flüsterte Black, “aber ich verlasse mich lieber auf Ihr gutes Urteilsvermögen.”

Der Druck auf Mitchs Hals wurde stärker, und sein Blickfeld überzog sich mit einem roten Schleier. “Du … du hältst dich fern von ihr”, keuchte er. “Ich werde nicht …”

Der rote Schleier wurde schwarz. Jeden Augenblick würde er das Bewusstsein verlieren, und dann war es nur noch ein kurzer Schritt bis in den Tod.

“Es kümmert mich nicht, was Sie für meine Motive halten”, sagte Blacks Stimme von weit entfernt. “Aber Sie können Gwen nicht beschützen.”

Mitch sackte in sich zusammen. “Du … ich …”

“Hör mich an, Mensch. Du hast ein Geheimnis entdeckt, das dich das Leben kosten kann. Du wirst zu deiner Zeitung zurückkehren und kein Wort von dem, was du gesehen hast, verraten. Wenn Du es doch tust, wird man dich für einen Wahnsinnigen halten, wie Eamon Murphy.”

Sogar so nahe an seiner Auslöschung besaß Mitch noch seinen Stolz. “Sie … würden mir glauben, wenn ich es ihnen sage.”

“Du solltest beten, dass sie es nicht tun.” Black ließ Mitch abrupt los, der auf die Knie sank und mehrmals tief Luft in seine Lungen saugte.

“Wie Du bemerkt haben wirst”, sagte Black, “lassen die Indizien darauf schließen, dass andere meiner Art hinter denen her sind, die die Existenz von Strigoi aufgedeckt haben. Ich kann sie vielleicht aufhalten. Du hingegen würdest nur ihren Tod herausfordern.”

Mitch rieb sich den Hals. “Ich liebe sie.”

“Tust du das? Oder willst du sie nur besitzen?”

Noch nie in seinem Leben hatte Mitch so gerne einem Mann ins Gesicht schlagen wollen. Aber er wusste, dass das reiner Wahnsinn gewesen wäre. “Wenn du dich von ihr fernhältst”, sagte er, “dann sage ich ihr nichts.”

“Kein Handel, Mr. Hogan. Sie werden den Mund halten oder Ihre Lebenszeit in Tagen messen.”

Mitch versuchte aufzustehen und ballte seine Hände zu Fäusten. Er grub seine Nägel tief in seine Handballen, bis der Schmerz seinen Verstand klärte. “Wenn du glaubst, du kannst Menschen umbringen und damit davonkommen, dann kannst du dich auf was ge…”

Aber Black war verschwunden. Es hatte kein Geräusch gegeben, keine Bewegung, die Mitch hätte wahrnehmen können. Black war verschwunden. Und Mitch noch am Leben.

Erleichterung schwächte ihn für ein paar weitere Minuten, und dann brachte ihn ein ganz anderes Gefühl auf die Beine. Wut. Hass. Black hatte einen Trottel und einen Feigling aus ihm gemacht. Das tat niemand und kam ungeschoren davon.

Er glaubte ihm. Er war jetzt überzeugt, dass es Vampire gab. Aber dieselben Legenden, die von ihrer Existenz berichteten, mussten ihm auch einen Weg verraten, sie zu töten.

Mitch klopfte seine Hosen ab und ging auf unsicheren Beinen zu der jungen Frau.

“Geh es Ihnen gut?”, fragt er.

Sie schüttelte den Kopf, und ihre rote Perücke fiel über ihre Augen. “Was ist verdammt noch mal passiert?”

Mitch überwand seinen Abscheu und bot ihr seinen Arm an. “Erinnern Sie sich nicht?”

Sie blinzelte und lächelte wie ein Süchtiger, der noch die Nachwirkungen seines Lasters spürt. “Ich erinnere mich an einen Mann. Schick. Hat mir ’nen Zehner gegeben, aber was er danach gemacht hat …” Sie zuckte mit den Schultern.

“Sie sind nicht verletzt.”

Sie rieb sich den Hals. “Ne.” Sie kniff die Augen zusammen. “Willste ’n bisschen Spaß, Kleiner?”

“Nein, aber ich bringe Sie gerne, wo immer Sie hinwollen.”

“Schätzchen, ich hab noch die ganze Nacht zu arbeiten. Wenn du nicht willst, muss ich mir wen anders suchen.” Sie tätschelte seinen Arm, rückte ihren linken Schuh zurecht und schwankte aus der Gasse.

Mitch starrte ihr hinterher. Wieso war sie noch am Leben? Warum war er es?

Er trat aus der Gasse und sah die Straße entlang. Vielleicht gab es noch andere wie Black, die in der Dunkelheit ungesehen lauerten. Aber es war schon fast Morgen, und wahrscheinlich jagten sie nicht zu nah beieinander, weil sie befürchteten, entdeckt zu werden.

Er ging schnellen Schrittes los, und die Haare in seinem Nacken bebten, als er ein Taxi suchte, das ihn zurück zu Gwens Hotel bringen würde.

Mitch sah todernst aus. Er platzte in Gwens Zimmer, untersuchte alle Ecken und Winkel wie ein Polizist, der einen Tatort absichert, und kam endlich in der Mitte des Raumes zum Stehen.

“Bist du allein?”, fragte er.

Gwen bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie hatte Mitch nicht so schnell zurückerwartet. Dorian war erst vor etwa einer Stunde gegangen, und sie hatte sich noch lange nicht erholt. Ihr Körper tat entweder weh oder war so voller Energie, dass sie die Wände hätte hochgehen können.

Ein Blick in Mitchs Augen, und sie wusste, dass sie sich schnell zusammenreißen musste.

“Ehrlich, Mitch”, sagte sie so leichthin, wie sie konnte, “du hast mir nicht mal die Chance gegeben, dich anzurufen.”

Er ignorierte sie, ging ans Fenster und riss die Vorhänge auf. “Er war vorhin bei dir, oder nicht?”

“Wie bitte?”

“Lüg mich nicht an, Gwen. Ich habe ihn aus dem Hotel kommen sehen und bin ihm nachgegangen.”

Gwens Gefühle überschlugen sich so schnell, dass sie sie fast nicht festhalten konnte. Schuld, weil sie ihn getäuscht hatte, Bedauern, dass Mitch die Wahrheit herausgefunden hatte, ehe sie sie ihm sagen konnte. Wut, dass er sich immer noch in ihr Leben einmischte.

Wut gewann. “Ich habe genug davon, Mitch. Du hast keine Kontrolle über mein Leben. Die hast du nie gehabt.”

Er warf seinen Hut aufs Bett und riss sich den Mantel vom Leib. “Vielleicht sollte ich fragen, welche Art von Kontrolle Dorian Black über dich hat.”

“Ich schulde dir eine Erklärung, Mitch, aber ich werde nicht –”

“Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass er vielleicht mit dem Anschlag zu tun hatte?”

Sie hatte schon eine wütende Antwort parat, verkniff sie sich aber. Mitchs wilde Anschuldigungen hatten sie erstaunt, auch wenn sie wusste, dass sie nicht überrascht sein sollte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, wann er genug über Dorian herausgefunden hätte, um einen kriminellen Hintergrund zu vermuten. Nur weil sie nicht versucht hatte, Dorians Vergangenheit aufzudecken, bedeutete das nicht, dass niemand es konnte. Seine Mitgliedschaft in Raouls Gang konnte kein gut gehütetes Geheimnis gewesen sein, auch wenn sein Name nicht gerade in aller Munde war.

Jetzt hatte Mitch mehr Munition als je zuvor. Und er hatte keine Angst davor, sie auch zu benutzen.

“Egal, was du über Dorian denkst”, sagte sie vorsichtig, “du kennst ihn nicht. Ich schon. Zerstöre nicht, was wir hatten, Mitch. Es gibt keinen Grund, eifersüchtig …”

“Eifersüchtig?” Er ging mit großen Schritten auf sie zu, blieb abrupt stehen und lachte ihr ins Gesicht. “Eifersüchtig auf etwas, das nicht einmal menschlich ist?”

“Was?”

“Du hast mich gehört.” Er baute sich vor ihr auf und knetete seine Fäuste. “Ist dir nie aufgefallen, dass er Sonnenlicht meidet wie eine Küchenschabe?”

“Was hat das mit irgendetwas zu tun? Er hat mir gesagt, seine Haut reagiert empfindlich auf Sonnenlicht. Ich habe es nachgeschlagen. Es ist eine echte Krankheit und nennt sich …”

“Hat er dein Blut getrunken?”

Die Worte waren so absurd, dass Gwen sie zweimal in ihrem Kopf wiederholen musste, ehe sie ihr klar wurden. “Ich glaube, du solltest dich lieber hinsetzen”, sagte sie und zeigte auf einen wackligen Stuhl in der Ecke des Zimmers. “All diese Wochen mit zu wenig Schlaf, die Sorge … ich hätte darauf bestehen sollen …”

“Ich habe ihn gesehen. In einer Seitengasse, mit einer Hure. Weißt du, was er gemacht hat?”

Ein harter Kloß formte sich in Gwens Kehle. “Ich nehme an, du wirst es mir gleich sagen.”

“Er hatte seinen Mund an ihrem Hals, aber er hat sie nicht geküsst. Da war Blut. Es war an seinen Zähnen, Gwen. Er hat nicht einmal versucht, es zu verbergen.”

Sie war auf einmal ihrer Balance wegen dankbar, dass sie nur Strümpfe trug statt der hochhackigen Pumps, die sie sich für den Tag herausgesucht hatte. “Was willst du mir damit sagen?”

“Er hat ihr Blut getrunken, Gwen”, sagte Mitch triumphierend. “Sie hat nicht dagegen angekämpft. Sie hat nicht mal gemerkt, dass er es getan hat. Und er hat es nicht geleugnet. Ich habe einfach dagestanden, ihm zugesehen, und er hat gesagt …”

Seine Stimme wurde immer leiser, als das seltsame Zischen hinter Gwens Trommelfell zu einem Brüllen wurde. Sie rannte an Mitch vorbei zu ihrem Bett und setzte sich, ihr Gewicht auf die Arme gestützt.

Er lügt, dachte sie, auch wenn sie wusste, dass er es nicht tat. Mitch mochte vieles sein, ein Lügner war er nicht.

Sie senkte den Kopf, bis ihr Haar die Matratze berührte. Dorian hatte alle möglichen Fragen über ihre Nachforschungen gestellt, über den Glauben ihres Vaters und die Gegenwart einer Sekte, die von Blut besessen war. Sie hatte einfach gedacht, er wäre neugierig, und später auch, um ihre Sicherheit besorgt.

Ich kenne die Stadt, hatte er gesagt, lange bevor sie wusste, wie gut er sie kannte. Ich weiß, wie weit einige Elemente gehen würden, um ihre Rivalen auszuschalten. Das Böse, das die Menschen tun, erfordert keinen höheren Sinn.

Keinen höheren Sinn. Nichts als alltägliche, normale Gewalt zwischen Gangs.

“Das glaube ich nicht”, sagte Gwen und zwang sich dazu, sich aufzurichten. “Keine Minute.”

Mitchs Gesicht verzog sich auf eine Art, die Gwen noch nie zuvor gesehen hatte. “Die Sekte gibt es wirklich. Aber nicht so, wie dein Vater geglaubt hat.”

“Dorian ist ein guter Mann. Er …”

“Eamon hatte halb recht”, sagte Mitch, “es gibt Kreaturen in dieser Stadt, die ein sehr persönliches Interesse am Blut von anderen haben. Aber sie sind keine Menschen, Gwen. Und sie sind alles andere als gut.”

Komischerweise war es genau der Unsinn seiner Aussagen, der sie beruhigte. “Du weißt, dass das unmöglich ist”, sagte sie.

“Sie existieren, Gwen”, sagte er. “Vampire. Nur nennen sie sich Strigoi. Black war sehr darauf bedacht, mir das mitzuteilen.”

Gwen schlug eine Hand vor den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Strigoi. Dorian hatte das Wort benutzt, als er sich mit Romana unterhalten hatte. Genau wie er das Wort menschlich benutzt hatte, um andere zu beschreiben. Sie wollte nichts mehr, als Mitch zu sagen, er solle verschwinden und ausprobieren, wie Spellman auf so bizarre Behauptungen reagieren würde. Aber das tat sie nicht. Sie ließ alle Luft aus ihren Lungen, atmete tief ein und ließ dann ihre Disziplin als Reporterin das Kommando übernehmen.

“Erzähl mir alles”, sagte sie.

Jetzt, da sie einverstanden war, ihm zuzuhören, war Mitch ganz ruhig und sprach mit sachlicher Stimme. Er hätte genauso gut einen Nachruf diktieren können. Er erzählte ihr alles, was er beobachtet hatte, Dorians Verhalten und sein Aussehen, bis zu dem roten Glanz in seinen Augen, der übermenschlichen Geschwindigkeit und den spitzen Frontzähnen. Er wiederholte ihr Gespräch: Seine ungläubigen Fragen, Dorians unheilvolle Drohungen und sein Leugnen, dass er an dem Angriff auf Gwen beteiligt war.

“Aber er hat gesagt, es gäbe noch andere wie ihn. Er hat zugegeben, dass jeder, der nahe daran kommt, ihre Existenz zu entdecken, in echter Gefahr ist, ermordet zu werden. Er hat mir klargemacht, dass er mich umbringt, wenn ich irgendwem erzähle, was ich gesehen habe.”

Er ging mit wohlbemessenen Schritten durch den Raum. “Er hat behauptet, nichts mit den Morden am Flussufer zu tun zu haben. Gwen …” Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. “Er weiß, was du dort wolltest. Er hat es die ganze Zeit gewusst.”

Die Muskeln in Gwens Bauch zogen sich schmerzhaft zusammen. Es war zu viel für sie, auch wenn sie von Kindheit an dazu ausgebildet worden war, Fakten und Eindrücke wie ein Schwamm in sich aufzunehmen. Ihre Gedanken kamen immer auf einen zentralen Punkt zurück. Der eine, der alle anderen überschattete.

Dorian war kein Mensch. Das glaubte sie nicht einfach deshalb, weil Mitch es ihr gesagt hatte. Zu viele Teile waren zu einem Ganzen zusammengekommen. Dorians Empfindlichkeit gegen Sonnenlicht. Seine erstaunliche Stärke und Grazie. Seine Fähigkeit, fast über Nacht Wunden zu heilen, die jeden anderen umgebracht hätten.

Er hatte nicht nur seine beschämende Vergangenheit bei den Schmugglern verbergen wollen. Er hatte ein Geheimnis verborgen, dass viel schrecklicher war.

Für ihn – oder für dich?

Gwen zählte ihre Atemzüge. Eins … zwei … drei … vier. Wenn Dorian für Kyril gearbeitet hatte, bedeutete das, dass auch Kyril ein Vampir war? Und was war mit seiner Gang? Wie konnte niemand etwas davon wissen?

Weil sie alle umbringen, die es herausfinden.

Der Druck aus Schock und Trauer wurde zu viel. Aber sie gab nicht nach. Eine neue Stärke kam in ihr auf, die Art, die sie fast immer entwickelte, wenn sie sie am meisten brauchte.

“Ich hätte es gemerkt, wenn er mir etwas antun wollte”, sagte sie, “ich hätte gemerkt, wenn er Hintergedanken hätte.”

“Hättest du? Hättest du das wirklich, Gwen?”

Sie konnte ihm nicht logisch erklären, warum sie das glaubte. Dorian hatte sie so viele Male getäuscht, dass sie sie nicht mehr zählen konnte. Aber sie hatte einen höchst unlogischen Beweis auf ihrer Seite. Einen, der wirklich alle überwältigenden Angriffe auf seine Aufrichtigkeit überstand.

Dieser sture, aussagekräftige Beweis war Liebe. Liebe für einen Mann, dessen Herz und Seele sie gerade erst begonnen hatte zu verstehen. Liebe, die nicht zerbrach, auch nicht in den stärksten widrigen Winden.

“Ja”, sagte sie, “ich weiß, du glaubst, er wollte dich umbringen, Mitch. Aber das würde er nicht. Darauf würde ich mein Leben verwetten. Darauf werde ich mein Leben setzen.”

Sie hatte erwartet, dass er sie anstarren, protestieren, brüllen und sie ausschimpfen würde. Aber er sah nur zum Fenster, als würde er den Fortschritt der Nacht durch die halb zugezogenen Vorhänge abschätzen wollen.

“Ich kann nichts mehr tun, oder?”, fragte er.

“Ich bin dankbar für alles, was du mir erzählt hast”, sagte sie. “Aber es gibt keine Lösung, bis ich nicht selbst mit ihm gesprochen habe.”

“Eine Lösung?” Er lachte kurz und müde. “Du wirst nie bekommen, was du willst, Gwen. Nicht von so etwas wie ihm.”

“Ich will es versuchen.” Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. “Alles was ich von dir möchte, ist deine anhaltende Freundschaft. Wenn du sie mir noch geben willst.”

Mitch starrte nur das Fenster an und sah nichts. “Die wirst du immer haben, Guinevere”, sagte er. “Immer.”

“Dann musst du auf dich selbst achtgeben. Bleib Dorian fern. Ich verspreche dir, er wird dich nicht wieder bedrohen.”

Mitch zuckte mit den Schultern.

Gwen wusste, dass sie noch nicht aufhören konnte. “Versprich mir, dass du niemandem sonst von deinen Entdeckungen erzählst.”

Sofort fiel alle Mattheit von ihm ab. “Du kannst nicht erwarten, dass ich den Deckel auf der Sache halte, Gwen.”

Die Schlagzeile. Immer kam die Schlagzeile zuerst. “Behalt es wenigstens für dich, bis wir noch mehr Beweise haben, mit denen wir arbeiten können.”

“Wir?” Er nahm seinen Mantel und ging zur Tür. “Was machst du, wenn du dich irrst, Gwen? Was in aller Welt machst du dann?”

Er öffnete die Tür, ging hindurch und schloss sie viel zu sanft hinter sich.

Gwen prüfte die Belastbarkeit ihrer Beine. Sie stand auf, ging ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ihre Haut war so blass, dass ihre Sommersprossen wie die Flecken eines Dalmatiners aussahen.

Vampire gibt es wirklich. Sie versuchte sich an dem Satz, ging ihn immer wieder im Kopf durch. Was hätte Dad dazu gesagt? Hätte er Mitchs Bericht für bare Münze genommen und ihn als Bestätigung seiner Theorien gesehen? Oder hätten solche fantastischen Märchen die Skepsis wiedererweckt, die er in seinen späten Jahren hinter sich gelassen zu haben schien?

Egal, diese Dinge waren zu erstaunlich, um sie einfach abzutun. Und auch wenn Gwen wusste, dass sie ein wenig Angst davor haben sollte, Dorian nach dem Vorfall mit Mitch noch einmal zu begegnen, – und nach dem, was sie vor nicht allzu langer Zeit mit Dorian in diesem Hotelzimmer getan hatte – merkte sie, dass sie in erster Linie faszinierte Neugierde verspürte. Das und das Verlangen, das sie nie verließ … das Verlangen, die Wahrheit herauszufinden.

Auch wenn es bedeutete, ihre letzten hoffnungslosen liebestollen Illusionen über Dorian Black zu verlieren.


11. KAPITEL

Die übliche Abordnung von Kyrils Auftragskillern stand vor dem Hotel Wache. Ihre Revolver steckten unter locker sitzenden Jacken, und ihre Augen waren immer auf der Suche nach einem Feind. Sie nickten Dorian kurz zu, und er ging, ohne zu zögern, in die Lobby.

Kyrils persönliche Wache ließ ihn in die Suite des Splittergruppenführers. Ihre entspannte Art ließ vermuten, dass ihr Meister sich in guter Stimmung befand. Dorian blieb im Türrahmen stehen und wartete darauf, dass man ihn hineinbat.

“Ah, Dorian.” Kyril entließ den Buchhalter, mit dem er sich beraten hatte, und bedeutete Dorian, näher zu kommen. Zwei seiner Leutnants bezogen hinter seinem Stuhl Position. “Es freut mich, zu sehen, dass du die kleine Auseinandersetzung mit Christofs Leuten überlebt hast.” Er klopfte mit seinen langen polierten Fingernägeln auf die glänzende Eiche seiner Schreibtischplatte. “Mir wurde berichtet, dass du mindestens drei seiner besten Vollstrecker auf dem Gewissen hast.”

“Es freut mich, Euch einen Dienst erwiesen zu haben.”

“Oh, das hast du.” Kyril lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Sag mir, Dorian … wie lange kennst du Miss Gwen Murphy schon?”

Die Frage kam so unerwartet, dass Dorian seine instinktive Reaktion nur knapp unter Kontrolle hatte. Unerwartet, weil sie jetzt, Monate, nachdem Dorian sich Kyril angeschlossen hatte, gestellt wurde, lange nachdem der Anführer der Splittergruppe offensichtlich vermutete, dass sein Vollstrecker eine Beziehung mit einer gewissen lästigen Sterblichen pflegte.

“Wie ich sehe, sagt der Name dir etwas”, sagte Kyril mild.

Dorian fasste sich. “Ja”, sagte er. “Sie hat bei der Zeitung gearbeitet, bei der ich eine Zeit lang eingestellt war.”

“Natürlich. Dann warst du dir im Klaren darüber, dass ihre Arbeit dort beinhaltet, Fragen nachzugehen, die auch für uns von Interesse sind?”

Dorian nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz und bemühte sich, eine lässige Sitzhaltung einzunehmen. “Romana hat mich gefragt, wie viel ich von den Nachforschungen der Reporter weiß. Ich habe ihr gesagt, dass ich von so etwas nichts mitbekomme, allerdings hat sie mir von Eurem Interesse an Hewitt und seinem Artikel über die Morde am Flussufer berichtet.”

“Ah, Romana. Nicht die diskreteste meiner Protegés.” Kyril schlug ein in feines Tuch gekleidetes Bein über das andere. “Hewitt hat sich tatsächlich als ein wenig lästig herausgestellt.”

“Dann nehme ich an, er ist es nicht mehr?”

Kyril zuckte mit den Schultern. “Hewitt ist nicht das Thema unseres Gesprächs. Sondern deine Verbindung mit Miss Murphy.”

“War sie auch ‘ein wenig lästig’?”

“Anscheinend mehr, als wir vermutet haben.” Kyril legte seine Finger unter seinem Kinn zusammen. “Wie hast du sie kennengelernt, Dorian?”

Dorian ging schnell mögliche Antworten durch. Da Kyril bereits wusste, dass er und Gwen miteinander bekannt waren, brachte es nichts, das zu leugnen. Wichtig war, wie er es herausgefunden hatte, wenn man davon ausging, dass er es nicht schon lange wusste. Noch wichtiger war, was seine Fragen über den Anschlag auf Gwens Leben auszusagen hatten – und ob er überhaupt wusste, dass sie noch am Leben war.

Er musste es wissen. Gwen war kaum diskret gewesen, war immer noch Beweisen nachgegangen, während das Todesurteil über ihr schwebte. Jemand hatte sie nach dem Kampf mit Dorian gesehen und dann Kyril Bericht erstattet, so musste es gewesen sein.

Dorian entspannte seinen Körper noch weiter. “Es gibt kaum etwas zu berichten. Nach Raouls Tod habe ich am Flussufer gelebt –”

“Ah, richtig. Du warst so gut wie verschwunden zu einer Zeit, als deine Treue von großem Wert gewesen wäre.” Kyril beugte sich vor. “Ich habe mich gefragt, warum du die Isolation dem profitablen Dienst vorzogst. Javier – dein früherer Partner, wenn ich mich richtig erinnere? – hat dich oft erwähnt, nachdem er sich mir angeschlossen hatte.”

“Wirklich?”

“Auch er war von großem Wert, auch wenn er zu heißblütig für die subtileren Aufträge war. Er ist vor einigen Monaten verschwunden. Du hast ihn während deines … Ruhestands nie gesehen?”

“Ich habe keine Strigoi getroffen.”

“Aber Menschen.” Kyril lehnte sich wieder zurück. “Fahre fort, Dorian.”

“Wie gesagt, ich habe sie kennengelernt, als ich bei den Docks gelebt habe. Sie wollte sich in der Nähe mit jemandem treffen und hat mich für einen Obdachlosen gehalten, der ihre Hilfe benötigt.”

“Die sie dir hat zukommen lassen, indem sie dir eine Stelle beim Sentinel verschafft hat.”

“Ich habe die Arbeit angenommen, um mir einige lebensnotwendige Dinge leisten zu können.”

“Die du viel profitabler von mir hättest haben können. Oder sogar von Christof.”

“Damals war mir nicht klar, wem meine Treue zu gehören hat.”

“Aber jetzt ist es das.”

“Ja.”

Kyril nickte, wie um sein Wohlwollen auszudrücken. “Würdest du sagen, dein Umgang mit Miss Murphy ist ohne Folgen geblieben?”

“Das würde ich.”

“Wie kann es dann sein, dass sie am Schauplatz des Kampfes mit Christofs Vollstreckern auftauchte, genau in dem Moment, in dem du knapp deiner Hinrichtung entkommen bist?”

Das war es also, was die Befragung ausgelöst hatte. Jemand hatte ihn und Gwen nach dem Kampf mit Christofs Männern zusammen gesehen.

Dorian ließ seine Wimpern über seine Augen fallen. “Zu der Zeit befand ich mich nicht in der Lage, ihre Anwesenheit infrage zu stellen.”

“Und doch hast du ihre Hilfe angenommen.”

“Es wäre unklug gewesen, auf der Straße liegen zu bleiben.”

“Warum habe ich das Gefühl, dass du mir nicht die gesamte Geschichte erzählst, Dorian?”, sagte Kyril. Sein freundlicher Gesichtsausdruck passte nicht zu seinen Worten. “Als Romana mir zum ersten Mal von ihrem unerwarteten Zusammentreffen mit dir beim Sentinel berichtete, hatte sie das Gefühl, du würdest dich dafür interessieren, wen außer Hewitt ich noch bewachen lasse.”

“Das war nur so eine Frage.”

“Nur so, Dorian? Du?” Kyril lachte nachsichtig. “Damals war ich mehr daran interessiert, dass du dich uns anschließt, als an irgendeiner entfernten Bekanntschaft zwischen dir und dem sterblichen Mädchen.” Die freundliche Maske verrutschte. “Sag mir noch einmal, warum Miss Murphy dir so passend zu Hilfe gekommen ist, Dorian.”

“Sie hat mir gesagt, dass sie einen Hinweis darauf erhalten hat, dass dort ein Kampf stattfinden sollte.”

“Ah. Das ist schon besser.” Kyril sah über Dorians Schulter hinweg zu den Vollstreckern hinter ihm. “Du warst dir bewusst, dass Miss Murphy nicht lange nach deinem Gespräch mit Romana aus Manhattan verschwunden ist?”

“In der Zeitung hieß es, sie sei ermordet worden.”

“Und was hast du getan, als du vom diesem tragischen Vorfall erfahren hast, Dorian?”

“Ich habe mich um meine eigenen Dinge gekümmert.”

“Und dazu gehörte, dass du deine Arbeit als Handlanger aufgegeben hast, um dich mir anzuschließen.”

“Fußböden zu reinigen erwies sich als erstaunlich eintönige Tätigkeit.”

“Dann hatte ihr Schicksal nichts damit zu tun, dass du mir deine Dienste angeboten hast?”

Dorian gestattete sich ein Stirnrunzeln. “Unsere Beziehung war nicht sehr eng. Sie war nicht mein Protegé, Kyril.”

“Du hattest keine Ahnung, dass sie überlebt hat?”

“Nein.”

“Hast du eine Vermutung, wer für den Anschlag verantwortlich ist?”

“Ich habe darüber gar nicht nachgedacht.”

“Obwohl sie dir am Flussufer zu Hilfe gekommen ist, egal, wie fehlgeleitet ihre wohltätigen Instinkte gewesen sein mögen?”

“Sie ist menschlich.”

Für die meisten Vampire und ihre Vorstellung von nicht umgewandelten Menschen wäre das genug gewesen. Kyril gab sich nicht zufrieden. Er wechselte plötzlich das Thema.

“In eurer kurzen gemeinsamen Zeit, hat sie da nie vermutet, was du wirklich bist? Sie hat nie nach der Existenz von Nichtmenschlichen gefragt?”

“Warum sollte sie?”

“Etwas, oder jemand, hat sie dazu angetrieben, ihre Bemühungen bei den Nachforschungen über die Morde am Flussufer zu verstärken”, sagte Kyril. “Nachdem du angefangen hast, beim Sentinel zu arbeiten.”

Dorian erhob sich halb aus seinem Stuhl. “Wollt Ihr andeuten, dass ich etwas mit ihren Aktivitäten zu tun habe?”

Schwere Hände senkten sich auf seine Schultern und drückten ihn in den Stuhl zurück. Kyril bleckte seine Zähne. “Ich möchte dir raten, einen anderen Tonfall zu wählen.”

“Ich bitte um Vergebung.”

Eine eisige Stille senkte sich zwischen sie. Kyril veränderte seine Position, und die Spitzen seiner importierten italienischen Schuhe streiften die Innenseite seines Schreibtischs.

“Es bleibt dabei”, sagte er, “dass du Miss Murphy kennst, dass sie am Leben ist und dass sie offensichtlich auch nicht abgeneigt ist, eure ‘belanglose’ Beziehung weiterzuführen – auch wenn sie sich selbst dabei in Gefahr begibt. Worüber habt ihr nach dem Kampf gesprochen?”

“Sie wollte wissen, wie ich in eine Straßenschlacht geraten konnte.”

“Sie wusste nichts von deinem früheren Beruf und deiner Verbindung zu Raoul?”

“Richtig. Es war nicht schwer, eine überzeugende Geschichte zu erfinden, die meine Anwesenheit am falschen Ort zur falschen Zeit erklärt.”

“Und sie hat es geglaubt, ohne nachzufragen.”

“Sie ist menschlich und weiblich. Es ist möglich, dass sie eine gewisse Zuneigung zu mir entwickelt hat.”

“Du hast ihr Blut getrunken.”

“Einzig, um zu überleben.”

“Du warst nie in Versuchung, sie umzuwandeln?”

“Nein.”

“Ist sie bei dir geblieben, während du geheilt bist?”Also hatten es Kyrils Informanten nicht geschafft, ihm und Gwen ins Hotel zu folgen. Wenn doch …

“Ich habe sie fortgeschickt”, sagte Dorian, “und mich zurückgezogen, um meine Heilung zu vollenden.”

“Ohne deine Vorgesetzten zu informieren.”

Dorian senkte den Kopf. “Ich war nicht voll bei Kräften. Ich habe es meiner körperlichen Schwäche erlaubt, meine Pflichten zu beeinträchtigen.”

“Sogar erfahrene Vollstrecker machen Fehler.” Kyrils Freundlichkeit war zurückgekehrt. “Du hast Miss Murphy gehen lassen. Hattest du keine Befürchtungen, was ihr weiteres Überleben angeht?”

Kyril kam immer wieder auf dieses eine Thema zu sprechen. Dorian wusste, dass ein falsches Wort seinerseits seinem Plan sofort ein Ende bereiten würde.

“Ich hatte nicht den Wunsch, mich in ihr Leben oder ihren Tod einzumischen.”

“Hättest du sie aufgehalten, wenn sie den Verdacht gehegt hätte, dass die Morde am Flussufer nicht von Menschenhand ausgeführt worden sind?”

“Hat sie?” Dorian legte den Kopf zur Seite. “Klug von ihr.”

Kyril kniff die Augen zusammen. “Bewunderung, Dorian?”

“Sogar Menschen können Spuren von Intelligenz zeigen.”

“Was irgendjemand offensichtlich als Bedrohung aufgefasst hat, auch wenn du es nicht warst.”

Irgendjemand. Kyril sprach, als hätte er den Anschlag auf Gwen nicht selbst befohlen. “Wenn ich, nachdem ich mich Euch angeschlossen hatte”, sagte er, “sofort informiert worden wäre, was für eine Gefahr sie darstellt, dann hätte ich getan, was immer notwendig wäre.”

“Ausgezeichnet. Das wird deine nächste Aufgabe so viel einfacher machen.”

Dorian wusste, was Kyril ihm befehlen würde, noch ehe der Anführer seinen Satz beendet hatte. Eine Grabeskälte schloss sich um sein Herz.

“Wenn, wie du sagst”, sagte Kyril, “dieses Mädchen dir nichts bedeutet, dann hast du sicher nichts dagegen, die Arbeit zu vollenden, die die ersten Attentäter verpfuscht haben.”

Er ließ die Aussage in der Luft hängen wie eine Herausforderung. Dorian nahm den Köder nicht an. “Ich soll sie zum Schweigen bringen.”

“Egal wie. Hauptsache diskret.”

“Und Hewitt? Soll er ebenfall eliminiert werden?”

“Um ihn wird sich gekümmert werden, wenn die Zeit gekommen ist. Er ist immer noch weit entfernt von einer wichtigen Entdeckung. Miss Murphy dagegen nur ein sehr kurzes Stück.”

Dorian tat, als wolle er aufstehen. “Schade, dass ich nicht schon bei ersten Mal in Euren Diensten stand.”

“Das erste Mal war nicht unser Fehler. Doch sie ist nach wie vor ein Problem für jeden Strigoi. Christof hat versäumt, die Konsequenzen seines Fehlers zu bereinigen. Wir werden das nicht tun.”

Der Raum fing an sich zu drehen und zwang Dorian fast dazu, sich wieder zu setzen. Wir hatten nichts damit zu tun, hatte Romana ihm gesagt und sich auf das Massaker am Flussufer bezogen. Er war verständlicherweise skeptisch gewesen, was ihr Leugnen anging. Und nach Gwens scheinbarem Tod hatten die Beweise so deutlich auf Kyril gezeigt, dass Dorian aufgehört hatte, irgendeine brauchbare Alternative zu suchen.

Aber wer …?

Kyril deutete sein Schweigen als Einwilligung. Er stand auf und bedeutete Dorian, es ihm nachzutun.

“Du bist von deinen anderen Verantwortungen befreit, bis du diese Aufgabe erledigt hast”, sagte Kyril. “Aber mach schnell. Die Nähe des Todes konnte Miss Murphy offensichtlich nicht davon abbringen, ihre Nachforschungen, die sie so hingebungsvoll betreibt, fortzuführen.” Er machte eine Handbewegung. “Du kannst gehen. Erstatte Bericht, wenn alles erledigt ist.”

Dorian umkreiste seinen Stuhl und ging zur Tür. Er setzte einen Fuß vorsichtig vor den anderen, bis er den Raum verlassen hatte und außer Sichtweite der Wache war. Endlich allein, lehnte er sich gegen die Wand des Korridors und rang nach Atem.

Er war zu Kyril gegangen mit der Absicht, ihn umzubringen und mit ihm so viele seiner Männer, wie er erwischen konnte. Jetzt hatte er Grund, daran zu zweifeln, dass Kyril für den Anschlag auf Gwens Leben verantwortlich war. Blieb noch Christof … und doch fand Dorian diese Möglichkeit noch viel schwerer zu glauben.

Wenn er die wahre Bedrohung nicht ausfindig machen und ein für alle Mal aufhalten konnte, dann würde Gwen in New York niemals sicher sein. Selbst dann würde sie nicht sicher sein, da Kyril einen Grund gefunden hatte, dort weiterzumachen, wo der ursprüngliche Attentäter aufgehört hatte.

Sollte Dorian Kyrils Befehl nicht ausführen, dann würde er alles Ansehen innerhalb der Splittergruppe verlieren. Der Meister würde einfach einen anderen Attentäter an seiner Stelle schicken. Aber Gwen würde Manhattan nie verlassen. Nicht einmal, wenn sie wüsste, dass ihr sämtliche Höllenhunde schon an den Fersen schnupperten.

Es musste noch einen anderen Weg geben. Und es gab ihn. Dorian blieb keine Wahl mehr. Das Risiko bestand, dass Kyril seine Art, Gwen unschädlich zu machen, als eine Form der Missachtung ansehen würde, aber er riskierte lieber das als ihren Tod.

Dorian drückte sich von der Wand ab und ging zur Treppe. In seinen Gedanken kämpften düstere Vorahnungen mit Vorfreude. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Es gab keinen Weg, Gwen verständlich zu machen, warum sie die Freiheit aufgeben musste, die sie so schätzte.

Und du freust dich darüber. Sie wird dein sein, vollkommen dein. Nichts wird sich zwischen euch stellen können.

Er verließ das Hotel mit einem bitteren Lachen. Der Sonnenaufgang stand kurz bevor, er würde nicht zu ihr gehen können, ehe es wieder dunkel geworden war. Wenn sie versuchte zu fliehen, würde er darauf vorbereitet sein müssen, ihr zu folgen.

Wenn es vollbracht war, würde sie nie wieder fliehen können.

Mitch klopfte an der Tür des verfallen wirkenden Gebäudes und fragte sich, ob er die Adresse richtig verstanden hatte. Der Mann hatte gebildet geklungen, wenn auch schon älter und ein wenig exzentrisch. Die Nachbarschaft, in der er sich gerade befand, war eher bekannt für arme Einwanderer und einfache Arbeiter, die kaum ihre Familien ernähren konnten.

Aber beim zweiten Klopfen trat der Professor an die Tür. Er war so ziemlich, wie Mitch es sich vorgestellt hatte: sein weißes Haar war wirr, und er trug eine runde Brille mit dicken Gläsern. An seiner zerschlissenen Strickjacke fehlten einige Knöpfe.

“Mr. Hogan?” Der alte Mann streckte eine pergamentartige Hand aus, die von blauen Adern überzogen war. “Ich bin so froh, dass Sie sich mit mir in Verbindung gesetzt haben. Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Wir trinken Tee miteinander.”

Mitch betrat die unordentliche Wohnung, bemerkte die alten Möbel und auf jeder vorhandenen Oberfläche Bücher. Doktor Perkowski schob einen Stapel Papier von einem Stuhl und bot ihn Mitch an. Dann schlurfte der alte Herr in die Küche und ließ Mitch allein, der sich die Titel der Bücher auf dem Fußboden genauer ansah.

Lockruf des Blutes. Rumänische Mythen und Legenden. In den Regalen, die fast jede Wand einnahmen, standen ähnliche Titel dicht gedrängt, zusammen mit Bänden über Linguistik und Medizin. Aber ein schmales Buch hatte einen Ehrenplatz zwischen zwei staubigen Buchstützen auf einem schmalen Tisch beim Fenster inne.

“Chroniken der Vampire”, las Mitch laut vor und stand auf, um das Buch näher zu untersuchen. Er blätterte durch die Seiten und überflog trockenen wissenschaftlichen Text, der nur sehr selten von ungelenken Zeichnungen unterbrochen war. Auf dem Buchrücken war kein Herausgeber zu finden.

“Als ich noch jung war”, sagte Perkowski, der mit einem Tablett in den Händen hinter Mitch stand, “hatte ich die Ambition, dass meine Forschung als legitimer Beitrag zur Wissenschaft angesehen wird. Ich habe Jahre an diesem Buch gearbeitet … habe jedes Land bereist, in dem Legenden von Vampiren zum Volksgut gehörten, habe Hunderte von Menschen befragt. Ich dachte, meine Beweise würden überwältigend sein. Aber sie haben mich ausgelacht, als ich mein Manuskript eingereicht habe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Stuhl dort frei zu räumen, junger Mann?”

Mitch gehorchte. Er steckte das Buch unter seinen Arm und half dem Professor mit dem Tablett. Perkowski setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, überraschend agil für einen Mann seines Alters, und schenkte ihnen die dampfende Flüssigkeit ein. Mitch setzte sich ihm gegenüber.

“Am Telefon waren Sie faszinierend vage”, sagte Perkowski und bot ihm einen Zuckerwürfel an. “Ich werde nicht oft wegen meiner nebenberuflichen Interessen konsultiert. Sind Sie einem Vampir begegnet, Mr. Hogan?”

Seine Frage erstaunte Mitch. Es war nicht einfach gewesen, einen sogenannten “Experten” für Vampire zu finden, und nur weil er nicht aufgeben wollte, hatten ihn die Archive der Universität schließlich zu diesem mottenzerfressenen alten Mann geführt, der so selbstverständlich von diesen Monstern sprach. Es schien, als sei er tatsächlich am richtigen Ort.

“Ich habe Grund zu der Annahme”, sagte Mitch langsam, “dass in der Stadt etwas Nichtmenschliches existiert.”

“Ah.” Perkowski nahm einen Schluck Tee und schien zufrieden. “Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde. Nicht alle Menschen sind blind.” Er sah Mitch aus zusammengekniffenen Augen an. “Sie sind wohl ein Reporter, habe ich recht?”

“Ich schreibe für den Sentinel.”

“Und Sie sind auf dieses Wissen im Zuge Ihrer Recherchen gestoßen?”

“So ungefähr.”

Der alte Mann stellte vorsichtig seine Tasse auf das Tablett. “Haben Sie vor, die Existenz der Vampirrasse an die Öffentlichkeit zu bringen?”

Mitch rührte seinen Tee in der Tasse. “Sie nehmen an, ich habe Beweise.”

“Wenn Sie ein so guter Reporter sind, wie ich es gehört habe, dann werden Sie welche finden.” Perkowski beugte sich vor. Sein runzliges Gesicht war verzerrt. “Sie müssen tun, wozu ich nicht in der Lage war, Mr. Hogan.”

“Vielleicht wird auch mir niemand zuhören.”

“Vielleicht. Aber vielleicht wird die Stimme eines jungen Mannes eher die Aufmerksamkeit der Leute erregen. Vielleicht werden es diese Kreaturen in unserer modernen Welt nicht so einfach finden, sich zu verstecken.” Der Professor lehnte sich wieder zurück. “Aber eins nach dem anderen. Sagen Sie mir, wie Sie herausgefunden haben, dass der Mensch nicht allein auf der Welt ist.”

Nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, erzählte Mitch, dass er sich für die Morde am Flussufer interessiert hatte und mehreren Spuren nachgegangen war, von denen eine dazu geführt hatte, dass er Dorian Black in der Seitengasse begegnet war. Er erwähnte Gwen mit keinem Wort.

Perkowskis Augen leuchteten vor Freude. “Sie sind normalerweise sehr vorsichtig”, sagte er. “Dieser war es nicht. Aber Sie haben sehr viel Glück gehabt, dass Sie überlebt haben, Mr. Hogan.”

“Das habe ich auch schon bemerkt.” Mitch sehnte sich nach etwas Stärkerem für seinen Tee. “Warum hat er nicht angegriffen?”

“Das kann ich Ihnen nicht sagen.” Perkowski zögerte. “Hatten Sie zu irgendeiner Zeit das Gefühl, Sie würden die bewusste Kontrolle über Ihren Körper oder Ihren Geist verlieren?”

“Nein. Wollen Sie sagen, er könnte mich … hypnotisiert haben?”

“Vampire sind sehr gut dazu in der Lage, den Willen eines jeden Menschen zu überwinden. So lähmen sie ihre Beute und stellen sicher, dass der, von dem sie trinken, sich an den Vorfall nicht erinnern wird.”

Mitch wurde schlecht. “So etwas hat er mit mir nicht versucht.”

“Wie gesagt, Sie hatten Glück.” Perkowski rieb sich das Kinn. “Andererseits könnte es einen sehr guten Grund geben, warum Ihr Vampir Sie ohne weitere Zwischenfälle hat gehen lassen.”

“Der da wäre …?”

“Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass die Morde am Flussufer tatsächlich die Tat von Vampiren sind und dass sie davor zurückschrecken, weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie noch mehr Gewalttaten begehen. Aber Sie dürfen die Gefahr nicht unterschätzen.” Seine Hände zitterten, als er Mitch eine weitere Tasse einschenkte. “Sie sind sehr dreist geworden. Wirklich sehr dreist.”

Mitch setzte sich zu dem Professor auf den Boden. “Ich akzeptiere, dass sie gefährlich sind, aber dieser hier hat sein Opfer nicht umgebracht. Es ging ihr gut, nachdem er … mit ihr fertig war. Ist das typisch?”

Düstere Entschlossenheit überzog das Gesicht des alten Mannes. “Ich habe die tödliche Arbeit dieser Kreaturen gesehen, als ich kaum mehr als ein Kind war, in einem Dorf, wo Legenden oft als Wahrheit angenommen wurden. Aber sie müssen nicht töten, um sich zu ernähren. Sie mussten sich an die wachsende menschliche Bevölkerung anpassen, und an die wachsende Bildung der Welt. In einer Stadt wie New York wahllos Menschen umzubringen würde ihren Untergang bedeuten.”

“Zur Strecke gebracht durch ihre eigene Beute.”

“Können Sie sich vorstellen, wie der durchschnittliche Mann oder die Frau darauf reagiert, zu wissen, dass sie jederzeit von einem Monster angegriffen werden können, das menschlich aussieht, sie aber nur als Mastvieh ansieht? Die Vampire würden bis zu ihrer Ausrottung gejagt werden.”

“Und darauf hoffen Sie.”

“Das leugne ich nicht.” Der Professor kniff die Augen zusammen. “Interessieren Sie sich nur wegen der Sensation, wie man so sagt, für die Sache, oder ist es etwas Persönliches?”

“Ich bin ein Reporter”, sagte Mitch, “ich will die Schlagzeile. Aber ich will auch, was Sie wollen.”

“In dem Fall müssen Sie auf jede Situation vorbereitet sein, die sich bei Ihren Recherchen ergeben könnte. Wissen Sie, auf welche Arten Vampire verwundbar sind und wie man sie zerstören kann?”

“Hat nicht Bram Stoker davon geschrieben?”

Perkowski machte ein unflätiges Geräusch. “Stoker. Der Scharlatan.” Er klopfte auf den Deckel seines Buches, das jetzt auf dem fadenscheinigen Teppich zwischen Mitch und ihm lag. “Das hier wird Ihnen sagen, was Sie wissen müssen. Vampire können nur auf zwei Arten zuverlässig getötet werden. Zum Ersten ein tödlicher Stoß in Herz oder Hirn. Den Kopf abzutrennen ist ebenfalls effektiv, wenn auch meistens unpraktisch.”

“Dann kann eine Kugel sie töten?”

“Nur, wenn sie präzise gesetzt wird. Die wenigsten haben die Fähigkeit, genau den richtigen Punkt zu treffen.”

“Und die zweite Methode?”

“Anhaltende Bestrahlung mit Sonnenlicht. Dieses Licht brennt sich durch ihr Fleisch und verzehrt das Gewebe darunter, bis der Vampir in einen Schockzustand fällt, von dem er sich selten erholt.”

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Kreaturen zulassen, dass man sie im Sonnenlicht festhält.”

“Es würde nicht einfach sein, das ist richtig.” Der Professor schob seine Brille auf seiner Nase ein Stück höher. “Ich gestehe, dass mir die persönliche Erfahrung mit derlei Aktivitäten fehlt. Nur meine gründliche Recherche hat mich von der Wirksamkeit dieser Methoden überzeugt.”

“Kann man sie wirklich mit einem Kreuz fernhalten?”

“Die Legenden spezifizieren das Kruzifix … aber ich glaube nicht, dass Vampire sich von religiösen Symbolen besonders abgestoßen fühlen.” Er warf einen verstohlenen Blick auf Mitch. “Denken Sie daran, dass der Tod eines Vampirs die Aufmerksamkeit anderer, die auch in der Stadt leben könnten, auf sich ziehen wird.”

Mitch nahm das Buch. “Macht es Ihnen etwas aus, mir das auszuleihen?”

“Keineswegs. Und ich würde mich über regelmäßige Berichterstattung freuen, Mr. Hogan.” Der alte Mann seufzte. “Ich würde einiges dafür geben, Sie auf Ihrer Jagd zu begleiten, aber ich habe nicht mehr die Energie eines jungen Mannes.”

“Denken Sie nicht weiter darüber nach, Professor. Das hier ist etwas, das ich alleine erledigen muss.”

“Dann kann ich Ihnen nur noch einmal raten, sehr gut auf sich aufzupassen.”

Mitch stand auf, half dem alten Mann hoch und reichte ihm seine Hand. “Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Mr. Perkowski.”

“Es war mir das größte Vergnügen.” Perkowski folgte Mitch zur Tür. “Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten, falls Sie Ihren Vampir noch einmal treffen, ehe Sie das Buch lesen konnten. Jeder Mann – und jede Frau – kann durch den Biss des Vampirs in seinesgleichen verwandelt werden, wenn die Kreatur es so wünscht und die Verbindung zwischen beiden stark ist.”

Mitch blieb mit einer Hand auf dem Türknauf stehen. “Wie bitte?”

“Wie dachten Sie, dass Vampire ihre eigene Art fortpflanzen? Sie können keinen Nachwuchs zeugen oder gebären. Ihre Art, die es doch schon so lange gibt, würde aussterben, wenn es nicht die Umwandlung gäbe. Hier, das kann Ihnen helfen, die Verbindung zu brechen.” Er bemerkte Mitchs Gesichtsausdruck, als er ihm eine kleine Flasche reichte und seine Hand verschwörerisch hob. “Es ist bloß eine weitere Gefahr, der Sie sich bewusst sein müssen, Mr. Hogan.”

Mit einem angespannten Abschiedsgruß ließ Mitch Perkowski zwischen seinen Büchern zurück und eilte die Treppe hinunter. Er begann das Buch des Professors zu überfliegen, während er ein Taxi zurück zur Zeitung nahm, und suchte sich als Erstes die KAPITEL über Umwandlung und das Töten von Vampiren heraus.

Als er die Redaktion betrat, kam Randolph Hewitt, Bauch voran, auf ihn zu.

“Hogan”, sagte er mit seiner üblichen falschen Fröhlichkeit. “Schön, Sie wieder zu sehen. Ich hatte das Gefühl, Sie hätten uns für einen Job bei Vanity Fair verlassen.”

Mitch war nicht in Stimmung für Hewitts Gehässigkeiten. Er ließ das Buch auf seinen Schreibtisch fallen und starrte seinen Kollegen wütend an. “Sie wissen genau, wo ich war. Gwen …”

“Nun mal nicht so empfindlich.” Hewitt hob eine Augenbraue. “Hat unsere Miss Murphy Sie schlecht behandelt?”

“Kein Wort über sie.”

“Sie könnten ein paar Worte zu ihr sagen, Hogan. Sie hat sich ihre Schwierigkeiten selbst zuzuschreiben. Ich glaube, Spellman denkt daran, permanent auf ihre Dienste zu verzichten.”

“Und damit hatten Sie nichts zu tun.”

“Es ist nicht so, als wäre sie nicht gewarnt worden.” Hewitts Lächeln verschwand. “Besser für die Zeitung, wenn sie sich eine passendere Beschäftigung für eine Frau sucht. Stricken zum Beispiel.”

Mitch schluckte seine Antwort hinunter. Hewitt sprach nur aus Verachtung, aber was er sagte, war nicht so anders als das, was Mitch für Gwen geplant hatte, wenn sie endlich seine Frau wurde.

Willst du sie noch? Jetzt, wo Black in ihrer Wohnung war, in ihrem Hotelzimmer und Gott weiß was mit ihr getan hat?

“Wie ich sehe, haben Sie Bedenken”, sagte Hewitt. “Dann besteht ja vielleicht doch noch Hoffnung.”

Der fette Mann ging zurück an seinen Schreibtisch. Mitch setzte sich hin. Er war starr vor Wut.

Es ist nicht ihre Schuld. Perkowski hat gesagt, dass Vampire Menschen dazu bringen können, zu tun, was sie wollen. Black hat sie in seiner Gewalt wie eine Marionette.

Die Fäden dieser Marionette würden durchtrennt werden müssen, wenn er Gwen befreien wollte.

Mitch ließ seinen letzten Artikel unbeendet und ging die stärkste Waffe kaufen, die er finden konnte.


12. KAPITEL

Gwen wusste, wer es war, noch ehe sie auf das Klopfen reagierte. Sie öffnete die Tür, und ihr Herz schlug Purzelbäume irgendwo zwischen ihrem Hals und ihrem Bauch. Dorian betrat das Zimmer, elegant und einschüchternd, und sah nicht anders aus als letzte Nacht, bevor er das Hotel verlassen hatte.

Aber in Wirklichkeit war nichts mehr wie vorher. Jetzt wusste sie es. Und er war dabei, ihr alles zu sagen.

“Geht es Ihnen gut?”, fragte er und betrachtete sie eindringlich.

“Klar. Warum sollte es nicht?”

Er antwortete nicht, sondern machte die Runde im Zimmer, genau wie Mitch es am Tag zuvor getan hatte. “Gwen”, sagte er, “es gibt etwas, was ich Ihnen …”

“Etwas, was Sie mir sagen müssen”, sagte Gwen und beendete gleichzeitig mit ihm den Satz. Sie starrten einander an. Dorian verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte die gegenüberliegende Wand an. Gwen zwang sich, sich in einen Stuhl in der Ecke zu setzen und gegen ihr Unwohlsein anzukämpfen.

Er würde ihr nicht wehtun. Egal, was er war, sie war sich dessen sicher. Und ihre Gefühle hatten sich nicht verändert. Kein bisschen.

“Ich weiß es”, sagte sie leise.

Er hob den Kopf. “Wie bitte?”

“Mitch … war hier, nachdem Sie gegangen sind.”

Dorians Pupillen verengten sich zu Nadelspitzen. Er hob seine Oberlippe, und Gwen bemerkte das Glänzen spitzer Zähne, das sie irgendwie monatelang ignoriert hatte.

Weil du nicht hingesehen hast. Du hast nicht einmal einen Verdacht gehegt.

Dorian erholte sich schnell. “Ich hätte wissen sollen, dass er gleich zu Ihnen geht”, sagte er. “Er hat Sie vor mir gewarnt.”

“Was haben Sie erwartet?” Sie legte bedächtig ihre Hände im Schoß zusammen. “Er stand unter Schock und hatte Angst. Wer hätte das nicht, nach dem, was er gesehen hat?” Sie lächelte. “Komisch. Ich sollte Angst haben, nicht wahr?”

“Sie nicht. Sie niemals.”

“Das nehme ich als Kompliment und auch als Versprechen.”

Dorians Körper war gespannt wie eine Bogensehne. “Was hat er Ihnen erzählt?”

“Alles, was er gesehen hat.” Sie unterdrückte ihre lebhafte Vorstellungskraft. “Dass die Frau, von der Sie … getrunken haben, weggegangen ist, als sei nichts geschehen.”

“Es überrascht mich, dass er nichts anderes behauptet hat.”

“Er war zu mir nie etwas anderes als ehrlich.”

Ein Geräusch, das einem Knurren glich, kam tief aus Dorians Kehle. “Sie können ihm nicht vertrauen.”

“Komisch, dass Sie das sagen, wo Sie mich doch hintergangen haben, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.”

“Wenn ich Ihnen einfach erzählt hätte, was ich bin, was hätten Sie dann getan?”

“Ich weiß es nicht. Ich hoffe, ich hätte versucht, es zu verstehen. Sind Sie Teil einer Sekte, Dorian?”

Er fuhr mit der Hand rasch durch sein Haar. “Wohl kaum. Meine Art bewohnt die Erde fast so lange wie der Mensch selbst.”

“Und sie hat es geschafft, das die ganze Zeit geheim zu halten.”

“Nicht immer.” Er sah sie auf eine Art an, die sie sich des Bettes bewusst werden ließ, in dem sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden gemeinsam gelegen hatten. “Wird Hogan damit zur Zeitung gehen?”

“Ich habe ihm gesagt, dass ihm niemand glauben würde.”

“Sie haben es geglaubt.”

“Vieles, was geschehen ist, kam mir sinnvoller vor, als ich die Möglichkeit in Betracht zog, dass Sie ein … wie hieß das noch?”

“Strigoi.”

“Ja … Strigoi sind.” Sie stand auf und ging vorsichtig auf ihn zu. “Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein wenig näher hinsehe?”

“Was glauben Sie zu sehen, was Ihnen vorher nicht aufgefallen ist?”

Sie wusste, dass er sich auf ihre Liebesnacht bezog, aber sie ließ sich von ihrer Befangenheit nicht aufhalten. “Ich weiß es nicht”, sagte sie, “ich nehme nicht an, dass Sie mit Schuppen oder Dornen oder so etwas bedeckt sind?”

“Nein.”

Gwen legte ihre Hand mitten auf seine Brust. Sein Herz schlug gleichmäßig und kräftig. “Heißt es nicht in den Büchern, Ihre Art sei tot?”

“Ich glaube, das Wort ist untot.”

“Sie scheinen mir sehr lebendig zu sein.”

“Weil ich es bin.”

“Dann müssen Sie tagsüber nicht im Sarg schlafen.”

Er legte seine Hand auf ihre. “Wir bevorzugen Betten, genau wie Menschen.”

Gwen fühlte sich ein wenig schwach. “Ihre Augen sehen normal aus. Darf ich mir Ihre Zähne ansehen?”

Sein Gesichtsausdruck war nicht gerade ermutigend. “Wenn Sie darauf bestehen.”

Sie sah sie sich genau an und fragte sich erneut, wie sie etwas hatte übersehen können, das für eine Reporterin, die ihre Sache verstand, offensichtlich sein sollte. “Sie sehen nicht sehr scharf aus.”

“Sie funktionieren ganz gut.”

“Sie beißen wirklich Menschen und trinken ihr Blut?”

“Hat Ihnen Hogan das nicht erzählt?”

“Ja, aber … es ist ein wenig schwer, sich das vorzustellen.”

“Was stellen Sie sich noch vor, Gwen?”

“Ist es wahr, dass Sie für immer leben?”

“Nein. Sogar unsere Art muss einmal sterben.”

Der Gedanke daran, dass Dorian sterben könnte, war viel schlimmer als die Vorstellung, dass er kein Mensch war. “Wie alt sind Sie?”, fragte sie.

“Älter als Sie.”

“Das meine ich nicht, und das wissen Sie genau.” Sie hielt seinem Blick stand. “Hundert Jahre? Tausend?”

Bittere Belustigung leuchtete in seinen Augen auf. “Dreiundsechzig.”

“Das ist alles?”

“Sie klingen enttäuscht.”

“Wenn ich einen merkwürdigen und exotischen Mann in mein Leben lasse, dann kann er genauso gut so merkwürdig und exotisch wie möglich sein.”

“Es gibt andere meiner Art, die Ihnen mehr zusagen dürften. Einige von ihnen leben seit den Kreuzzügen.”

“Sie machen Witze.” Sie befeuchtete sich die Lippen. “Sind Ihre … ‘Launen’ Teil des Vampirdaseins?”

Dorians Gesicht verschloss sich wie eine Faust. “Wir sind uns ebenso wenig gleich wie Menschen.”

“Aber …” Ruhig, Gwen. Eine Sache zurzeit. “Sie sind nicht der einzige Strigoi in New York.”

“Nein.”

“Wie viele?”

Sie konnte sehen, dass er zögerte, es ihr zu sagen, aber sie konnte ihn jetzt nicht vom Haken lassen. “Es waren die ganze Zeit Strigoi, die mich umbringen wollten, oder?”

Plötzlich nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. “Gwen, Gwen …”

Sie versuchte, seiner Berührung nicht nachzugeben. “Sie haben für Raouls Gang gearbeitet”, sagte sie. “Wusste er, was Sie sind?”

“Ja. Er war selbst einer von uns.”

“Und … und Kyril?”

“Auch.”

Für Gwen fühlte es sich an, als hätte jemand einen riesigen Felsbrocken direkt vor ihr fallen lassen und sie wäre mitten hineingelaufen. “Mein Gott”, flüsterte sie. “War die ganze Gang …?”

“Die meisten von ihnen.” Er ließ seine Hände fallen und wendete sich ab. Seine Bewegungen waren angespannt und ungewöhnlich linkisch. “Wir nennen es den Clan. Aber der Clan wurde auseinandergerissen, als Raoul gestorben ist.”

Die Welt stellte sich auf den Kopf. “Sie hatten fast ein Viertel der Stadt in ihrer Gewalt”, sagte sie.

Er wendete sich ihr wieder zu. “Das wird sich auch nicht ändern.” Seine Augen funkelten genauso, wie Mitch es ihr beschrieben hatte, und Gwen fühlte das ganze Ausmaß seiner Macht.

Ein Vampir-Vollstrecker. Sie konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen. “Die Splittergruppen, die um Raouls Territorium kämpfen …”, sagte sie, die Stimme nicht ganz unter Kontrolle, “alles Vampire?”

“Ja.” Er senkte seinen Blick. “Ich habe Sie nicht hintergangen, als ich gesagt habe, dass ich glaube, die Morde am Flussufer sind Kyrils Seite zuzuschreiben.”

“Warum hat er diese Männer umgebracht? Haben Menschen mit den Fraktionen der Vampire zu tun?”

“Die Opfer waren ebenfalls Strigoi.”

Gwen erinnerte sich an den Bericht des Leichenbeschauers, den sie gelesen hatte, als sie ihre Nachforschungen begann. Ungewöhnliche körperliche Merkmale waren nicht erwähnt gewesen. Allerdings war das Fleisch extrem verbrannt gewesen, man nahm an, mit Hilfe eines Brandbeschleunigers. Jetzt wusste sie, dass der Grund für das Ausmaß der Verbrennungen viel verstörender war.

“Waren sie Mitglieder von Christofs Faktion?”

“Ich weiß es nicht. Ich habe keinem von beiden Möchtegernnachfolgern zu der Zeit gedient.”

“Ist das … was Ihnen angetan wurde, eine typische Art, wie Vampire Vergeltung üben?”

“Es ist eine barbarische Praktik und offensichtlich gefährlich.”

“Ist es nicht barbarisch, dass Vampire jeden eliminieren, der ihre Existenz aufdecken könnte?”

Sie konnte in Dorians Gesicht lesen, dass Mitch mit seiner Warnung richtig gelegen hatte. Seine Verdächtigungen stürmten wie ein Pöbel wütender, mit Fackeln und Heugabeln bewaffneter Dorfbewohner auf sie ein.

“In Dads Notizen stand, dass es vor einigen Jahren schon ähnliche Morde gegeben hat”, sagte sie. “Jemand muss ihnen nachgegangen sein … Cops, Reporter, vielleicht noch andere. Ich frage mich, wer damals sterben musste, um das Geheimnis der Mörder zu bewahren?” Sie befeuchtete sich die Lippen. “Mitch hat gesagt, dass Sie vielleicht geschickt worden sind, um mich zu beobachten. Und den anderen zu berichten, was ich herausfinde.”

Seine Reaktion war fast zu schnell, um sie wahrzunehmen. Er packte sie an den Schultern, hob sie halb hoch und starrte ihr in die Augen.

“Niemand hat mich geschickt”, sagte er rau. “Ich habe den Clan verlassen, nachdem Raoul gestorben war. Ich war bereit zu sterben, als Sie mich gefunden haben. Nur Ihretwegen …” Seine Stimme brach. Er ließ sie los und drehte sich um, als habe er wirklich Angst vor dem, was er ihr antun könnte.

Gwen war sich nicht sicher, dass ihre Beine sie noch tragen konnten. Sie tastete nach dem Stuhl hinter sich und setzte sich wieder. “Ich … habe es nicht so gemeint. Ich habe nie vermutet … Oh, verdammt.”

Dorian zog sich zurück, bis er so weit von ihr entfernt war, wie er es in dem kleinen Zimmer sein konnte. Gwen schloss die Augen und erinnerte sich an all ihre Gespräche seit dem Tag, an dem er sie aus dem Fluss gezogen hatte. Es war jetzt so offensichtlich. So schmerzlich offensichtlich.

“Vampire überleben, indem sie das Blut von Menschen trinken”, sagte sie langsam, “aber sie müssen dafür nicht töten.”

Er schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf.

“Sie wollten … das tun, als ich zu Ihnen ins Lagerhaus gekommen bin. Das war wohl ein weiterer Grund, warum Sie mich weggeschickt haben? Aber ich wäre dabei nicht zu Schaden gekommen. Oder doch?”

“Sie hätten es nicht einmal gemerkt.”

In diesem Augenblick spürte sie eine Liebe, die so überwältigend war, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. “Sie haben es nicht getan. Warum?”

“Weil …”

“Weil der Biss mich in einen wie Sie verwandelt hätte”, sagte sie.

Dorian bewegte sich nicht. Er schien sogar aufgehört zu haben zu atmen. Dann entspannte sich sein Körper, und er trat einen Schritt von der Wand vor.

“Es ist nicht so, wie die Legenden berichten”, sagte er, “einen Strigoi zu schaffen ist ein Akt des Willens.”

Diese eine Sache wissen zu müssen überstieg alle anderen Fragen, die in Gwens Kopf herumschwirrten. “Wie ist es passiert? Wie sind Sie geworden, was Sie sind?”

Als er zu sprechen begann, war seine Stimme flach und gezwungen. Er erzählte ihr von seiner Kindheit in den Slums, von der Zeit, die er mit den Gangs verbracht hatte, und wie Raoul ihn vor dem Tod bewahrt hatte.

“Jetzt weiß ich, warum Sie Raoul treu waren”, sagte sie. “Es muss Ihnen so vorgekommen ein, als würden Sie ihm alles schulden.”

“Ja.”

Sie stand auf und ging zu ihm. Ihre Arme sehnten sich schmerzlich danach, ihn zu halten. “War es schrecklich? War es schwer, zu akzeptieren, was Sie geworden waren?”

“Nein.” Endlich sah er ihr in die Augen. “Es war, als wäre ich eingeschlafen und in einer neuen Welt erwacht.”

Eine neue Welt. Eine Welt, in der man an die Dunkelheit gebunden war und sich für den Rest seines langen Lebens von einer einzigen bitteren Flüssigkeit ernähren musste. Ein Leben weitab von der Menschheit, bei dem man die Personen, die man während seiner eigenen Lebenszeit gekannt hatte, sterben sehen musste, während man selbst immer weitermachte.

Eine Welt, in der man schneller und stärker war als jeder andere. In der Wunden heilten, die einen Menschen auf der Stelle umbrachten. In der man die Geschichte fortschreiten sehen konnte wie kein sterblicher Mann und keine Frau vor einem.

Überleg dir, was du sehen könntest. Und was du lernen könntest, all die Geschichten, die du für die Nachwelt aufschreiben könntest.

Die Verlockung ließ sie schweigen und betörte sie mit unzählbaren Möglichkeiten. Ihre Vorstellung erschuf eine Zukunft mit Dorian an ihrer Seite, die niemals endete.

Und dann erinnerte sie sich daran, dass Vampire drei Männern das Leben ausgesaugt und sie auf dem Anleger hatten liegen lassen. Sie erinnerte sich an Legenden und Geschichten, in denen Vampire nie als etwas anderes als böse dargestellt wurden. Raouls Gang war eine der schlimmsten in ganz Manhattan. Vielleicht nahm das, was die Menschen in Strigoi verwandelte, ihnen auch das Beste ihrer Menschlichkeit.

Dorian ist nicht so. Aber er hatte Mitch angedroht, ihn umzubringen, falls der Reporter irgendwem erzählen sollte, was er gesehen hatte. Er war ein Vollstrecker für einen unbarmherzigen Mafiaboss gewesen. Er pirschte durch die Straßen auf der Suche nach Menschen, die seinen Durst stillten. Sogar jetzt konnte er noch wichtige Geheimnisse vor ihr verbergen, Geheimnisse, die zwischen Mensch und Strigoi standen, zwischen Leben und Tod.

Vielleicht war sie gefährlich töricht, den Mann, der vor ihr stand, nicht zu fürchten.

“Sie können jemanden beißen”, sagte sie, “ohne ihn zu verwandeln.”

Er sah aus dem Fenster, und Gwen stellte sich vor, wie er sich nach der Dunkelheit dahinter sehnte. “Ja”, sagte er.

“Ich will, dass Sie mich beißen.”

Sein Blick blieb auf die Vorhänge gerichtet. “Sind Sie sicher?”

“Ich will wissen, wie es sich anfühlt.” Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. “Keine Reporterin, die etwas auf sich hält, würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen.”

Dorian versuchte, den Drang, sich umzudrehen und aus der Tür zu rennen wie der Feigling, als den er sich selbst kannte, zu ignorieren. Aber es gab keine anderen Möglichkeiten, jetzt nicht mehr. Gwen konnte diesen Raum nicht verlassen, es sei denn, er verwandelte sie in einen Vampir. Und sie würde es nicht wissen, bis es so weit war.

Sie hatte ihn gebeten, sie zu beißen, als sei es das erste Mal. Für sie würde es auch so sein. Auch wenn sie ein gewisses Maß an Bewusstsein behalten hatte, nachdem er sie gebissen hatte, waren ihre Erinnerungen an den Biss trotzdem ausgelöscht. Diese Täuschung war nichts gegen das, was er als Nächstes tun würde.

“Dorian?”

Er sah sie an und prägte sich die arglose Offenheit und einfache Anständigkeit ihrer Züge ein. Er würde dieses geliebte Gesicht nie wieder auf die gleiche Art sehen.

“Wie Sie wünschen”, sagte er.

Sie scharrte mit ihren bestrumpften Füßen auf dem Boden. “Sollte ich irgendetwas tun?”

“Entspannen Sie sich einfach.” Er überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit zwei Schritten. Sie zuckte zusammen, drückte die Schultern durch und entließ einen langen Atemzug. “Ich bin bereit.”

Das war er auch. Seine Hosen waren ihm zu eng, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Für ihn würde es eine weitere Kostprobe des Himmels sein. Für Gwen …

Für Gwen wäre es das Ende von allem, was sie kannte.

Er legte seine Hände auf ihre Schulter und küsste sie sanft auf die Lippen. Sie begann seinen Kuss zu erwidern, aber er senkte seinen Kopf in die Kurve ihres Halses und ihrer Schulter und öffnete den Kragen ihrer Bluse, um die blasse, von Adern durchzogene Haut freizulegen. Ihr Herz schlug schneller. Er hätte sich nicht zurückziehen können, selbst, wenn er es gewollt hätte.

“Hab keine Angst”, sagte er. Und er biss sie, schnell. Seine Zunge leckte das Blut auf, das aus der Wunde über ihre Haut lief.

Ihr Körper lag locker in seiner Umarmung. Er griff sie unter den Armen und sank auf die Knie. Dabei zog er sie hinter sich her. Sie lächelte und murmelte Koseworte, halb bei Bewusstsein, wie sie es auch in der Nacht zuvor gewesen war.

Es bedurfte nur eines einzigen Gedankens, um die chemischen Bestandteile seines Speichels so zu verändern, dass die Substanz, die er weitergab, Gwens Natur veränderte. Er spürte, wie die Wandlung begann, noch ehe er zu Ende getrunken hatte. Beben durchzuckten ihren Körper, erst klein und unregelmäßig, dann immer stärker. Sie sackte in sich zusammen, und ihr Kopf rollte auf ihre Schulter.

Dorian führte einen Arm unter ihre Knie und trug sie zum Bett, das frisch mit sauberen Laken und Decken bezogen war. Er legte sie nieder, warf die Decke zurück und schob die Kissen unter ihrem Kopf zurecht. Ihre Zähne hatten zu klappern begonnen. Obwohl ihre Augen offen waren, sahen sie nicht länger. In einigen Augenblicken würde sie in einen tiefen Schlaf fallen, der mehrere Stunden oder einige Tage dauern konnte, einen heilenden Schlaf, der ihrem Körper die grundlegende Veränderung ermöglichte.

Er wickelte sie behutsam in Laken und Decken ein und rückte sie immer wieder herum, bis er sich sicher war, dass sie es bequem hatte. Sie hatte aufgehört, sich zu bewegen. Ihre Lippen standen leicht offen und ihre Brust hob und senkte sich immer langsamer. Bald würde es so aussehen, als atmete sie überhaupt nicht mehr.

Dorian zog einen Stuhl an die Bettkante und setzte sich so nahe an ihre Seite, wie er konnte. Es gab Fälle, in denen Menschen während der Umwandlung Schaden nahmen oder sogar starben. Er hatte in den dreiundsechzig Jahren seines Daseins nicht ein einziges Mal gebetet, aber jetzt wendete er seine Gedanken nach außen, an was auch immer außerhalb dieser Welt existieren mochte, und versprach sein Leben im Austausch für ihres.

Sie musste leben. Selbst wenn sie ihn hasste, nachdem sie aus ihrer Trance aufwachte, musste sie überleben.

Er veränderte seine Position kaum, während die Stunden der Nacht den Weg für den Sonnenaufgang bereiteten. Nahe der Mittagsstunde stand er auf, um seine verkrampften Muskeln zu strecken und sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als er zum Bett zurückkehrte, bemerkte er, dass Gwen ihre Lage verändert hatte. Ihre Arme lagen ausgestreckt über ihrem Kopf, und das Laken hatte sich um ihre Füße gewickelt.

In den nächsten Stunden warf sie sich wie im Fieber hin und her, und ihr rotes Haar wurde durchnässt von Schweiß. Dorian brachte Waschlappen, die er in kaltes Wasser getaucht hatte, um ihre Stirn damit zu kühlen, aber ihre Temperatur blieb hoch.

Ein seltsames, gebrochenes Geräusch fing sich in Dorians Kehle. Seine Augen blieben trocken, und doch brannten darin Tränen, die er nicht vergießen konnte. Er nahm sie in die Arme und wünschte die Kälte seines eigenen Körpers in ihren.

Endlich, als der Tag wieder zur Neige ging, sank das Fieber und sie fiel in einen tieferen Schlaf. Die erste Krise war überstanden. Dorian stand vom Bett auf und durchschritt das Zimmer ein Dutzend Mal, bereit, die billigen Tapeten mit seinen Fingernägeln von der Wand zu kratzen. Einige Minuten später fühlte Gwens Haut sich kalt an, als er sie berührte. Er rannte auf den Flur, schnappte sich ein vorbeigehendes Zimmermädchen und verlangte mehr Decken. Sie sah ihn ängstlich an und beeilte sich, ihm zu gehorchen.

Ein männlicher Angestellter kam statt des Mädchens wieder und sah Dorian mit nervöser Abneigung an. Dorian griff sich die Decken und rannte zurück in ihr Zimmer. Er türmte die Decken auf Gwen und glitt darunter, um sich neben sie zu legen.

“Dorian?”

Ihre Stimme war vom Schlaf belegt und so verwirrt wie die eines Kindes. Dorians Muskeln entspannten sich Stück für Stück. Er drückte sie fest an sich und küsste ihre Wangen, ihre Augenlider und die Kurve ihres Halses.

Sie lächelte schläfrig und fuhr mit der Fingerspitze über seine Nase. “Sag nicht, ich habe den guten Teil verschlafen.”

Einen Augenblick fragte Dorian sich, ob sie vielleicht doch einen Bruchteil dessen mitbekommen hatte, was sie gerade ertragen musste. Aber sie gähnte und streckte sich und zeigte nicht das geringste Anzeichen von Verständnis.

“Wenn der Biss eines Vampirs das mit einem macht”, sagte sie, “dann sollte ich jede Nacht einen bekommen. Viel besser als Schlaftabletten.” Sie drehte sich um, um aus dem Fenster zu sehen. “Wie lange habe ich geschlafen? Es kann nicht immer noch dunkel sein.”

Dorian sagte nichts. Er spürte ihre Zufriedenheit, und er brachte es nicht über sich, sie zu zerstören. Am besten ließ er sie einfach reden. Am besten ließ er sie die Veränderungen selbst entdecken, eine nach der anderen.

Weil du ein Feigling bist.

Gwen setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schnupperte in die Luft. “Rieche ich Kaffee?” Sie grinste Dorian an. “Es ist so lieb von dir, daran zu denken.” Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und sah sich im Zimmer um. “Ich sehe keinen.”

Konnte sie auch nicht. Sie roch das Frühstück von jemand anderem, in einem anderen Zimmer. “Was hättest du gerne?”, fragte Dorian. “Ich kann es dir bestellen.”

“Mach dir keine Mühe.” Sie rieb sich den Magen. “Ich habe Hunger, aber es ist ein komisches Gefühl. Ich glaube, ich warte lieber ein bisschen.” Sie begann aufzustehen und fiel fast augenblicklich wieder aufs Bett zurück.

“Ich fühle mich schwindelig”, sagte sie. “Ist das eine Nebenwirkung?”

Dorian nahm sie sanft am Arm. “Du sollest noch eine Weile liegen bleiben.”

“Aber ich will nicht.” Sie drehte den Kopf zur Seite und schien über etwas nachzudenken. “Im Grunde habe ich mich, glaube ich, noch nie so lebendig gefühlt. Es ist, als ob die Luft selbst eine Festigkeit hat, die vorher nie da war.” Sie lächelte wieder. “Sogar die Farben sehen leuchtender aus. Und meine Schulter tut nicht mehr weh. Hast du dir mal überlegt, deinen Biss als Allheilmittel patentieren zu lassen? Die Menschen würden bis um die Ecke Schlange stehen.” Sie sah Dorian andächtig ins Gesicht. “Das war ein Scherz.”

Sie versuchte wieder, aufzustehen, und diesmal gelang es ihr. Sie machte einen seltsamen kleinen Tanz, drehte sich mit ausgebreiteten Armen um sich selbst und blieb dann plötzlich stehen.

“Ich glaube, ich habe wirklich Hunger”, sagte sie. “Oh.” Sie krümmte sich zusammen, die Arme um ihren Körper geschlungen. Dorian sprang auf und trug sie zurück ins Bett.

“Du musst dich noch etwas ausruhen”, befahl er.

Sie kniff die Augen fest zusammen. “Mein … Bauch tut weh. Ist etwas … nicht in Ordnung?”

“Nein.” Er legte eine Hand auf ihre Stirn. Ihre Temperatur war etwas zu kühl, aber nicht untypisch für Strigoi. Sie hatte einfach angefangen, die ersten Hungerkrämpfe zu spüren, den treibenden Blutdurst, der alle frisch Umgewandelten befiel.

Er würde es ihr bald sagen müssen. Und er würde mit ihr eine sichere Beute suchen müssen, ehe die Sonne aufging.

“Ich glaube … du hast recht”, sagte sie. “Ich lege mich einfach ein paar Minuten hin.”

Dorian bedeckte Gwen mit einem Laken und setzte sich an die Bettkante, um abzuwarten. Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er es fast nicht hörte, als die Tür sich öffnete.

Mitch betrat das Zimmer. Er hatte eine Hand zur Faust geballt, die andere in seiner Jacke verborgen.

“Du”, sagte er, seine Stimme hasserfüllt, “Wo ist …?”

Er sah an Dorian vorbei auf das Bett und erstarrte. “Was hast du getan?” Er zog die Waffe aus seinem Mantel und zielte auf Dorian. “Du hast sie umgebracht.”

“Ich versichere Ihnen”, sagte Dorian sanft, “dass sie immer noch am Leben ist.”

Mitch wollte an Dorian vorbei, doch der verstellte den Weg mit einem ausgestreckten Arm. Der Mensch drehte sich um und presste den Lauf der Waffe gegen Dorians Schläfe.

“Ich weiß, was du bist”, sagte Hogan mit unnatürlicher Ruhe. “Ich weiß, wie man dich umbringt. Eine Kugel ins Hirn reicht aus.”

Dorian hob seine Lippe. “Nehmen wir an, Sie haben Erfolg”, sagte er, “dann wären Sie des Mordes schuldig.”

“Mord? An einem Ding wie dir?” Er drückte fester zu. “Ich würde der Welt einen Gefallen tun.”

“Mitch?”

Gwens Stimme lenkte den Reporter für weniger als eine Sekunde ab. Dorian verhielt sich ruhig. Er würde nicht zulassen, dass Gwen Zeuge wurde, wie Mitch starb.

“Alles in Ordnung, Gwen”, sagte Hogan, den Blick weiter auf Dorian gerichtet. “Du bist jetzt in Sicherheit.”

“Natürlich bin ich das.” Gwen stand mit einer flüssigen, grazilen Bewegung auf und ging auf Mitch zu. “Ich habe dir gesagt, dass ich mit Dorian sprechen werde. Er ist vollkommen ehrlich mit mir gewesen und hat mir gesagt, wer und was er ist. Wir haben nichts zu befürchten.”

Mitch lachte. “Glaubst du das wirklich?” Er starrte Dorian ins Gesicht. “Frag ihn, was er wirklich mit dir machen will.”

“Wovon redest du?”

“Er hat dich gebissen, oder nicht?”

“Sehe ich aus, als hätte er mir wehgetan?”

“Würde sie es wissen?” Mitch fragte Dorian und grub den Lauf der Waffe tiefer in sein Fleisch. “Würde sie wissen, wie du sie verändert hast?”

“Verlass das Zimmer, Gwen”, sagte Dorian ruhig.

“Nein.” Sie stand sehr gerade, und in ihren Augen lag ein roter Schimmer. “Nimm die Waffe runter, Mitch.”

“Ich kann nicht.” Mitchs Stimme bekam einen bittenden Tonfall. “Dir ist nicht klar, zu was er fähig ist. Er …”

Dorian drehte sich um und schlug mit der Handkante fest auf den Arm des Menschen. Aber Hogan war nicht vollkommen unvorbereitet. Er ließ sich fallen, rollte sich auf dem Teppich ab und stand wieder auf, die Waffe auf Dorians Herz gerichtet.

Der Schuss hallte wie Kanonenfeuer. Dorian spürte, wie die Kugel seine Brust traf und dort in Fleisch eindrang, das gerade erst geheilt war. Er taumelte. Eine blasse, verschwommene Gestalt raste an ihm vorbei und stürzte sich mit einem Todesschrei auf Mitch. Mitch warf sich zur Seite und traf die Wand, als er versuchte, die Verrückte, die ihn vernichten wollte, abzuschütteln.

Alles war in weniger als einem Dutzend Sekunden vorbei. Mitch lag zusammengekauert und bewegungslos in einer Ecke. Gwen hockte in der Mitte des Raumes und atmete rasselnd ein und aus. An ihren Fingerspitzen klebte Blut. Sie hob langsam ihre Hände.

“Mein Gott”, flüsterte sie. “Ich habe ihn umgebracht.”


13. KAPITEL

Dorian fing sich und rannte zu Gwen. Er zog sie hoch, nahm sie grob in die Arme und führte sie zum Bett, wo er sie hinsetzte.

“Bleib hier”, befahl er ihr und kehrte zu Mitch zurück. Das Gesicht des Menschen war mit Kratzwunden überzogen, und es sah so aus, als habe er sich während des Kampfes den Kopf angeschlagen. Aber Dorian konnte sehen, dass er immer noch atmete und keine weiteren sichtbaren Wunden hatte.

“Er wird schon wieder”, sagte Dorian und kehrte zum Bett zurück. “Du hast ihn nicht umgebracht, Gwen.”

Sie starrte ausdruckslos in den Raum, die blutbefleckten Hände mit der Handfläche nach oben im Schoß. “Was habe ich getan?”, flüsterte sie. “Was … was ist mit mir geschehen?”

Dorian wusste genau, was geschehen war. Als er Mitch angegriffen hatte, hatte Gwen seine Wut gespürt. Und als die Kugel ihn getroffen hatte, hatte Gwen wenigstens einen Teil des Schmerzes mit ihm geteilt. Ihr Bund wuchs mit jeder Minute.

Dorian sah aus dem Fenster. Sie hatten vielleicht noch eine Stunde Dunkelheit übrig. “Wir müssen gehen”, sagte er. “Der Schuss wird Aufmerksamkeit erregt haben. Jemand hat sicherlich die Polizei gerufen.”

“Oh, Gott.” Gwen sah zu Dorian auf. “Er hat auf dich geschossen. Er … bist du …?”

“Es ist nicht schlimmer als die anderen Wunden”, sagte er. “Ich erhole mich schnell.” Er durchsuchte das Zimmer nach ihren Koffern und fand sie unter dem Bett. “Hast du ein Abendkleid bei dir?”

“Was?”

“Wenn du eines hast, pack es ein. Was ist mit einem Mantel? Hast du einen langen? Handschuhe und einen Hut?”

“Ja, natürlich.”

“Zieh sie an.”

Mit sichtbarer Anstrengung gelang es Gwen, sich aufzurichten. “Die Polizei … sollten wir ihnen nicht erklären –”

“Willst du, dass sie sehen, wie wenig mich eine Verletzung beeinträchtigt, die die meisten Menschen umbringt?”

Sie sah ihm in die Augen. Aus ihrem Blick sprach Verwirrung. “Aber Mitch …”

“Jemand wird ihn schon früh genug finden.”

“Ich kann ihn nicht einfach so … hier liegen lassen.”

“Du musst”, sagte Dorian. “Bist du unter deinem richtigen Namen registriert?” Gwen schüttelte den Kopf. “Dann dürfte es einige Zeit dauern, bis die Behörden herausfinden, dass du hier gewesen bist, als die Waffe abgefeuert wurde.”

“Mitch denkt vielleicht … jetzt, wo er gesehen hat …” Sie schluckte. “Er denkt vielleicht, er hat nichts zu verlieren, wenn er redet.”

“Du wirst gut versteckt sein, ehe er das tut.”

Man musste es ihr hoch anrechnen, dass Gwen sich schnell wieder fasste und begann, die Kleidung in ihren Koffern durchzugehen. Dorian improvisierte einen schnellen Verband für seine Brust, warf sich seinen Mantel über und blieb dann an der Tür, um zu lauschen. Anscheinend traute sich kein Gast oder Angestellter des Hotels, in die Nähe der Quelle des Aufruhrs zu kommen – eine weise Entscheidung im Licht der Mafiagewalt, die in der Stadt so verbreitet war.

“Ich bin fertig”, sagte Gwen, immer noch mit zitternder Stimme. “Wohin gehen wir?”

“An einen sichereren Ort.” Er nahm den Koffer und führte sie aus dem Zimmer. Er fand einen Lastenaufzug, der zu einer Tür führte, die auf eine Hintergasse hinausging. Gwen zögerte, als sie hinaustrat.

“Es ist so hell”, sagte sie und hob eine Hand vor ihre Augen. “Ist die Sonne schon aufgegangen?”

“Noch nicht.” Er nahm Gwens Arm und zog sie hinaus auf die Straße. Sie hustete rasselnd.

“Ich glaube, mir wird schlecht”, stöhnte sie.

Dorian stützte sie. “Halt nur noch ein bisschen aus”, sagte er. Er hob den Kopf und begann nach geeigneter Beute zu suchen. Die Gegend war nicht beliebt für ihr Nachtleben oder gesegnet mit wohlhabenden Anwohnern, also waren die einzigen Fußgänger zu dieser Zeit Menschen mit unlauteren Absichten, Lieferjungen oder Männer und Frauen, die nirgendwo anders hinkonnten. Gwen würde für ihre erste Nahrungsaufnahme eine Menge Blut brauchen, also musste der Spender stark und gesund sein.

Einige Blocks weiter entdeckte er einen großen, muskulösen Mann in einem abgetragenen Mantel und einem mottenzerfressenen Hut, der eilig die Straße heraufkam. Dorian schob Gwen sanft in den Schutz eines Hauseingangs.

“Warte hier”, sagte er.

Sie setzte sich auf die Stufen und legte den Kopf auf die Knie. “Wohin gehst du?”, fragte sie.

“Nicht weit. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.”

Tatsächlich dauerte es weniger als zwei Minuten, den großen Mann einzuholen, vor ihn zu treten und ihn mit einem sanften Biss zu beruhigen. Niemand war Zeuge bei diesem Vorfall oder bemerkte, dass Dorian den Menschen zurück in den Hauseingang führte.

“Gwen”, sagte er.

Sie hob den Kopf. Unter ihren Augen waren tiefe dunkle Ringe, und ihre Mundwinkel waren trocken und aufgesprungen. “Hilf mir, Dorian.”

“Du wirst dir selbst helfen.” Er half ihr aufzustehen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich langsam auf den Mann, der ihre Anwesenheit nicht einmal bemerkte.

“Wer ist er?”, fragte sie leise, “Ich –”

Die Veränderung, die mit ihr vorging, war alles andere als subtil. Erst war sie schwach und in sich gekehrt, im nächsten Moment vollkommen aufmerksam. Sie trat auf den Mann zu und entblößte ihre Zähne.

“Trink”, flüsterte Dorian. “Trink, und alles wird gut.”

Etwas in ihr, ein Überbleibsel ihrer Menschlichkeit, ließ sie zögern. Aber das Verlangen ihrer Instinkte war zu stark, um ihm zu widerstehen. Sie griff nach dem Mann, packte ihn an den Oberarmen und beugte sich über seinen Hals. Eine Blutspur markierte die Stelle, an der Dorian ihn gebissen hatte. Ihre Zunge schoss heraus, um das Blut zu schmecken, und sie schloss vor Ekstase die Augen.

Der Kopf des Mannes fiel zurück und legte seinen Hals frei. Gwen versenkte ihre Zähne in sein Fleisch. Ein Beben fuhr durch den Körper des Mannes, als er begann, die sinnliche Wonne, die mit Gwens Biss einherging, zu spüren. Nach fünf Minuten gaben seine Beine unter ihm nach. Dorian wusste, dass er alles gegeben hatte, was er konnte. Er legte Gwen eine Hand auf die Schulter.

“Genug”, sagte er.

Sie leistete Widerstand, was ihn ein wenig überraschte. Aber sie fiel mit einem protestierenden Wimmern zurück, die Lippen blutrot. Dorian küsste sie und schmeckte ihre Süße gemeinsam mit dem Blut. Dann legte er den Mann auf der Treppe ab und lehnte ihn gegen die Tür.

Es war klar, dass Gwen sich immer noch nicht bewusst war, was sie getan hatte. Dorian hob ihren Koffer hoch und führte sie weiter in Richtung einer belebteren Straße, wo sie ein Taxi rufen konnten. Erst als sie in den Rücksitz sanken, kam Gwen wieder zu sich.

Sie hob eine Hand an ihr Gesicht und berührte erst ihre Lippen, dann die Spitzen ihrer Zähne. Verwirrung gab den Weg frei für Erinnerungen. Die pressten einen Schreckensschrei aus ihrer Brust.

“Alles in Ordnung da hinten, Lady?”, fragte der Taxifahrer.

“Es geht ihr gut”, sagte Dorian in einem Tonfall, der weitere Nachfragen im Keim erstickte.

Der Fahrer zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Gwen starrte auf ihre Hände hinab.

“Was habe ich getan?”, flüsterte sie. “Was ist aus mir geworden?”

Auch wenn er sich verzweifelt danach sehnte, sie zu berühren, hielt Dorian so viel Abstand zwischen ihnen, wie es auf diesem kleinen Raum möglich war. “Es war notwendig”, sagte er. “Nur so konnte ich dich retten.”

“Was?” Sie sah ihn an. Ihre Augen bestanden nur aus Pupillen.

Aber sie stellte nicht wirklich eine Frage. Das Wissen war bereits in ihr. Sie sah und hörte viel klarer als jeder Mensch. Sie spürte die neue Kraft, die in ihren Muskeln ruhte, das Rauschen ihres Blutes und ihrer Nerven, das sie für Jahrhunderte nicht altern lassen würde. Sie wusste instinktiv, dass sie einen Mann, der doppelt so schwer war wie sie, durch den Raum werfen konnte wie einen Bleistift.

Sie schwieg immer noch, als das Taxi in die Auffahrt vor Kyrils Hotel einbog. Dorian legte eine besitzergreifende Hand auf Gwens Arm, als sie an den Wachen vor dem Hotel vorbeigingen und die Lobby betraten.

Gwen ging wie eine Aufziehpuppe. Sie reagierte nicht auf das Starren von Kyrils Männern oder die vorsichtigen Blicke des Hotelpersonals. Der Junge im Lift blickte ruhig auf die verspiegelte Wand, als würde ihn sein eigenes Spiegelbild mehr als alles andere interessieren. Der Aufzug erreichte den zweiten Stock, und Dorian führte sie zur Tür seiner privaten Räume.

Gwen blieb stehen. Sie lehnte sich an die Wand und atmete in kurzen Stößen, wie Schluchzen.

“Du hast mich verändert”, sagte sie.

Dorian stellte den Koffer ab. “Ja”, sagte er.

“Warum?” Ihre Augen waren jetzt wachsam, hart vor Anklage und Angst.

“Ich hatte den Befehl, dich zu eliminieren.”

Sie betraten gefährliches Gebiet. Dorian überblickte den Korridor in beide Richtungen und lauschte. “Wir sollten reingehen.”

“Wo sind wir?”

“Ich erkläre dir bald alles.” Er nahm ihren Arm. “Komm.”

Sie betraten die Suite. Gwen ignorierte die teuren Möbel und stand in der Mitte des Wohnzimmers, als hätte sie jeden Willen, sich zu bewegen, verloren.

“Warum hast du mich verwandelt?”, fragte sie noch einmal.

Dorian atmete tief durch. “Ich hatte den Befehl, dich umzubringen.”

Die harten Worte ließen sie zusammenzucken, als hätte er sie geohrfeigt. “Dann warst du die ganze Zeit hinter mir her.”

“Nein. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Gwen. Ich habe mich Kyril erst angeschlossen, nachdem ich glauben musste, du wärest tot. Er hat den Anschlag befohlen, als er erfahren hat, dass du noch lebst.”

Sie starrte benommen auf den Teppich. “Du bist zu ihm zurückgekehrt.”

“Ja. Ich war auf dem Weg in sein Hauptquartier, als Hogan mich in der Gasse abgefangen hat.”

“Du wolltest Kyril umbringen. Meinetwegen.”

“Ich hatte nicht die Gelegenheit. Gwen …”

“Ich wusste, dass derjenige, der mich umbringen wollte, es wahrscheinlich weiter versuchen würde”, sagte sie. “Aber er hat dir befohlen …” Sie zitterte. “Hat er von uns gewusst?”

“Nicht, bis jemand ihm berichtet hat, dass du mir nach dem Hinterhalt von Christofs Vollstreckern geholfen hast.”

“Und jetzt hast du mich hierher …” Sie sah sich im Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal. “Die Männer draußen. Sie sehen wie Vollstrecker aus.” So blass sie war, sie verlor noch mehr Farbe. “Sind wir in Kyrils Hauptquartier?”

“Es ist nicht, was du denkst.” Dorian fiel es schwer zu sprechen. “Ich habe Kyril überzeugt, dass du und ich zwar miteinander bekannt sind, ich aber keine Gefühle für dich habe. Wenn ich meinen Auftrag nicht ausführe, wird er einfach einen anderen Attentäter an meiner Stelle schicken.”

“So wie er dich geschickt hat, um nach dem ersten Versuch aufzuräumen.”

“Ich bin mir nicht länger sicher, dass er hinter dem ersten Anschlag stand.”

Ihre Kehle produzierte ein merkwürdiges leises Kichern. “Ich muss sehr wichtig sein, um so viele Feinde zu haben.”

“Dein jetziger Feind ist alles, was im Moment zählt.” Er versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, denn er wusste, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand. “Ich hätte Kyril umbringen können, aber andere wären ihm direkt nachgefolgt, und du wärest allein gewesen. Ich musste eine permanentere Lösung finden.”

Sie presste ihre Hände gegen ihre Stirn. “Wie zur Hölle kann es mich retten, wie du zu sein?”

Er fühlte sich auf einmal sehr müde. “Kyril wollte dich neutralisieren”, sagte er. “Der offensichtlichste Weg war, dich umzubringen. Aber wenn du aufhörtest, eine Bedrohung darzustellen … wenn du nicht länger den Theorien deines Vaters nachgehen könntest … würde das dem gleichen Zweck dienen.”

Gwen lachte noch einmal, doch das Geräusch verlor sich in einem Krächzen. “Du meinst, ich könnte meine Arbeit nicht mehr machen, nachdem ich mich verändert habe.”

“Sogar diese Möglichkeit könnte Kyril nicht überzeugen.”

Sie drehte sich mit geballten Fäusten zu ihm um. “Warum nicht? Wie leicht, meinst du, wäre es für mich, bei der Zeitung aufzutauchen und Spellman zu sagen, dass ich ab jetzt nur noch nachts arbeiten kann? Was würde ich noch irgendwem nützen?”

“Du bist eine kluge Frau. Du würdest schon einen Weg finden.”

Sie machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen und ging den halben Weg zum Fenster. Das Licht des frühen Morgens kroch um die Ecken der schweren dunklen Vorhänge. Sie ging nicht näher.

“Dass ich das richtig verstehe”, sagte sie bitter, “Kyril könnte auch unzufrieden damit sein, wie du mich ‘neutralisiert’ hast. Wenn die Möglichkeit besteht, dass meine Wandlung zum Vampir meine Untersuchungen nicht unterbindet, was sollte das dann? Warum …?” Sie schien ihre Stimme zu verlieren. Dorian schloss seine Augen.

“Es gibt einen ganz praktischen Grund”, sagte er. “Wenn ein Strigoi einen Menschen umwandelt, dann entsteht eine symbiotische Beziehung. Ein Bund, wenn man so will.”

“Ist es das … was ich fühle?”, flüsterte sie.

“Ja”, sagte Dorian und war außer Kraft gesetzt von den starken neuen Gefühlen, die sein Herz fluteten. “Das Bündnis kann fast nie gebrochen werden, es sei denn, der Meister stirbt.”

“Was bedeutet das? Wir kleben für immer aneinander fest?”

Das war genau die Frage, die er am meisten gefürchtet hatte. Doch er zögerte nur kurz.

“Eine längere Trennung ist … problematisch.”

“Aber das ist noch nicht alles, oder?”

Dorian wusste, dass Erklärungen nicht reichen würden, damit sie es vollkommen verstand. Er bündelte seine Willenskraft.

“Dreh dich um, Gwen”, sagte er, “sieh mich an.”

Sie drehte sich um … nicht flüssig oder natürlich, sondern als hätte er an den Fäden einer Marionette gezogen. Ihr Gesicht war in einem überraschten Ausdruck erstarrt. Sie hatte noch nicht ganz gemerkt, was vor sich ging.

“Geh zum Bett”, sagte Dorian. “Setz dich hin.”

“Ich will nicht …” Ihre Augen wurden groß, und die Muskeln in ihren Schultern spannten sich an, als sie gegen den Befehl ankämpfte. Sie hatte überhaupt keine Chance. Sie ging zum Bett, jeder Schritt unfreiwillig, und setzte sich auf den Rand.

“Jetzt verstehst du”, sagte Dorian.

Er zuckte zusammen, als er ihre Verwirrung und ihre Wut spürte. “Du … hast mich gezwungen.”

“Ja.”

“Du meinst, du kannst mich tun lassen, was immer du willst?”

“Mit sehr wenigen Ausnahmen.”

Sie versuchte aufzustehen. Ihre Beine bebten vor Anstrengung. Sie gab erst auf, als sie außer Atem war und vor Erschöpfung zitterte.

“Ich hätte nie gedacht”, sagte sie schwer atmend, “ich hätte nie gedacht, dass ich dich für böse halten könnte, egal wer du bist oder was du getan hast. Aber jetzt …” Sie starrte ihn hasserfüllt an. “Wie willst du diese Sklaverei schönreden, Dorian?”

“Es ist keine …”

“Ist das die Zukunft, auf die ich mich freuen darf? Jahrhunderte als dein Spielzeug?”

Ihre Anschuldigung war eine schlimmere Strafe als alles, was Dorian seit Raouls Tod ertragen hatte. “Es gibt dafür einen Grund, so unwahrscheinlich das jetzt auch scheinen mag.”

“Darauf wette ich.” Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund. “Du solltest mir lieber befehlen, den Mund zu halten, Dorian, sonst sage ich dir noch, was ich wirklich von dir halte.”

Dorian sah sie nicht an. Sie musste es ihm nicht sagen. Er wusste es. Und er konnte ihr nicht einmal versprechen, dass er ihr nie den Mund verbieten würde, nicht, wenn sie sich noch Kyril stellen mussten.

“Ich erwarte nicht, dass du mir vergibst”, sagte er, “ich erwarte nur, dass du gehorchst, bis wir außer Gefahr sind.”

“Ja, Meister.”

Er ging zum Fenster und war beinahe versucht, die Jalousien hochzuziehen und die Sonne ihr Werk tun zu lassen.

Du bist ein Idiot und ein Feigling. Jetzt ist nicht die Zeit für Reue. Er grub seine Fäuste in die Vorhänge und riss sie fast von ihrer schweren Stange.

“Wir werden Kyril bald treffen”, sagte er und bemühte sich, alle Gefühle aus seiner Stimme zu lassen, “du wirst nur dann sprechen, wenn ich es dir befehle oder wenn Kyril eine direkte Frage an dich richtet. Du wirst nichts tun oder sagen, was dein Leben in Gefahr bringt.”

“Welches Leben? Du hast mir kein –”

“Wenn das hier vorbei ist, wirst du so viel Freiheit haben, wie ich dir zugestehen kann. Du wirst nichts haben, wenn ich Kyril nicht überzeugen kann. Ich …”

Er brach ab, als er ein kurzes Klopfen an der Tür hörte. Einer von Kyrils persönlichen Leibwächtern stand wartend auf dem Flur.

“Dorian”, sagte der Bodyguard und sah ihm über die Schulter, “Kyril will dich sprechen.”

Genau wie er es erwartet hatte. “Ich komme in ein paar Minuten”, sagte er.

Der Leibwächter starrte weiter Gwen an. “Deine Erste, oder?”, fragte er. “Nicht schlecht. Ohne die Kleider bestimmt noch besser.”

Dorian konnte sich gerade genug zusammenreißen, um dem Jungen nicht den Hals zu brechen. Er schloss stattdessen die Tür.

“Hast du ein Abendkleid mit, wie ich es dir gesagt habe?”, fragte er Gwen, ohne sich umzudrehen.

Sie sprach nicht. Schweigen war ihre einzige Möglichkeit, sich aufzulehnen, aber er konnte nicht zulassen, dass sie damit weitermachte.

“Antworte mir, Gwen.”

“Ja”, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

“Zieh es an. Kämm dir die Haare. Mach dich so attraktiv wie möglich.”

“Für Kyril? Willst du mich ihm übergeben?”

Die Frage war ebenso ignorant wie abstoßend. “Nein. Aber er wird besser verstehen, warum ich dich umgewandelt habe, wenn er deine ganze Schönheit sieht.” Er wies mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. “Geh. Beeil dich.”

Sie stand auf, nahm ihren Koffer und schlug die Tür zum Badezimmer fest hinter sich zu. Dorian atmete aus und wartete. Gute zehn Minuten vergingen, ehe sie wiederkam, gekleidet in ein tiefblaues Abendkleid mit Schwalbenschwanz und tiefem Rückenausschnitt. Sie hatte ihre Haare auf eine Art hochgesteckt, die die feinen Knochen ihres Gesichts betonte, und ihre Lippen waren burgunderrot gefärbt.

Sie war einfach atemberaubend.

Mit einer spöttischen Geste drehte sie sich im Kreis, um sich zu zeigen. “Und, Meister? Bin ich bereit für die Versteigerung?”

Dorian bot ihr seinen Arm an. “Komm, ganz ruhig. Versuch, dran zu denken, dass dein Leben in Kyrils Händen liegt.”

Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge, auch wenn jeder Muskel und jede Sehne seinem Willen zu widerstehen versuchten. Ihr Gesicht war eiskalt und blass, als er sie aus der Suite und den Korridor hinab zu Kyrils Räumlichkeiten führte.

“Er hat sie bereits umgewandelt”, sagte Taharial.

Sammael erstarrte, unfähig zu glauben, was er gerade gehört hatte. “Wie ist das möglich?”, sagte er und beugte sich drohend über den jüngeren Mann. “Wie konntest du die Sache so schlimm vermasseln?”

Taharial neigte seinen Kopf. Er hatte offensichtlich keine Erklärung für sein Versagen. Er würde bestimmt in der Wache degradiert werden, aber das hätte kaum Auswirkungen auf die aktuelle Katastrophe.

“Berichte”, befahl Sammael angespannt.

Erschüttert begann Taharial zu berichten, wie einer von Pax’ Agenten, der gerade erst in Kyrils Organisation zum Leutnant aufgestiegen war, ein Gespräch zwischen Dorian Black und dem Anführer der Splittergruppe belauscht hatte … und wie er erfahren hatte, dass Gwen am Leben und immer noch in Manhattan war.

“Unser Mann hat berichtet, dass Kyril geleugnet hat, irgendetwas mit dem ersten Anschlag auf Murphys Leben zu tun zu haben.”

“Und wie hat Dorian auf diese Information reagiert?”, fragte Sammael.

“Seine Gefühle waren nicht zu erkennen.”

“Sprich weiter.”

“Kyril hat Dorian gefragt, ob er sich etwas aus dem Mädchen macht. Black hat das geleugnet. Dann …”, Taharial hob seinen Kopf, “hat Kyril Dorian befohlen, sie zu eliminieren.”

Sammael vergaß sofort seine Wut. “Und doch hat Dorian Kyrils Befehl nicht ausgeführt.”

“Nein. Sobald ich den Bericht von unserem Agenten erhalten hatte, habe ich zwei unserer besten Männer auf Black angesetzt. Bei Sonnenuntergang hat er ein Hotel betreten und ist in ein Zimmer im zweiten Stock gegangen. Murphy hat ihm die Tür geöffnet.”

Sammael setzte sich wieder in seinen Stuhl. “Und dort hat er sie umgewandelt.”

“Das haben unsere Agenten ausgiebig beobachten können, als Black und Murphy das Hotel verlassen haben.”

“Und warum sind deine Männer nicht eingeschritten?”

“Sie behaupten, dass es im Hotel zu viel menschliche Aktivität gegeben hat, um einen offenen Konflikt zu riskieren, falls Dorian sich der Zusammenarbeit widersetzt hätte.”

Sammaels Wut kochte wieder hoch. “Dummköpfe und Feiglinge”, murmelte er. “Was haben diese Versager getan?”

“Sie konnten das Gespräch zwischen Dorian und der Sterblichen nicht belauschen, aber nachdem ein ganzer Tag verstrichen war, hat sich ein weiterer Mensch dem Zimmer genähert.”

“Wer?”

“Mitch Hogan.”

Mitch Hogan, einer von Gwen Murphys Kollegen beim Sentinel, ein Mann, den Sammael nicht für wichtig gehalten hatte. “Was wollte der Mensch dort?”

Taharial erklärte, dass seine Männer einen Schuss gehört hatten, und kurz darauf hatten Black und Murphy das Hotel schnell verlassen. “Es war offensichtlich, dass Black verwundet war”, sagte Taharial. “Meine Männer konnten das Zimmer direkt danach betreten. Es hatte ein Kampf stattgefunden. Meine Männer glauben, dass Hogan versucht hat, Black zu erschießen, und dabei überwältigt wurde. Hogan war noch am Leben.”

Sammael runzelte die Stirn. Vielleicht hatte er selbst einen Fehler gemacht, als er annahm, dass Hogan unwichtig war. Wahrscheinlich hatte der Mensch Black aus reiner Eifersucht angegriffen – oder vielleicht, weil er von Dorians wahrer Natur wusste.

“Fahre fort”, sagte er.

“Unsere Männer haben beobachtet, wie Black dem Mädchen beigebracht hat zu trinken, und dann hat er sie zu Kyril mitgenommen.”

“Welchen Grund könnte es für so eine waghalsige Tat geben?”

“Unser Agent wird sein Bestes tun, das herauszufinden, Meister.”

“Setze ihn sofort in Kenntnis. Er darf unter keinen Umständen zulassen, dass Kyril dem Mädchen etwas antut. Sie muss zu Pax gebracht werden.”

“Ja, Sir.”

“Und setze noch zwei Männer auf Hogan an. Er könnte uns später noch von Nutzen sein.”

“Ich verstehe.”

“Geh.”

Taharial verließ den Raum. Sammael nahm einen Brieföffner und rammte ihn mit so viel Kraft in den Schreibtisch, dass er zerbrach.

Gwen fühlte sich, als lebte sie in einem Traum. Es war nicht unangenehm, wenn sie sich gezwungen fühlte, Dorians Befehlen zu gehorchen, und keines der körperlichen Symptome glich der Panik, die von ihrem Geist Besitz ergriff. Solange sie keinen Widerstand leistete, war es leicht. So schrecklich leicht.

Und sie war sich ständig Dorians bewusst – seiner Anwesenheit, seines Charismas, seiner Kraft. Er hatte gesagt, dass sie ein unlösbares Bündnis eingegangen waren. Sie glaubte es. Sie war auf ewig an diesen Mann gebunden, den sie geglaubt hatte zu lieben. An einen Mann, der ein Monster geworden war.

Irgendwie schaffte sie es, den Korridor entlang bis zu der Tür zu gehen, hinter der Kyrils Räumlichkeiten begannen. Zwei brutal wirkende Männer – Vampire, konnte sie nur annehmen – führten sie und Dorian ins Empfangszimmer. Eine hübsche dunkelhaarige Frau begrüßte sie und verschwand dann schnell. Dorian ging weiter durch die Tür, die direkt vor ihnen lag, und hielt Gwen wie ein Schraubstock fest.

Kyril wartete in einem Ohrensessel im Wohnzimmer, die Beine auf einer Samtottomane ausgestreckt. Auch wenn der Sentinel einige Artikel über den Krieg zwischen den Splittergruppen, die um die Führung von Raouls Clan kämpften, gebracht hatte, hatte, soweit Gwen wusste, niemand jemals tatsächlich mit ihm gesprochen. Kyril war bekannt dafür, dass er schwer zu fassen war.

Jetzt, da sie ihm gegenüberstand, konnte Gwen verstehen, wieso er eine der Fraktionen anführte und warum Dorian ihn für gefährlich hielt. Er strahlte dunkle Macht aus wie die reine Verkörperung des Bösen. Er war so schlank und gut aussehend wie ein exotischer Aristokrat aus einem Lichtspielfilm, und seine blauen Augen versprachen tiefe Leidenschaft und Sünden.

“Dorian”, sagte er und klopfte die Asche einer Zigarette in einen kristallenen Aschenbecher, “es scheint so, als hättest du meinen letzten Befehl nicht so ernst genommen, wie ich es mir gewünscht hätte.”

Dorian führte Gwen in Kyrils Sichtfeld. “Ihr habt mir aufgetragen, Miss Murphy unschädlich zu machen. Das habe ich getan.”

Kyril warf seine Zigarette in den Aschenbecher. “Das nennst du unschädlich?”

“Ihr habt befohlen, sie zum Schweigen zu bringen”, sagte Dorian. “Sie wird uns nie mehr belästigen.”

Kyril starrte Gwen mit einer seltsamen Mischung aus Abneigung und Wohlwollen an. “Ist das so, Miss Murphy?”

Gwens Angst verwandelte sich in Wut. “Ich nehme an, Sie waren ziemlich enttäuscht, als ich mich nicht auf Befehl in Wohlgefallen aufgelöst habe.”

Dorian zog an ihrem Arm. “Gwen”, sagte er. “Hüte deine Zunge. Antworte unserem Meister.”

Ihre Kehle verschloss sich, ehe die wütenden Worte entkommen konnten. “Nein”, sagte sie heiser. “Ich werde Euch nie mehr … belästigen.”

“Ah”, sagte Kyril. Er warf einen Blick auf Dorian. “Du hast meine Anweisungen recht freizügig interpretiert, Dorian.”

“Vergebt mir, Meister, aber Ihr sagtet schon vor einiger Zeit, dass ich mir das Recht verdient habe, einen eigenen Protegé zu erschaffen.”

Kyril zeigte den Rand seiner Zähne. “Du hast behauptet, kein Interesse daran zu haben, Miss Murphy zu deinem Protegé zu machen.”

Es war nicht oft vorgekommen, dass Gwen Dorian verunsichert erlebt hatte, aber jetzt zögerte er, als hätte er keine Antwort auf Kyrils Beschuldigungen. “Als ich versuchte, sie zu töten”, sagte er langsam, “stellte sich heraus, dass … zwischen uns bereits eine Verbindung bestand.”

“Ich verstehe. Man kann dir also nicht vertrauen.”

Dorian neigte den Kopf. “Ich bitte um Vergebung für meine Schwäche.”

Die Unterwürfigkeit in seiner Stimme stellte Gwen die Nackenhaare auf. Wie sich Dorian als Bediensteter benahm, war, als würde ein Wolf freiwillig seinen Kopf durch das Halsband stecken.

Du hasst ihn, weißt du noch?

Der Ausdruck in Kyrils Augen schien zu sagen, dass er Dorians Schicksal ebenso abschätzte wie ihr eigenes. “Ich bin nicht gewohnt, dass man sich über meinen Willen hinwegsetzt”, sagte er in einem fast milden Tonfall. “Dennoch bist du einer meiner fähigsten Vollstrecker. Und mir ist heute danach, Gnade walten zu lassen.” Er stand auf, ging auf Gwen zu und legte seine Hand unter ihr Kinn. “Sie ist viel anziehender, als man mich hat glauben lassen. Vielleicht berufe ich mich auf mein droit de seigneur.”

Dorian versteifte sich. Gwen versuchte zu ignorieren, wie reptilienartig sich Kyrils Haut anfühlte, und versuchte sich zu erinnern, was die Redewendung bedeutete, die er benutzt hatte. Vielleicht irgendetwas Mittelalterliches?

“Meister”, sagte Dorian, “obwohl mich Euer Interesse ehrt, würde ein solcher Akt doch … das Bündnis zwischen mir und dem Mädchen beeinträchtigen.”

“Ich bin mir über die Konsequenzen im Klaren. Ihr würdet beide leiden, nicht wahr?”

Ohne Vorwarnung packte Kyril Gwen und küsste sie. Dabei zerkratzte er ihre Unterlippe mit den Zähnen. Er leckte das Blut von ihrem Mund, als Dorian sie wegzog und hinter sich stellte.

“Kyril”, sagte er mit mühsam kontrollierter Stimme, “Ihr werdet sie nicht bekommen.”

Eine Art Beben durchfuhr den Anführer der Splittergruppe. Alle Anzeichen von Belustigung waren aus seinem Gesicht verschwunden.

“Forderst du mich heraus, Dorian?”, fragte er leise.

“Es ist nicht mein Wunsch, den Clan anzuführen”, sagte Dorian, “aber sie ist mein Protegé. Brauch und Gesetz sind in dieser Frage eindeutig.”

“Gesetz”, spie Kyril aus, “es gab eine Zeit, in der niemand die Wünsche eines Meisters in Frage gestellt hätte.”

“Eine Zeit des Chaos”, sagte Dorian. “Wenn der Clan wiederauferstehen soll, müssen wir Ordnung schaffen.”

Die zwei Vampire starrten einander an. Jedes Haar in Gwens Nacken stellte sich auf. Sie war der Hase in der Gegenwart von zwei Wölfen, und wenn es zu einem Kampf käme, hatte sie das Gefühl, dass er nicht angenehm ausgehen würde.

Tu es nicht, bat sie Dorian schweigend, es ist dein Leben nicht wert.

Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Dorian neigte noch einmal den Kopf, die Schultern zusammengezogen, seine Haltung unterwürfig. “Ich werde sie nicht aus den Augen lassen”, sagte er. “Sie wird keine Schwierigkeiten machen.”

Kyril starrte Dorian weiterhin an. “Wir werden sehen”, sagte er. Er lächelte Gwen an. “Jetzt bist du eine von uns, kleine Füchsin. Ich wünsche dir viel Freude an deinem neuen Leben.”

Er entließ Dorian mit einer kurzen Handbewegung. Dorian schob Gwen aus dem Zimmer und zerrte sie zurück in seine Suite. In den Räumen begann er wütend auf und ab zu gehen und beachtete sie überhaupt nicht mehr. Seine Erregung war wie ein hoher Ton, der hinter Gwens Ohren surrte. Ein Klopfen an der Tür ließ ihn praktisch aus der Haut fahren. Er sprach mit jemandem auf dem Flur und verließ sie ohne ein weiteres Wort.

Alle Gefühle, die Gwen unterdrückt hatte, brachen aus ihrem Körper hervor wie kochende Lava. Sie rannte ans Fenster. Es war gerade erst Vormittag, aber sie wusste, dass sie fliehen musste.

Sie riss sich ihr Kleid vom Leib, achtete dabei nicht auf die Nähte, und wühlte in ihrem Koffer nach einem Paar bequem sitzender Hosen und einer schlichten Baumwollbluse. Sie zog ihre Handschuhe und ihren Mantel an und steckte ihre Brieftasche in eine der Manteltaschen. Der Topfhut, den sie getragen hatte, schien keinen ausreichenden Schutz vor der Sonne zu bieten. Auf einem Regal im Kleiderschrank fand sie einen Homburg mit breiter Krempe und setzte ihn sich aufs Haar.

Niemand bewachte die Tür. Sie eilte den Korridor in entgegengesetzter Richtung von Kyrils Suite hinab, stolperte fast die Treppe hinunter und durchschritt die Hotellobby, so schnell ihre Füße sie tragen konnten. Niemand hielt sie auf. Sie rannte, bis sie mehrere Häuserblocks vom Hotel entfernt war, und hielt dann an, um nach Atem zu ringen.

Sogar durch die Wolle ihres Mantels hindurch konnte sie die Hitze der Sonne spüren, die sie mit ihren Strahlen wie ein Spinnenetz umfangen wollte. Sie zog die Krempe ihres Huts, so tief sie konnte, und schob ihr Kinn in den aufgeschlagenen Kragen ihres Mantels. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war und was sie tun sollte.

Dann erblickte sie einen Kirchturm, und ihr wurde alles klar. Sie winkte sich ein Taxi und flüsterte dem Fahrer die Anweisungen ins Ohr. Halb befürchtete sie, dass schon ihre Stimme verraten könnte, was aus ihr geworden war.

Der Fahrer ließ sie an den Stufen zu St. Albert’s hinaus. Sie zögerte, als sie die hohen Eichentüren hinaufsah. Die Angst kratzte wie etwas Lebendiges in ihrem Inneren. Sie schloss die Finger um das silberne Kreuz um ihren Hals und erstarrte.

Nichts geschah. Sie trug ein heiliges Symbol, und es machte ihr überhaupt nichts aus. Es hatte seit ihrer Umwandlung die ganze Zeit ihre Haut berührt, aber sie hatte nichts gespürt.

Gott steh mir bei, dachte sie, als sie begann, die Stufen hinaufzugehen.

Willkommene Dunkelheit umschloss sie. Sie starrte auf das große Kreuz über dem Altar. Es machte ihr keine Angst. Sie ging den Gang zwischen den Kirchenbänken hinauf. Nichts veränderte sich. Sie zwängte sich in eine Kirchenbank und kniete nieder, den Kopf geneigt. Ihr fiel kein einziges Gebet ein. St. Albert’s hatte sie eingelassen, aber in ihr selbst gab es ein Hindernis. Eines, das sie selbst geschaffen hatte.

Und noch etwas geschah, etwas, das nichts zu tun hatte mit den alten Geschichten von Vampiren und Kirchen. Ein Schmerz pochte unter ihren Rippen, als wäre sie meilenweit gerannt, eine schmerzhafte Leere, die sie unmöglich ignorieren konnte.

Ich habe mich ihm nicht widersetzt, dachte sie. Er hat mir nicht befohlen, den Raum nicht zu verlassen.

Aber der Schmerz blieb, und sie erinnerte sich an etwas, das er ihr gesagt hatte. Länger getrennt zu sein ist schwierig. Jetzt wusste sie genau, was damit gemeint war. Sie konnte nicht nur nicht anders, als ihm zu gehorchen, sie konnte ihn auch nicht verlassen. Nicht einmal für eine Stunde.

“Geht es dir gut, mein Kind?”

Sie sah ruckartig auf. Ihre neuen, fremdartigen Sinne nahmen die Wärme des schlanken Priesters und den einzigartigen Duft seines Blutes in sich auf. Sie hatte den jungen Mann schon gesehen, er war schlicht, ernst und ganz dem Dienst an der Gemeinde von St. Albert’s ergeben.

Er hätte wissen müssen, was sie war. Er hätte fühlen sollen, wie sehr sie sich danach sehnte, sein Blut zu trinken.

Ich gehöre nicht hierher, wimmerte sie stumm, ich bin kein Mensch. Ich kann nie wieder ein Mensch sein.

Der Priester beugte sich näher zu ihr. “Kann ich etwas für dich tun?”

Gwen rang ihre Hände und schloss die Augen. “Ich … es geht mir gut, danke.”

“Sie sind doch Gwen Murphy, oder? Würden Sie gern mit Vater Sullivan reden?”

“Nein!” Sie sprang auf und konnte sich kaum davon abhalten, ihn zur Seite zu stoßen. “Bitte … lassen Sie mich einfach gehen.”

Er trat zur Seite. Sie hastete zur Tür, und ihr Mantel flatterte um sie. Nur die lebenslange Gewohntheit und der strafende Blick einer ernsten Nonne ließen sie ihre Schritte verlangsamen.

Dorian wartete an der Tür auf sie. Er sah an ihr vorbei in das Kirchenschiff. Sein Gesichtsausdruck wurde halb vom Rand seines Hutes verdeckt.

“Du bist sehr leichtsinnig gewesen, Gwen”, sagte er. “Wir müssen fort.”

Sie musste nicht fragen, wie er sie gefunden hatte. Der Schmerz in ihrer Brust begann bereits zu verschwinden. “Macht dieser Ort dir Angst, Dorian?”, fragte sie.

“Nein. Warum sollte er?”

“Wahrscheinlich ist das auch nur ein Mythos”, sagte Gwen kalt. “Hat es wehgetan?”

“Wie bitte?”

“Als wir getrennt waren. Hat es dir wehgetan?”

“Es war nicht angenehm.”

Und jetzt bist du wütend, dachte Gwen. Tja, Pech gehabt. Sie sah durch die Tür ins strahlende Licht der Mittagssonne, ein Gebiet, das sie nie wieder unbeschadet würde betreten können. “Was jetzt? Zurück zu Kyril und ihm ergebener Diener sein?”

“Wir können nicht zurück.”

“Hat Kyril doch noch beschlossen, dich zu bestrafen?”

Dorian nahm ihren Arm und zerrte sie aus der Tür. “Man hat mir gesagt, er will uns beide töten lassen.”


14. KAPITEL

Gwen erwachte mit einem Ruck aus ihrem Selbstmitleid und blieb stehen. “Wer hat dir das gesagt?”

“Das ist nicht wichtig. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich dich zu Kyril gebracht habe. Es war ein kalkuliertes Risiko, aber es hat uns nicht so gedient, wie ich es gehofft hatte.”

“Du meinst …” Sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben. “Du meinst, was du mir angetan hast, war vollkommen umsonst.”

Fußgänger strömten an ihnen vorbei und merkten nichts von den aufwallenden Gefühlen, die sich zwischen ihnen türmten. Dorian vergrub seine Hände in den Manteltaschen. Gwen kämpfte gegen das überwältigende Bedürfnis an, ihn zu schlagen. Sie wollte ihm gegen sein Schienbein treten und auf seine Brust eintrommeln, bis er um Gnade bettelte.

“Ich werde dir dieses Mal nicht vergeben”, sagte sie ruhig.

“Das erwarte ich auch nicht.” Er setzte sich wieder in Bewegung und zog sie mit sich. Sein Griff war zu stark, um sich dagegen zu wehren, auch wenn ihr neuer Bund das nicht verhindert hätte.

“Du hast gesagt, dass nur der Tod unsere Verbindung trennen kann. Stimmt das?”, fragte sie. “Oder war das auch eine Lüge?”

Er verlangsamte seine Schritte nicht. “Ich kann dich nicht gehen lassen.”

“Aber du könntest, wenn du wolltest, oder nicht? Niemand muss sterben.”

Plötzlich schob er sie in einen schattigen Eingang. Dabei schob er zwei matronenhafte Passantinnen zur Seite. “Solange du ein Ziel für einen Mordversuch bist”, sagte er, “fürchte ich, dass wir beide das Beste aus der Situation machen müssen.”

“Fahr zur Hölle!” Sie schüttelte ihn ab. “Was, wenn ich den Tod wähle statt eines Lebens in Fesseln?”

“Diese Wahl wird dir nicht gegeben.” Er nahm ihre Hände. “Ich werde nicht zulassen, dass du dir das Leben nimmst. Verstehst du?”

Ein rauer, unmenschlicher Schrei steckte in ihrer Kehle. Selbstmord war eine Todsünde. Und auch wenn die Regeln für jemanden wie sie nicht mehr galten, konnte sie doch ihren Überlebensinstinkt wie eine lebendige Kraft in sich spüren, so real wie ihren Durst nach Blut.

“Da ist noch etwas, das du wissen musst”, sagte Dorian und durchschnitt mit seiner Stimme ihre Gedanken. “Dein ehemaliger Kollege Randolph Hewitt ist tot.”

“Was?”

Er zog sie wieder mit sich. “In der Zeitung stand, es war ein Unfall. Er wurde in der Nähe des Sentinel von einem Auto erfasst.”

Ein Unfall, dachte Gwen wie betäubt. “Kyril?”

“Wenn, dann ist er ein Dummkopf. Die Polizei wird die Sache nicht ignorieren.”

Und Mitch auch nicht. “Wenn man beim Sentinel auch nur vermutet, dass es sich um einen Anschlag handelt, dann werden sie nicht ruhen, bis sie die Mörder gefasst haben.”

“So wie sie deine gefasst haben?”

“Sie wussten doch, dass ich noch am Leben war.” Sie griff nach Dorians Ärmel. “Ich muss Mitch anrufen, um zu sehen, ob es ihm gut geht.”

“Das wirst du nicht tun.”

“Du Bastard …” Sie brachte ihre Wut unter Kontrolle. “Mitch ist mein Freund. Ich lasse meine Freunde nicht im Stich, auch wenn ich einen von ihnen fast umgebracht hätte. Ich muss ihn warnen.”

“Er wird dir weiterhin nachsteigen, wenn du ihn nur im Geringsten ermutigst.”

“Nach dem, was ich getan habe?” Sie lachte. “Sogar ein verliebter Mann hat seine Grenzen.”

“Unterschätze nicht die Dummheit der Menschen.” Er ging schneller und schleifte sie fast über den Gehsteig. “Hör mir genau zu, Gwen. Wir gehen an einen Ort, wo wir hoffentlich Zuflucht finden. Es wird am besten sein, wenn du den Mund hältst und ruhig alles beobachtest, bis wir uns eingelebt haben.”

“Wo eingelebt?”

“Während ich Kyril gedient habe, habe ich auch für eine Organisation der Strigoi gearbeitet, die es sich zum Ziel gemacht hat, Frieden zwischen den Splittergruppen zu schaffen. Ich sollte bei Kyril bleiben, bis die Organisation mich zu sich ruft, und mit mir die anderen, die ebenfalls verdeckt dort arbeiten, um gegen die Anführer der Fraktionen vorzugehen.”

Gwen vergaß ihre Wut, als sie einen neuen Artikel witterte. “Vorzugehen? Was soll das heißen? Was ist das für eine Organisation?”

“Sie nennen sich Pax.”

“Frieden? Hast du nicht gesagt, das sind ebenfalls Vampire?”

Ohne ihre Flucht zu verlangsamen, beschrieb Dorian ihr seine Geschäfte mit der geheimen Organisation und wie sie hofften, ihr höchstes Ziel zu erreichen und die Fraktionen zu einem Waffenstillstand zu bewegen.

“Sie wollen Leben retten und dem Blutbad ein Ende machen”, endete Dorian. “Nachdem ich glauben musste, du seist tot, schien es mir keinen besseren Weg zu geben, als ihnen zu helfen, die Männer aufzuhalten, von denen ich glaubte, dass sie für deinen Tod verantwortlich waren.”

“Deshalb bist du Kyrils Vollstrecker geworden.”

“Ja.”

“Warum hast du mir das nicht schon lange erzählt? Warum hast du mich glauben lassen, du hättest dich Kyril nur aus Rache angeschlossen?”

“Du hattest zu der Zeit schon genug zu verarbeiten.”

Gwen musste über seine Untertreibung fast lachen. “Du hast gesagt, Kyril ist hinter uns her.”

“Ich halte das für sehr wahrscheinlich.”

“Werden diese Pax-Leute nicht alles andere als begeistert sein, wenn du Kyril möglicherweise direkt zu ihnen führst?”

“Ich werde angemessene Vorkehrungen treffen.”

Damit konzentrierte er sich wieder ganz auf ihr Vorankommen. Er schlug einen verschlungenen Weg in Richtung des East River ein. Gwen folgte ihm und dachte über das nach, was Dorian ihr erzählt hatte. Eine geheime Organisation der Vampire, die die Menschen retten und den Krieg zwischen den Splittergruppen beenden will. Es schien bizarr, das auf jeden Fall, aber Dorian glaubte offensichtlich, dass sie es ernst meinten.

Und er tat dies, wie es schien, auch.

Gwen hatte gerade erst angefangen, zu begreifen, was sie erfahren hatte, als Dorian in die South Street einbog und vor einem großen, kunstvoll verzierten dreistöckigen Gebäude zum Stehen kam. Lieferwagen luden an den nahen Lagerhaustüren etwas ab, was wie geschnitzte Holzstatuen aussah, während Männer mit Ladeverzeichnissen ihre Listen abhakten und mit den Fahrern diskutierten. Frauen und Männer gingen durch die verglasten Türen ein und aus.

“Das Pax-Hauptquartier”, sagte Dorian. Er bemühte sich, gelassen zu wirken, und legte Gwens Arm in seine Armbeuge. Sie sah interessiert um sich, als er auf das Gebäude zuging, von zwei Männern in Flanellhemden, die im Eingangsbereich herumstanden, intensiv gemustert wurde und schließlich vor Gwen in die Lobby trat. Er sprach kurz mit einem Wachmann, der hinter einem großen Tisch nahe einer Reihe von Aufzügen saß und ging dann durch eine Tür am Ende der Lobby. Ein Korridor führte in ein kleineres Empfangszimmer, wo eine hübsche, dunkelhaarige junge Frau überrascht zu ihm aufsah.

“Dorian”, sagte sie und warf einen Seitenblick auf Gwen.

“Ich muss Sammael sprechen”, sagte Dorian ohne lange Vorreden.

“Natürlich”, sagte die Rezeptionistin, “bitte kommt mit mir.”

Noch ein Korridor führte sie an eine von mehreren schlichten Türen, die sich in einen kleinen Raum mit Stühlen und einem Tisch öffnete. “Wartet bitte hier”, sagte die junge Frau.

Sie schloss die Tür. Dorian bot Gwen einen Stuhl an. Sie lehnte es ab, sich zu setzen.

“Sehr clever”, sagte sie und nahm den Homburg von ihrem Kopf. “Anscheinend verstecken sich Vampire ja die ganze Zeit so, dass sie für alle zu sehen sind. Aber Pax scheint eine richtige Kunst daraus gemacht zu haben. Niemand würde vermuten, dass das hier etwas anderes ist als ein normales Importgeschäft.”

Dorian nickte, war aber offensichtlich mit den Gedanken woanders. Er starrte auf die geschlossene Tür und biss die Zähne zusammen.

“Vertrauen sie dir nicht?”, fragte Gwen. “Oder ist das hier so eine Art …”

Die Tür ging auf. Eine extrem attraktive blonde Frau kam mit einem Lächeln auf sie zu.

“Dorian”, sagte sie, “wir haben dich nicht so bald zurückerwartet.” Sie warf einen Blick auf Gwen. “Wer ist das?”

“Angela”, sagte Dorian merkwürdig förmlich, “darf ich dir Gwen Murphy vorstellen. Gwen, das ist Angela.”

Angelas kühler Blick erfasste Gwen. “Du kennst die Vorschriften, Dorian. Warum hast du …”

“Ich muss sofort mit Sammael sprechen”, unterbrach Dorian sie.

Die Blondine kniff ihre Lippen zusammen. “Was ist passiert?”

Dorian hielt ihrem Blick stand. Sie sah noch einmal zu Gwen, dieses Mal mit offener Feindseligkeit, und wandte sich wieder Dorian zu. “Was hast du getan?”

“Bring mich zu Sammael.”

“Er darf gerade nicht gestört werden. Ich werde die Einsatzbesprechung mit dir durchführen.”

“Ich wusste nicht, dass Sammael dir solche Aufgaben überlässt.”

“Ich bin befördert worden.” Sie ging zur Tür. “Komm mit. Das Mädchen wird hier warten.”

“Sie ist vertrauenswürdig.”

“Dorian … “

“Ich werde sie nicht allein lassen.”

Angela zögerte. “Ich bin in ein paar Minuten zurück.” Sie verließ das Zimmer. Gwen lauschte auf das Klicken eines Schlosses.

“Liegt es an mir”, sagte sie, “oder ist die Raumtemperatur gerade unter den Gefrierpunkt gefallen?”

Dorian schnaufte.

“Du steckst wirklich in Schwierigkeiten, oder?” Gwen baute sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. “Nicht nur mit Kyril, sondern auch mit dem Haufen hier.”

Dorian setzte seinen Hut ab und rollte die Krempe zwischen seinen Fingern. “Pax’ Philosophie besteht darin, Leben zu erhalten. Sie werden nichts dagegen haben, dass ich deines gerettet habe.”

“Warum sollten sie? Wer sind diese Leute, Dorian?”

Er hatte keine Chance, ihr zu antworten. Angela tauchte gemeinsam mit der dunkelhaarigen Sekretärin wieder auf und winkte Dorian heran. “Sammael wird euch beide empfangen”, sagte sie.

Dorian ging mit Angela voraus, während die Sekretärin sich neben Gwen einreihte.

“Sie sind Gwen Murphy”, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. “Ich bin Vida.”

“Freut mich, Sie kennenzulernen”, sagte Gwen. “Wissen Sie zufällig, wo wir hingehen?”

“Na, zu Sammael, natürlich. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?”

Gwen streifte sich den Mantel ab und gab Vida ihren Hut. “Sie hatten keinen in meiner Größe”, sagte sie.

Vida betrachtete Gwen viel freundlicher, als Angela es getan hatte. “Sie sind sehr hübsch.”

“Äh … danke.”

“Wir wussten nicht, dass Dorian vorhatte, einen Protegé zu erschaffen. Das ist gegen die Vorschriften, wissen Sie.”

Darum geht es also, dachte Gwen. Aber ehe sie anfangen konnte, Fragen zu stellen, gingen Angela und Dorian durch eine offene Tür in ein großzügiges Büro, das von Bücherregalen, die vom Boden bis an die Decke reichten, und einem Schreibtisch mit Marmorplatte dominiert wurde.

Der Mann, der hinter dem Schreibtisch stand, hätte genauso gut einfach ein wohlhabender sterblicher Geschäftsmann sein können, abgesehen von der leisen Aura der Bedrohung, die von jedem Vampir auszugehen schien, dem Gwen bisher begegnet war. Sein schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und seine Augen waren stechend blau. Er lächelte Gwen so strahlend an, dass sie sich sofort vor ihm in Acht nahm.

“Willkommen, Miss Murphy”, sagte er. “Mein Name ist Sammael.”

Gwen nahm die angebotene Hand nur zögernd. “Sammael”, sagte sie und sah ihm in die Augen.

“Setzen Sie sich bitte.”

Gwen zwängte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch. Sie bemerkte, dass Sammael Dorian keinen Platz anbot. Er blieb weiterhin stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein Soldat, der bequem steht. Angela und Vida flankierten ihn auf beiden Seiten.

“Es dürfte Sie überraschen, zu erfahren, dass wir Sie bereits eine ganze Zeit lang kennen, Miss Murphy”, sagte Sammael und setzte sich in seinen eigenen Sessel. “Wir haben Ihre Freundschaft mit Dorian bemerkt, als wir anfingen, ihn zu beobachten, um ihn vielleicht später für unsere Sache zu rekrutieren. Es kommt nicht oft vor, dass unsere Art eine platonische Beziehung zu einem Menschen eingeht.”

Platonisch. Was für eine seltsame Bezeichnung. “Sie sind mir gegenüber im Vorteil”, sagte sie, “ich habe heute zum ersten Mal von Ihnen gehört.”

“Ich verstehe”. Er sah Dorian streng an. “Ich bedaure, dass wir uns unter so ungünstigen Bedingungen kennenlernen.”

Dorians Gefühle waren streng unter Kontrolle. “Was ich getan habe, war notwendig, um Miss Murphy das Leben zu retten.”

“Nachdem sie nach ihrem ersten scheinbaren Tod wiederauferstanden ist”, sagte Sammael. Er richtete seine Aufmerksamkeit weiter auf Gwen, die Hände auf dem Tisch gefaltet. “Dorian hat sich uns angeschlossen, weil er glaubte, dass Sie während Ihrer Arbeit für den Sentinel von einer der Splittergruppen umgebracht wurden. Aber Sie hatten sich nur versteckt?”

“Ja”, sagte Gwen. Sie fühlte sich von Minute zu Minute unwohler.

“Es ist bedauerlich, dass Sie zurückgekehrt sind, nur um sich erneut in Gefahr zu begeben.”

Gwen setzte ihr bestes Interview-Gesicht auf. “Warum sollten Sie sich Gedanken um meine Sicherheit machen, Mr. Sammael? Mir ist klar, dass Ihre Organisation sich dem Frieden verschrieben hat, aber ich …” Sie hielt inne. “Ich war nur ein unbedeutender Mensch.”

“Kein Leben ist für uns unbedeutend, Miss Murphy, am wenigsten menschliches Leben.” Er hob den Kopf. “Dorian.”

“Ja, Sammael.”

“Du weißt, dass das, was du getan hast, gegen eines unserer heiligsten Gesetze verstößt.”

“Es war notwendig.”

“Das behauptest du. Miss Murphy, ich muss Ihnen einige Fragen stellen, um die Situation zu klären.”

Sie versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen. “Natürlich.”

“Wie lange wissen Sie bereits, dass Vampire existieren?”

“Etwa drei Tage.”

“Dorian hat es Ihnen eröffnet?”

“Ich hätte es selbst herausgefunden, wenn er es mir nicht gesagt hätte.”

“Wegen Ihrer Untersuchungen über die Morde am Flussufer?”

Gwen zögerte, um mehr Zeit zum Nachdenken zu haben. Wie viel wussten diese Leute von ihr? Sie waren offensichtlich darauf bedacht, ihre Geheimnisse zu bewahren. Konnte sie für sie ebenso eine Bedrohung darstellen wie für Kyril?

“Ich versichere Ihnen”, sagte Sammael, “wir hätten uns auf keine Weise in Ihr Leben eingemischt, wäre uns die Sache nicht aus der Hand genommen worden.”

“Ich verstehe.”

“Wirklich?” Er breitete seine Hände aus und seufzte. “Ich muss das hier sehr deutlich machen. Weil wir glauben, dass die Umwandlung von Unwilligen ein ungesetzlicher Akt der Gewalt ist, verbieten wir jedem unserer Strigoi, Protegés zu erschaffen, ohne vorher unsere Erlaubnis eingeholt zu haben. Wussten Sie, was mit Ihnen geschehen würde?”

“Ich … hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon.”

“Und Sie haben dem zugestimmt? Sie wussten um die Konsequenzen dieser Tat?”

Eine Schwere machte sich in Gwens Gliedern breit. Sie wusste, dass es nicht nur ihre eigene Furcht vor dem war, was kommen mochte, wenn sie diese Frage beantwortete. Es war auch Dorians Furcht. Alles, was sie tun musste, war, die Wahrheit zu sagen, und er würde in den Augen seiner Kollegen zu so etwas wie einem Kriminellen werden.

Er hat mein Leben geraubt, dachte sie. Aber jeder ihrer Instinkte sagte ihr, dass es verrückt gewesen wäre, diesem Sammael auf Dorians Kosten zu geben, was er so offensichtlich wollte.

Du weißt nicht das Geringste von diesen Leuten. Und bis du mehr weißt …

“Keiner von uns hatte eine Chance”, sagte sie. “Kyril war kurz davor, mich umzubringen. Wir dachten, dass wir Kyril glauben machen könnten, dass von mir keine Gefahr mehr ausgeht, wenn Dorian mich zu seinem Protegé macht.”

Eine spürbare Welle der Erleichterung rollte durch Gwen, als Dorian merkte, wie sie sich entschieden hatte. Sammael runzelte die Stirn.

“Wenn ihr jetzt hier seid”, sagte er zu Dorian, “kann eurer Plan nicht erfolgreich gewesen sein.”

“Das war er wirklich nicht”, sagte Dorian. “Es scheint, als ob Kyril uns nun beide umbringen will.”

“Und deshalb wendet ihr euch an uns.”

“Ich habe darauf geachtet, dass niemand uns gefolgt ist.”

“Die Konsequenzen deiner übereilten Tat überschreiten wohl die Gefahr der Entdeckung.”

“Es ist mir bewusst, dass ich versagt habe und dass mein Versagen unser Vorgehen gegen Kyril erschweren könnte.”

“Ohne Zweifel. Deine Abwesenheit von der Fraktion wird unsere Pläne höchstwahrscheinlich verzögern.”

Gwen stand auf. “Ohne mich wäre das alles nie passiert”, sagte sie. “Wenn ich mich von New York ferngehalten hätte, hätte Kyril weiterhin geglaubt, ich wäre tot.”

“Alle Schuld liegt bei mir”, sagte Dorian scharf. “Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, um meine Fehler wiedergutzumachen, werde ich es gerne tun. Aber Gwen muss in Sicherheit gebracht werden.”

Sammael schüttelte den Kopf. “Die Synode soll bestimmen, was getan wird. Vida, sorg dafür, dass Dorian und Miss Murphy alles haben, was sie für die Nacht brauchen, und rufe dann für drei Uhr die Synode zu einem Treffen zusammen.” Er wendete sich wieder an Dorian. “Vielleicht wird die Synode feststellen, dass deine unorthodoxe Handlungsweise unter den Umständen gerechtfertigt war. Miss Murphy, was Sie durchmachen mussten, tut mir leid. Sie sind in dieser Sache die wahre Unschuldige.” Er winkte Angela. “Auch wenn zurzeit wenige Neu-Umgewandelte unter uns weilen, wird jeder hier sich mehr als glücklich schätzen, Ihnen bei der Eingewöhnung in Ihr neues Leben als Strigoi behilflich zu sein.”

“Danke.”

“Wir haben nicht vergessen, dass auch wir einst menschlich waren.” Er stand auf, um die Befragung für beendet zu erklären. “Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, sagen Sie einfach Angela Bescheid.”

“Gwen muss bald trinken”, sagte Dorian.

“Das können wir arrangieren.” Er nickte Vida zu, die Gwen am Arm nahm und sie aus dem Zimmer führte.

“Keine Sorge”, sagte Vida. “Du bist hier sicher, unter Freunden. Was mit dir geschehen ist, ist uns allen geschehen.”

Gwen sah zurück auf die Tür. “Du klingst, als gefiele es dir nicht, Vampir zu sein.”

“Überrascht dich das?” Sie sah Gwen ernst in die Augen, während sie weiter den Korridor hinabgingen. “Bist du glücklich darüber, dich von menschlichem Blut ernähren zu müssen? Bist du glücklich darüber, von der Menschheit für ein Monster gehalten zu werden?”

“Kyril und seiner Bande scheint das nichts auszumachen.”

“Sie haben jede Vorspiegelung von Moral längst aufgegeben. Viel zu lange haben Strigoi sich einer Überlegenheit gerühmt, die sie nicht besitzen. Wir haben uns zur Aufgabe gemacht, unserer Art die Tugend zurückzubringen.”

Sie hielt an und legte Gwen die Hände auf die Schultern. “Ich weiß, dass du Sammael erzählt hast, du warst eine willige Umgewandelte, aber ich kann sehen, dass das nicht stimmt.”

“Ich –”

“Micah, der Gründer von Pax, lehrt uns, dass Vergeben eine der größten Tugenden ist. Aber er hat auch gesehen, dass der Vampirrasse nicht gestattet werden konnte, so weiterzuleben wie bisher. Sie haben das grundlegende Recht der Menschen ignoriert, sich selbst und ihre Welt zu regieren. Wir sind nicht die Überlegenen. Wir sind …”

“Vida.”

Sammael kam auf sie zu und lächelte milde. “Bitte hilf Miss Murphy, sich einzurichten, und sorge dann dafür, dass ein Freiwilliger zu ihr kommt.”

Vida war kleinlaut und still, als sie Gwen eine Treppe in den ersten Stock hinaufführte. “Wir haben mehrere freie Gästezimmer”, sagte sie, als sie den Treppenabsatz erreichten, “wollt ihr getrennt untergebracht werden?”

Gwen war klar, dass Vida wissen wollte, ob sie lieber Abstand von Dorian wollte. Der Gedanke war wie eine Nadel, die Gwen in die Brust stach.

“Ihr würdet euch immer noch nahe sein”, sagte Vida, “die Trennung tut nur weh, wenn ihr euch weiter voneinander entfernt.”

Plötzlich wurde Gwen klar, dass sie wirklich nichts mehr wollte, als von Dorian getrennt zu sein, und wäre es nur für ein paar Stunden. “Danke”, sagte sie steif.

“Denk nur daran, dass du nicht mehr alleine bist. Du kannst dich gerne jederzeit an mich wenden.” Sie öffnete die Tür zu einem kleinen Schlafzimmer und führte Gwen hinein. “Einer unserer Menschen wird bald zu dir kommen”, sagte sie. “Wenn du vorher noch irgendetwas benötigst, dann drück einfach auf den Summer neben dem Bett.”

Sie ging, und Gwen sah sich das Zimmer einmal ganz genau an. Es gab ein Bett, einen Tisch mit Lampe, ein Bücherregal und einen schlichten Holzstuhl. Eine weitere Tür führte in ein privates Badezimmer. An der Wand hingen einige Stillleben mit Blumen und die Zeichnung eines Dreiecks, das von einer Flamme überdeckt wurde. Das Fenster war mit schwarzer Farbe übermalt worden, was Gwen das beängstigende Gefühl von völliger Isolation vermittelte. Sie zog ihre Handschuhe aus und stellte sich mitten in den Raum, taub bis auf die Knochen.

Hier bin ich, dachte sie. Ein Vampir unter Vampiren.

In ihrer Kehle baute sich ein Druck auf, der zu einem hysterischen Lachen zerplatzte. Sie ließ sich aufs Bett fallen, breitete die Arme weit aus und lachte, bis ihr der Hals wehtat.

Ich bin ein Monster.

Das Wissen, das sie bisher immer verdrängt hatte, begann auf eine neue Art zu ihr durchzudringen. Es war anders gewesen, als sie zum ersten Mal den Drang zu trinken verspürt hatte oder als sie Kyril begegnet war, selbst als sie St. Albert’s betreten und gemerkt hatte, dass ihre Anwesenheit dort nur eine Lüge war.

Bisher hatte die Wut sie angetrieben … Wut und der Zwang, mit einem gefährlichen neuen Regelwerk umgehen zu müssen. Man konnte kein guter Reporter sein, wenn man nicht selbst in den widrigsten Umständen einen klaren Kopf behielt.

Aber die Wut reichte nicht länger aus. Jede ihrer Abwehrmaßnahmen brach in sich zusammen. Es war, als führe sie in einem Automobil, das nur noch mit Benzindampf unterwegs war, und jetzt waren auch die letzten Dämpfe verflogen. Alle körperlichen Veränderungen, die sie versucht hatte zu ignorieren – die schärfere Sicht und das bessere Gehör, feineres Gespür für jeden Stimulus, sogar die Verbindung zwischen ihr und Dorian – wurden katastrophale Realität.

Ich habe Angst.

Sie presste ihre Faust gegen ihren Mund, um ihren Aufschrei zu ersticken. Die Baumwolle ihrer Bluse fühlte sich an ihrem Rücken auf einmal so kratzig an, als läge sie auf einem Nagelbrett. Ihr silbernes Kreuz lag eiskalt auf ihrem Hals, und die Stimmen von Menschen und Strigoi, die sich im Gebäude umherbewegten, hämmerten gegen ihren Schädel. Ihr eigener Puls war betäubend laut. Hunger nagte an dem Loch unter ihren Rippen.

Gott steh mir bei.

Aber das konnte Er nicht. Niemand konnte das. Einmal hatte sie bereits versucht zu fliehen. Das war die schlimmste Art der Selbsttäuschung gewesen. Selbst wenn es ihr gelingen würde, sich von Dorian zu entfernen, konnte sie dem, was sie geworden war, nicht entkommen. Das Leben würde nie mehr so sein wie vorher. Ein Nizzasalat und ein saftiges Steak würden ihren Hunger nie wieder stillen. Alle paar Tage würde sie ausziehen müssen und sich auf der Straße einen armen ahnungslosen Mann oder eine Frau angeln, die ihr Blut “spendeten”, um sie am Leben zu erhalten.

Bist du glücklich darüber, dich von menschlichem Blut ernähren zu müssen? Das hatte Vida sie gefragt. Bist du denn glücklich darüber, von der Menschheit für ein Monster gehalten zu werden?

Gwen drehte sich um und vergrub ihr Gesicht im harten Kissen. Sie spürte, wie sie von Moment zu Moment schwächer wurde.

Schwach, wie eine Frau aus dem letzten Jahrhundert. Schwach genug, um sich zu wundern, wo Dorian blieb, warum er nicht kam, warum er ihr Leid nicht spürte.

Und warum sollte er kommen, nachdem du ihn dafür verflucht hast, dass er dir helfen wollte? Nachdem du gesagt hast, du wolltest lieber sterben, als bei ihm zu bleiben?

Der Drillich des Kissens zerriss zwischen ihren Zähnen. Sie warf das Kissen zur Seite und schlug auf die Matratze ein, bis der Bettrahmen knarrte.

Du hast mir das angetan, Dorian Black. Du kannst mich nicht alleinlassen.

Aber Dorian antwortete nicht. Gwen sprang, wild vor Trauer und Schrecken, auf und kratzte mit den Fingernägeln an der Farbe auf dem Fenster. Das Zeug war in vielen Schichten aufgetragen. Sie nahm den Stuhl aus einer Ecke des Zimmers und hielt ihn über ihren Kopf. Sie stellte sich vor, wie das Fenster in Millionen kleiner Stücke zerbarst. Stellte sich vor, wie sie fiel, fiel …

Ich werde nicht zulassen, dass du dir das Leben nimmst.

Sie erstarrte. Dorian hatte recht. Sie konnte es nicht tun, und nicht nur, weil er es ihr verboten hatte. Es war dieser verdammte Überlebensinstinkt, stärker, als er es je gewesen war, als sie noch ein Mensch war.

Der Stuhl krachte auf den Boden. Gwen sank auf die Knie und konnte keine einzige Träne aus ihren Augen pressen.

Jemand klopfte an der Tür. Gwen atmete zitternd ein, strich ihr Haar und ihre Kleidung glatt und setzte sich aufs Bett.

Sie konnte das Blut des Menschen bereits riechen.

“Herein”, sagte sie.

Die Tür öffnete sich, und ein strohblonder junger Mann mit einem freundlichen Gesicht trat ein. Er lächelte, als wäre die Welt nicht aus den Angeln geraten. “Hallo, Miss Murphy”, sagte er. “Ich bin Jim.”

Gwen stand auf. Der Hunger hielt sie so fest im Griff, dass sie sich kaum davon abhalten konnte, den Jungen anzufallen. Sie räusperte sich. “Wie … wie geht es Ihnen, Jim?”

Er schien ihre Verwirrung zu spüren. “Keine Sorge”, sagte er. “Ich weiß, dass Sie eine Neu-Umgewandelte sind … ist erst ein paar Tage her, stimmt’s? Das muss immer noch seltsam für Sie sein.” Er sah zum Fenster. Gwen zweifelte nicht daran, dass er die Kratzer in der Farbe sehen konnte. Er schloss die Tür hinter sich.

“Ich weiß nicht genau, was Sie gerade durchmachen”, sagte er, “aber ich hoffe, ich kann es Ihnen erleichtern. Es wird nicht nötig sein, dass Sie auf die Jagd gehen, nicht solange Sie bei uns sind.”

“Sie …” Gwen presste eine Hand auf ihren Bauch, “Sie meinen, Sie …”

“Ganz genau. Es macht mir nichts aus, wirklich. Ich habe mich der Sache verschworen, und das Beste, was wir Menschen tun können, ist, unsere Strigoi am Leben zu halten.” Er schürzte die Lippen. “Ich weiß, dass Sie noch nicht die Gelegenheit hatten, viel über Pax zu erfahren, aber wenn Sie eine Weile hier sind, werden die Medianten und die führenden Meister anfangen, Sie mit Micahs Lehren vertraut zu machen.”

“Micah”, sagte Gwen schwach. “Der Mensch, der Pax gegründet hat.”

“Strigoi, ehrlich gesagt. Er war ein großartiger Lehrer, ein Missionar, dem klar wurde, dass Vampire und Menschen in Frieden zusammenleben können. Deshalb hat er Pax ins Leben gerufen, um für diesen Frieden zu arbeiten und die Leben von Mensch und Vampir zu retten.” Er neigte den Kopf. “Ich bin noch ein Novize, deshalb gibt es viele Lehren, die ich noch nicht kenne. Wenn ich ein Mediant werde, werde ich viel mehr wissen. Bis dahin …” Er sah Gwen in die Augen mit der Wärme angebotener Freundschaft. “Bis dahin ist es genug, zu wissen, dass eine neue und bessere Welt kommen wird.”

Eine neue und bessere Welt. Eine Welt, in der Gwen sich nicht vor sich selbst und ihrer Art zu leben ekeln müsste. Eine Welt, in der sie Dorian von ganzem Herzen vergeben könnte …

Jim berührte ihren Arm. “Wir können sitzen oder es im Stehen machen, was Ihnen bequemer ist.”

“Oh Gott.” Gwen spürte, wie ihre Haut rot anlief, wie sie es getan hatte, seit sie ein Kind war. “Das ist verrückt.”

“Verrückt ist, wie die da draußen es machen und die Menschen wie Tiere behandeln. Aber damit wollen wir uns nicht aufhalten.” Er bot seine Hand an. “Kommen Sie. Es wird nicht so schlimm werden, wie Sie es annehmen.”

Zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, ließ Gwen sich von ihm zurück zum Bett leiten. Er setzte sich neben sie.

“Die meisten Strigoi bevorzugen den Hals”, sagt er, “aber einige mögen das Handgelenk. Das liegt bei Ihnen.”

“Was, wenn … ich Sie ebenfalls verwandle?”

“Da besteht kaum eine Chance. Das ist ein Talent, wissen Sie. Braucht eine Weile, bis man das kann.” Er legte den Kopf in den Nacken. “Es ist in Ordnung, Gwen. In …”

Der Sirenenruf des Blutes ließ Gwens Verstand zu Brei werden. Sie packte Jim an den Armen, zog ihn zu sich und biss in das Fleisch seines Halses. Er seufzte und schloss die Augen.

Gwen verlor jedes Zeitgefühl. Jim fühlte sich in ihren Armen wundervoll an, sein Blut war wie ein Wunderelixier, das sie erregte, wie es vorher nur einer getan hatte. Sie knöpfte Jims Hemd bis zur Mitte seiner Brust auf und leckte die Blutspur auf, die ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. Seiner Kehle entkam ein leises Stöhnen. Er legte seine Arme um sie und murmelte Koseworte.

Genau in dem Moment betrat Dorian das Zimmer.

Er blieb mitten in der Bewegung stehen und starrte Gwen und ihren Spender an, als hätte er so ein Spektakel noch nie beobachtet. Gwen setzte sich auf und schob Jim von sich.

“Wie ich sehe, brauchst du meine Hilfe nicht”, sagte Dorian mit flacher Stimme. Er warf einen Blick auf Jim, der aufstand und schnell zur Tür ging. “Geh nicht”, rief Gwen ihm nach. Er zögerte hinter Dorian, der sehr ruhig dastand.

“Dorian”, sagte Gwen, “das ist Jim. Jim, Dorian.”

“Wir sind uns bereits begegnet”, sagte Jim und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. “Ich muss mich meinen Pflichten widmen. Guten Abend, Miss Murphy.”

Er verschwand. Gwen stand auf und konzentrierte sich darauf, Dorian nicht merken zu lassen, wie erleichtert sie war, ihn zu sehen.

“Ich nehme an, du bist selbst beschäftigt gewesen”, sagte sie.

Dorian sah sich im Zimmer um. “Ich hoffe, du hast es bequem?”

“Sehr.”

“Ich bin im Zimmer nebenan untergebracht.”

“Wie schön.”

“Ich würde es durchaus bevorzugen, wenn du bei mir bleiben würdest.”

“Hast du Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn du mich nicht beobachtest?”

Das Gespräch war wie ein Dutzend anderer Unterhaltungen, die Gwen mit Dorian geführt hatte. Vertraut. Normal.

Zu normal. Gwen konnte durch ihre Verbindung nicht das Geringste spüren. Es war, als hätte sich Dorian absichtlich von ihr getrennt.

“Kann es sein, dass du eifersüchtig bist?”, fragte sie.

Sie hielt den Atem an, erstaunt von ihrer eigenen Frage. Es bedeutete, dass sie sich immer noch etwas aus seiner Meinung machte. Es bedeutete, dass sie vielleicht in der Lage war, doch noch die Gefühle zu fühlen, von denen sie gedacht hatte, dass sie mit ihrer Menschlichkeit gestorben waren.

“Ich möchte dir den Rat geben, dich an niemanden hier zu eng zu binden”, sagte Dorian ohne die geringste Regung. “Es ist kaum wahrscheinlich, dass wir längere Zeit hier bleiben können.”

“Wie kann ich mich an jemand anderen als dich binden?”, fragte sie.

“Ich werde mich bemühen, dir unsere Zusammengehörigkeit nicht zu lästig werden zu lassen”, sagte er. Er wendete sich ab, um zu gehen.

“Dorian …” Gwen durchschritt das halbe Zimmer, blieb aber stehen, ehe sie ihn erreichte.

Gib mir einen Grund, aufzuhören, dich zu hassen. Lass mich frei. Lass mich wählen, an deiner Seite zu bleiben.

Aber sie würde nicht betteln, und er hatte ihr nichts zu sagen. Er verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Gwen blieb stehen, wo sie war. Sie konnte sich nicht bewegen oder denken. Sie suchte verzweifelt nach einem Einfall oder einem Bild, dass ihr in diesem Meer aus Verzweiflung Halt geben konnte. Sie fand Eamon Murphy.

Du hast nie gewusst, dass es zu dem hier kommen würde, oder, Dad? Wenn du es auch nur geahnt hättest, hättest du deine Notizen verbrannt und auf einem vergessenen Friedhof verscharrt.

Vielleicht hätte er genau das getan. Aber wenn er gewusst hätte, was aus ihr werden würde, hätte er sich nicht voll Schrecken abgewandt. Er hätte sie in den Armen gehalten, sie sich ausweinen lassen, ihr einen kleinen Stüber unters Kinn gegeben und ihr gesagt, dass alles in Ordnung käme.

“Verfolge deine Ziele, meine Schöne”, hätte er gesagt. “Benutz die Stärke, mit der du geboren worden bist. Lass dich von nichts aufhalten, auch wenn das Leben dir ein paar faule Kartoffeln zuwirft.”

Gwen legte eine Hand auf ihren Mund. Sie konnte nicht weinen. Diese Fähigkeit schien dort zu liegen, wo auch ihre Fähigkeit, sich bei Tageslicht frei zu bewegen, geblieben war. Aber sie konnte immer noch tief in sich gehen und etwas finden, für das es sich lohnte weiterzumachen. Etwas, das wichtig war.

Sie stand auf, rückte ihre Kleidung zurecht, spritzte sich über dem Waschbecken im Badezimmer Wasser ins Gesicht und fuhr sich mit einem Kamm durch ihre Haare. An ihrer Tür standen keine Wachen, und auch auf dem Korridor war niemand zu sehen. Sie blieb an der Tür neben ihrer stehen. Sie war einen Spaltbreit offen, und drinnen konnte sie Stimmen hören – Dorians und Angelas.

“Ich weiß, dass Sammael hier eine neue Aufgabe für dich finden kann”, sagte Angela gerade. “Es gibt keinen Grund, warum du uns verlassen solltest.”

“Es gibt jeden Grund, und Sammael weiß das”, sagte Dorian. “Tegon hat mir selber gesagt, dass Kyril vorhat, uns umzubringen. Kyril kann es sich nicht leisten, irgendjemanden glauben zu lassen, dass einer seiner Leutnants sich ihm widersetzt hat und damit davongekommen ist. Er wird uns schonungslos jagen, und es ist sehr gut möglich, dass er dabei auch Pax entdeckt.”

“Keine der Splittergruppen ahnt auch nur etwas von unserer Existenz”, sagte Angela. “Du ebenfalls nicht, ehe ich an dich herangetreten bin.”

“Ja, aber …”

Stille. Gwen spürte eine plötzliche, unangebrachte Welle der Lust. Sie öffnete die Tür ein kleines Stück weiter.

Angela küsste Dorian. Und er ließ es zu.


15. KAPITEL

Schockiert und nervös kehrte Gwen in ihr Zimmer zurück. In einer merkwürdigen Art der Umkehrung sah sie Angela durch Dorians Augen: ihre blonde Schönheit, ihre Kompetenz und dass sie sich offensichtlich zu ihm hingezogen fühlte. Angela war, im Gegensatz zu Gwen, nicht von Dorian abhängig. Sie war nicht sein Mündel oder sein Sklave, sie war ihm gleichgestellt, und sie war in Vampirdingen ebenso erfahren wie er.

Und Gwen hatte ihn gefragt, ob er eifersüchtig auf Jim war.

Sie ließ sich auf den Rand des Bettes sinken und berührte ihre Lippen, die sich anfühlten, als wären sie ein fremdes Anhängsel. Eine Flut aus Erinnerungen brachte sie zum Kribbeln.

Den ersten Kuss hatte sie bekommen, als sie Dorian mit in ihr Hotel genommen hatte, damit er sich von den Wunden erholen konnte, die er sich während der Schlacht zwischen den Splittergruppen zugezogen hatte. In dieser Nacht war ihr so viel wie ein Traum vorgekommen, aber daran erinnerte sie sich. Er hatte sie geküsst, direkt nachdem er ihr gesagt hatte, dass er Kyril umbringen würde, um sie zu beschützen. Nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sie sehr gern hatte.

Eine Hitzewelle durchfuhr sie. Sie legte sich auf das Bett zurück und schloss die Augen. Der Kuss war schöner gewesen als alles, was sie sich je hatte vorstellen können, und von Mitchs so verschieden wie das Brüllen eines Löwen vom Miauen eines Kätzchens.

Und da war noch mehr gewesen, nach dem Kuss, viel mehr, auch wenn ihre Erinnerung daran verschwommen war und so unmöglich einzufangen wie Wolken. Dorians hungriger, brennender Blick. Seufzer und Liebkosungen, ein so überwältigender Genuss, dass es fast schmerzhaft war. Verlangen, so tief wie der tiefste Abgrund des Ozeans. Hitze und klebrige Nässe an ihren intimsten Stellen.

Nimm mich, Dorian. Hatte sie das wirklich gesagt? Hatte sie sich wirklich auf dem Hotelbett ausgestreckt, alle Kleidung ausgezogen und Dorian dazu eingeladen, ihr die Unschuld zu nehmen?

Gwen stöhnte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Die Beweise für ihre Teilnahme waren nicht zu leugnen. Als Mitch an der Tür geklopft hatte, hatte sie nichts getragen außer ihre Strümpfe und Pumps, und Dorian hatte nur halb bekleidet am Fuße des Bettes gestanden. Oh, da hatte sie etwas angezettelt. Etwas, das sogar sie, eine moderne, arbeitende Frau, nicht angefangen hätte, ohne zu wissen, woran sie war.

Jedenfalls würde das jeder denken, der Gwen Murphy kannte. Aber es war alles viel zu schnell passiert. Sie erinnerte sich nicht daran, plötzlich beschlossen zu haben, ihre Keuschheit in den Wind zu schreiben, unabhängig davon, was sie für Dorian empfand, und selbst wenn der Schock und die Dankbarkeit über seine plötzliche Genesung sie benebelt hatten.

Oh, sie hatte ihn schon lange vor dieser Nacht küssen wollen. Sie hatte sich sogar gestattet, und das mehr als einmal, an den kräftigen Körper zu denken, den sie im Schlafzimmer ihres Apartments liebkost hatte, und an die Härte seiner Männlichkeit in ihrer Hand. Sie hatte einige verstörend erotische Träume über ihn gehabt, und sie hatte sich vorgestellt, wie es sein würde, nackt neben ihm zu liegen.

Aber sie war auch nicht scharf darauf gewesen, ihn glauben zu lassen, dass sie irgendein Flittchen war, dass durch die Spelunken der Unterschicht zog und bereit war, für einen Drink jeden Preis zu zahlen. Sie war nicht prüde wie die alten Viktorianer, aber sie wollte auch keine sexuelle Beziehung, die nicht von Gefühlen getragen wurde. Und sie hatte keinen Beweis gehabt, dass er sie ebenfalls wollte, nicht einmal, nachdem er angefangen hatte, beim Sentinel zu arbeiten. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob er sie jemals wollen würde.

Also hatte sie darauf gewartet, dass er den ersten Schritt tat. Lief es nicht normalerweise so, selbst in dieser modernen Welt?

So hätte ich es getan – wenn ich bei Sinnen gewesen wäre.

Sie setzte sich wieder auf, schlang die Arme um die Knie und zog sie an ihre Brust. Egal, wie sehr sie sich konzentrierte, die Details jener Nacht wurden nicht deutlicher als die Stunden, die sie verloren hatte, nachdem Dorian sie umgewandelt hatte. Dorian hatte ihr jedenfalls nicht das Gefühl gegeben, dass er ihr … Zusammentreffen für wichtig hielt, als er in der nächsten Nacht zurück in ihr Hotelzimmer gekommen war, um Mitchs Anschuldigungen, was seine wahre Natur betraf, zu bestätigen. Aber er war auch dort gewesen, um sie umzuwandeln, nicht, um sie zu lieben. Als sie aufgewacht war, war seine erste Sorge gewesen, ihr Nahrung zu besorgen, dann, sie Kyril vorzustellen und zu Pax zu fliehen.

War es ein Wunder, dass Gwen es nach allem, was seitdem geschehen war, geschafft hatte, diese unerträglichen, schamhaften, ekstatischen Bilder in eine kleine Schachtel zu verschließen und sie dort zu verstecken, wo sie sie nicht mit einem Begehren ablenkten, das sie in ihrer jetzigen Situation kaum ausdrücken konnte?

Diese Schachtel jedenfalls war kurz davor, aufzubrechen. Jim hatte den ersten Sprung verursacht, als er ihr sein Blut gegeben und die erotischen Gefühle neu geweckt hatte, die ihr Körper noch nicht vergessen konnte. Dorian hatte den zweiten Sprung verursacht, als er ins Zimmer gekommen war und Jim angestarrt hatte, als wollte er ihn zur Hölle schicken, woraufhin sie sich entschlossen hatte, sich zu nehmen, was sie wollte.

Nur um dann zu sehen, wie er Angela küsste.

Vielleicht interpretierst du zu viel in die Sache hinein, dachte sie. Vielleicht ging der erste Schritt von Angela aus …

Oder vielleicht war im Hotelzimmer gar nicht das geschehen, was Gwen gedacht hatte. Er hatte nicht gesagt, dass er sie sehr gern hatte. Sie hatten sich nicht fast geliebt.

Oder vielleicht gab es in Dorians Leben Dinge, die sie sich nicht vorstellen konnte, Dinge, die nichts mit ihr zu tun hatten. Sie hatten sich drei Monate lang nicht gesehen. In dieser Zeit konnte eine Menge passiert sein.

Ich habe dich sehr gern. Auch wenn Dorians Worte nicht echt gewesen waren, auch wenn er sie zwar betrauert hatte, als er sie für tot hielt, und seine Position bei Kyril aufs Spiel gesetzt hatte, um ihr noch einmal das Leben zu retten, auch wenn er sich auf die festeste Art an sie gebunden hatte, zu der ein Vampir in der Lage war … bedeutete das nicht, dass er sie nicht bloß als eine Belastung ansah.

Eine Belastung, die nichts Besseres zu tun hatte, als ihn ständig dafür anzugreifen, dass er sie beschützen wollte, ohne zu bedenken, was er geopfert hatte.

Gwen schloss die Augen. Du bist dumm gewesen, Gwen. Dumm und naiv und selbstsüchtig.

Dumm, anzunehmen, dass sie die einzige Frau in Dorians Leben war. Naiv, zu denken, dass ihre neue Verbindung sie beide davon abhalten würde, mit anderen zu verkehren. Selbstsüchtig, zu glauben, dass nur ihre Probleme wichtig waren.

Kein Wunder, dass er versucht hat, vor mir zu verbergen, was er fühlt. Seit wir St. Albert’s verlassen haben, habe ich nichts getan, außer ihn einen Bastard und einen Lügner zu nennen. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm nie vergeben werde.

Aber er hat jemanden, der ihn akzeptiert. Jemanden, mit dem er gearbeitet hat, der ihn auf eine Art versteht, zu der ich nie fähig wäre. Und trotz allem will er mir nicht wehtun.

Gwen stand auf, ging ins Badezimmer und sah sich im Spiegel scharf an. Sie ließ sich auf echten Ärger ein, wenn sie nicht lernen konnte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, statt sich von ihnen an den Haaren herumschleifen zu lassen. Sie konnte nicht ändern, was mit ihr geschehen war. Sie konnte es nicht rückgängig machen, und sie konnte nicht weiterhin Dorian dafür verantwortlich machen, dass er getan hatte, was er für notwendig hielt, um sie zu retten.

Es war an der Zeit, wieder klar zu denken. Und das bedeutete, Verantwortung für ihr eigenes Leben zu übernehmen, egal wie sehr es sich verändert hatte.

Als Erstes musste sie Mitch anrufen, sichergehen, dass es ihm gut ging, und ihm klarmachen, dass ihr Angriff auf ihn ein Unfall gewesen war. Ihre Chancen, diesem Ort zu entkommen und ein öffentliches Telefon zu finden, waren praktisch gleich null. Dorian würde sie nicht freilassen, nur damit sie sich gleich wieder in Gefahr begab. Wenn man die Geheimhaltung ihrer Mission bedachte, schien es auch nicht sehr wahrscheinlich, dass die Leute hier ihr die Erlaubnis geben würden, jemanden von draußen anzurufen. Trotzdem musste es irgendwo auf dem Gelände ein Telefon geben. Sie musste es finden, bevor jemand sie fand – und absolut sichergehen, dass sie Dorian nicht spüren ließ, wie nervös sie war.

Sie ging zurück auf den Korridor und lauschte. Aus Dorians Zimmer kam kein Geräusch, und auch in der Nähe war alles still. Sie schlich sich den Gang hinunter und öffnete vorsichtig jede Tür, in der Hoffnung, dort zu finden, was sie brauchte. Niemand hielt sie auf. Sie hatte fast den Treppenabsatz erreicht, als sie ein Zimmer fand, das wie ein leeres Büro aussah und mit einem Telefon ausgestattet war. Mit einem Blick über die Schulter ging Gwen in das Büro, schloss die Tür hinter sich und rief beim Sentinel an.

“Mitch?”

Sie hörte, wie er scharf einatmete, und einen Herzschlag lang war Stille, als er ihre Stimme erkannte.

“Gwen?”

“Ja, ich bin’s. Geht es dir gut?”

“Wo bist du? Gwen, was …”

“Es tut mir so leid, Mitch. Ich war nicht ich selbst. Ich …”

“Beruhige dich. Es geht mir gut.” Eine lange Stille folgte. “Geht es dir gut?”

Sie wollte lachen. “Mehr oder weniger.”

“Ist er bei dir?”

“Jetzt gerade nicht.”

Mitch fluchte leise. “Weißt du, was er dir angetan hat?”

“Ja. Du hast versucht, mich zu warnen …”

“Ich kam bereits zu spät.”

“Ich wollte bei dir bleiben, nachdem ich … dich angegriffen hatte, aber Dorian …”

“Du musst mir nichts erklären, Gwen. Ich verstehe es.”

Gwen schloss die Augen. Gott sei Dank. Gott sei Dank verachtete Mitch sie nicht. Es war mehr, als sie zu erwarten gewagt hatte.

“Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dich um irgendwelche Gefallen zu bitten”, sagte sie, “aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn du Spellman meine Kündigung weiterleiten würdest. Denk dir irgendetwas aus. Ich schicke einen formellen Brief nach, sobald ich kann.”

“Gwen, wo bist du? Bist du in Gefahr?”

“Dorian wird mir nicht wehtun, Mitch. Er versucht mich zu beschützen.”

“Das hat er jedenfalls behauptet.” Gwen glaubte, das Klopfen von unruhigen Schritten zu hören.

“Du musst von ihm weg, Gwen. Wenn du mir nur sagst, wo du bist …”

“Das wird nicht gehen.” Sie fragte sich, wie viel von der Bindung sie ihm erklären konnte, und entschied sich, dass es nicht der richtige Moment war. “Ich weiß nicht, wann es mir möglich sein wird zu gehen.”

“Du meinst, Black hat dein Leben zerstört.”

Das Bedürfnis, Dorian zu verteidigen, überwältigte Gwens gesunden Menschenverstand fast. “Ich lebe noch, oder etwa nicht?”

“Das reicht nicht. Ich werde dir helfen, von Black wegzukommen, egal, was es kostet.”

“Du hast es schon versucht, Mitch. Du hast genug getan.”

“Verdammt noch mal, Gwen. Höre ich da Resignation in deiner Stimme? Willst du aufgeben?”

“Ich glaube nicht, dass man diesen Zustand umkehren kann.”

“Vielleicht nicht. Aber ich kenne einen Mann, der sein Leben damit verbracht hat, Vampire zu beobachten. Black hat offensichtlich eine Art körperlicher Kontrolle über dich, aber es muss einen Weg geben, sie zu brechen. Und wenn es diesen Weg gibt, finde ich ihn. Ich werde ihn aufhalten.”

Ein kalter Schauer richtete die Haare auf Gwens Armen auf. “Es ist zu gefährlich, Mitch.”

“Für mich – oder für ihn?” Er atmete hörbar ein. “Hör zu, es ist nicht nur, was er dir angetan hat, Gwen. Black ist jahrelang ein Killer gewesen. Er ist ein unmenschliches Monster, wie …”

“Wie ich”, sagte Gwen ruhig.

“Das ist nicht, was ich …” Mitch seufzte. “Du hast nicht darum gebeten. Es ist, als hätte dich jemand mit Lepra angesteckt. Würdest du dafür die Schuld tragen?”

“Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht.”

“Ich will dir helfen. Ich liebe dich noch immer.”

Gwen senkte ihren Kopf in ihre Hände. Oh, Mitch.

Ein leises Geräusch vor der Tür erinnerte Gwen an ihre angreifbare Position. “Wir können nicht weiterreden”, sagte sie. “Ich weiß nicht, wann jemand mich findet.”

“Wenn du mir sagen würdest, wo du bist …”

“Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier sein werde.”

“Wo können wir uns dann treffen?”

“Ich weiß es nicht. Ich versuche, mit dir in Verbindung zu bleiben.”

“Das ist nicht gut genug.”

Gwen rieb sich die Augen. Der gute alte Mitch wollte immer die Kontrolle an sich reißen. Aber dieses Mal war er der Sache nicht gewachsen. Das waren sie beide nicht.

“Es muss reichen”, sagte sie.

“Willst du ihn überhaupt verlassen, Gwen?”, fragte Mitch mit bitterer Stimme. “Liebst du ihn immer noch?”

Die Tür zum Büro klickte. Gwen legte den Hörer so leise wie möglich auf und tat so, als würde sie ein Buch betrachten, das auf dem Schreibtisch lag.

“Miss Murphy.”

Gwen sah auf und lächelte Angela an. “Entschuldigung. Haben Sie nach mir gesucht?”

“Das habe ich wirklich.” Die Blonde sah sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf das Telefon fiel. “War Ihnen Ihr Zimmer zu eng?”

Ihre Stimme klang vollkommen freundlich, aber Gwen ließ sich nicht täuschen. “Es tut mir leid. Ich sollte nicht uneingeladen herumwandern, aber ich wollte einfach mehr über Pax wissen.”

“Das ist nur natürlich.” Die blonde Frau bat Gwen zur Tür. “Dennoch wäre es am besten, wenn Sie fürs Erste in ihrem Zimmer blieben.”

“Ich verstehe.” Gwen stand auf und ging auf den Flur, darauf bedacht, entspannt zu bleiben. “Können Sie mir sagen, ob wegen Dorian und mir schon irgendetwas entschieden wurde?”

“Die Synode tritt gerade zusammen. Wir erwarten sehr bald ein Ergebnis.” Sie öffnete die Tür zu Gwens Zimmer und führte sie hinein. “Ich verspreche, es Ihnen mitzuteilen, sobald Sammael mich von der Entscheidung der Synode in Kenntnis setzt.”

“Danke. Ich weiß das zu schätzen.”

Angela nickte, zögerte und folgte dann Gwen in das Zimmer. “Ich würde Ihnen gerne einen Rat geben, wenn ich darf.”

Gwen setzte sich misstrauisch auf die Bettkante. “Ah ja?”

“Ich weiß, dass Dorian Sie umgewandelt hat, um Ihnen das Leben zu retten. Das steht außer Frage.”

Im Zimmer wurde es auf einmal sehr kalt. “Sollte es eine Frage geben?”

Die Blonde kniff ihren Mund zusammen. “Es gibt so viel, was Sie noch nicht verstehen. Wie könnten Sie? Sie hatten keine Zeit, Ihre Umwandlung zu begreifen, ganz zu schweigen davon, sie zu akzeptieren.”

“Aber Sie wollten mir etwas sagen, was ich wissen sollte.”

“Ja.” Sie sah Gwen mit so etwas wie Mitleid an. “Hat Dorian Ihnen eigentlich erklärt, warum Vampire Menschen umwandeln?”

Für Gwen war der Schock, als ihr endlich alles klar wurde, wie ein Schlag in den Solarplexus. In den Gesprächen, die sie mit Dorian geführt hatte, seit sie herausgefunden hatte, was sie war, hatte er ihr nicht ein einziges Mal gesagt, warum Vampire normalerweise Menschen verwandelten. Er hatte gesagt, dass Raoul es getan hatte, um ihm das Leben zu retten, aber das war auch alles.

“Vampire … können keine Kinder bekommen”, riet Gwen und tat viel selbstbewusster, als sie sich fühlte. “Da man sie aber umbringen kann, müssen sie Menschen umwandeln, damit sie … ihre Rasse erhalten.”

“Unsere Rasse”, berichtigte Angela sie sanft. “Sie haben recht, Gwen. Wenn wir keine neuen Strigoi erschaffen würden, hätten wir keine Chance auf Überleben. Aber Pax ist dem Ideal ergeben, nur die Willigen umzuwandeln, und erst dann wieder, wenn Frieden und Akzeptanz zwischen Mensch und Vampir vorherrschen. Unglücklicherweise haben sich nicht alle Strigoi dieser Philosophie angeschlossen.”

“Was hat das mit Dorian und mir zu tun?”

“Hat er mit Ihnen das Bett geteilt?”

Gwen setzte sich auf. “Ich verstehe nicht, warum Sie das etwas angeht.”

“Es ist sogar sehr wichtig. Sie müssen verstehen, Gwen, um Ihrer selbst willen. Ich will nicht, dass Sie unnötigen Schmerz erleiden.”

“Ihre Sorge ist unbegründet. Ich –”

“Sie lieben ihn.”

Die Aussage klang aus Angelas Mund furchtbar stumpf, genau wie damals, als Mitch die gleiche Frage gestellt hatte. Aber Gwen würde es auch nicht leugnen. Das konnte sie nicht. Egal, was sie über Dorians Motive und über sein Verhalten ihr gegenüber in der Vergangenheit und der Gegenwart spekuliert hatte, diese drei Worte waren jetzt genauso wahr wie damals, als sie sie zum ersten Mal in ihrem Herzen gesprochen hatte, in jener Nacht in St. Albert’s, nachdem sie erfahren hatte, dass Dorian ein Vollstrecker gewesen war.

Jedes Mal, wenn sie zweifelte, jedes Mal, wenn eine neue Enthüllung die Grundfesten ihrer Liebe erschütterte, kam sie zurück auf diese eine unumstößliche Wahrheit, den Grundstein der Gefühle, der irgendwie den Angriff aus Schock, Verdächtigungen, Eifersucht und Ekel überlebte – und, ja, sogar Hass. Nichts konnte sie jetzt mehr zerstören.

Gwen sah Angela in die Augen. “Ja”, sagte sie einfach, “das tue ich.”

Angelas Lächeln war fast sehnsüchtig. “Glauben Sie, dass er Sie auch liebt?”

“Ich … weiß es nicht.”

Die Blondine setzte sich neben sie und zog sie schwesterlich an sich heran. “Das werden Sie jetzt nicht gerne hören wollen, Gwen, aber es muss sein.” Sie schien sich zu sammeln. “Es ist für einen Strigoi einfach, einen Menschen in sich verliebt zu machen. Es liegt uns im Blut.”

Gwen wurde die Bedeutung von Angelas Aussage nur langsam klar. “Was … wollen Sie mir damit sagen?”

“Lassen Sie mich von vorn beginnen”, sagte Angela in dem beißend süßlichen Tonfall, den Menschen benutzen, wenn sie etwas Unangenehmes berichten müssen und so tun wollen, als würde ihnen das keinen Spaß machen. “Sie müssen wissen, dass Strigoi ihre Umgewandelten nicht zufällig auswählen. Die meisten von uns werden von starker Anziehung getrieben, genau wie Menschen. Aber es ist fast immer körperlich … körperlich auf eine Art, die normale Männer und Frauen nicht verstehen können. Man könnte es eine Besessenheit nennen, die nur auf eine Art gestillt werden kann.”

Der Knoten, der sich in Gwens Magen gebildet hatte, lockerte sich wieder. “Klingt wie jeder normale Mann für mich”, warf sie schnippisch ein.

“Aber so ist es nicht. Dorian hat sich gezwungen gesehen, Ihnen das Leben zu retten. Sie glauben, es geschah, weil er sich etwas aus ihnen macht, aber ein großer Teil dieses Zwangs basierte auf seinem Verlangen, sie sich zu eigen zu machen, wie nur ein Strigoi es kann.”

“Er hatte schon vorher jede Menge Gelegenheiten, mich umzuwandeln. Da hat er mich nicht angefasst.”

“Er ist ein sehr willensstarker Mann. Ohne Zweifel hat er dagegen angekämpft. Aber kein Strigoi ist vollständig ohne seine eigenen Protegés. Es ist nicht nur eine Frage des sexuellen Verlangens, sondern auch der Macht und des Bedürfnisses zu dominieren. Genau wie der primitivste Impuls des Menschen der Fortpflanzungsdrang ist, sind Strigoi angetrieben, ihr Erbe an möglichst viele andere weiterzugeben. Dieser Instinkt ist so sehr Teil von uns wie der Durst nach Blut.”

“Warum haben die Vampire dann noch nicht die Macht über die Erde übernommen?”

“Weil Meister wie Kyril und seine Vorgänger ihre Protegés und Vasallen kontrolliert haben, indem sie regulierten, wann und wie sie sich eigene Umgewandelte schaffen durften.”

“Sie wollen mir sagen, dass Dorians ehemaliger Meister es ihm nicht erlaubt hat?”

“Ja. Ihm wurden seine natürlichen Bedürfnisse zu lange versagt. Er war sehr verletzlich, als er Sie getroffen hat. Sie aus dem Fluss zu retten hat eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, die den Pfad für Ihre Umwandlung erschlossen hat. Er hat sich nie auch nur eine einzige andere Art überlegt, Sie vor Kyril zu retten.”

Gwen grub ihre Finger tief in die Tagesdecke. “Sie müssen das mit ihm ausführlich besprochen haben.”

“Nein. Das war nicht nötig.” Angela hielt inne, als würde sie sich ihre nächsten Worte gut überlegen. “Manchmal, wenn ein Meister und sein Protegé durch den Tod gewaltsam voneinander getrennt werden, wird der Überlebende wahnsinnig. Bei einigen Strigoi jedoch schlägt der Wahnsinn schon Wurzeln, während beide noch am Leben sind. Für sie ist die Bindung von Meister zu Protegé wie ein Fieber, fast wie eine Art Geisteskrankheit. Ich fürchte, dass Dorian einer dieser Strigoi sein könnte.”

Gwen vergaß zu atmen. “Warum?”

“Es gibt gewisse … Anzeichen.”

“Auch wenn es stimmt, was Sie sagen – was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Ich kann mit Ihnen nicht den Platz tauschen, so sehr Sie das auch wünschen mögen.” Sie belächelte Angelas Gesichtsausdruck grimmig. “Natürlich hat das, was Sie mir erzählen, nichts damit zu tun, dass Sie ihn selber lieben.”

“Ich versichere Ihnen, dass ich nur Ihr Bestes im Sinne habe.”

Gwen stolzierte zur Tür und hielt sie auf. “Sorgen Sie sich nicht einen Augenblick länger, Angela. Ich bin in Sicherheit.”

“Das sind Sie nicht, Gwen. Nicht, solange Sie an Dorian gebunden sind.”

“Er wird mich nicht gehen lassen.”

Angela löste Gwens Hand vom Türknauf und schloss die Tür wieder. “Wir bei Pax haben die Traditionen und die Legenden der Strigoi genau studiert. Es könnte einen Weg geben, den Bund zu lösen … wenn Sie das wünschen sollten.”

Gwens Magen rutschte ihr in die Knie. “Was soll das heißen?”

“Dieses Wissen wurde unterdrückt, weil es es den Meistern unmöglich gemacht hätte, ihre Protegés zu kontrollieren. Aber Micah …” Sie zuckte zusammen, als sie etwas auf dem Korridor hörte, das Gwen nicht aufgefallen war. “Ich muss gehen.”

Angela glitt aus der Tür, sah den Korridor hinauf und hinab und ging fort. Gwen schloss die Tür und zog sich in die dunkelste Ecke des Raumes zurück. Sie wartete, bis ihr Herz wieder den gewohnten Takt schlug. Angelas Worte rasten weiter durch ihre Gedanken wie eine Maus durch ein Labyrinth.

Angelas “Rat”. Rat, der ihr vor ein paar Monaten unschätzbar wertvoll vorgekommen wäre, ehe Gwen so tief hineingeraten war. Rat, der vollkommen nutzlos sein dürfte, wenigstens bis auf den Hauch einer Hoffnung am Ende: Es könnte einen anderen Weg geben, den Bund zu lösen.

Aber ist es das, was du willst?, fragte sie sich. Das Einzige zerstören, was Dorian und dich noch zusammenhält?

Sie lachte über sich selbst. Was hatte sie erst vor Minuten noch gedacht? Dass sie selbstsüchtig war, nur ihre eigenen Bedürfnisse bedachte und nie Dorians?

Aber das war auch gar nicht die Frage, oder? Alles, was Angela gesagt hatte, lief auf etwas Bestimmtes hinaus: Dass die Gefühle, die zwischen Gwen und Dorian gewachsen waren, nicht echt waren. Weder Gwens Liebe zu ihm, weil er sie selbst hatte entstehen lassen, und bestimmt auch nicht irgendein Gefühl, dass er ihr entgegenbringen mochte.

Laut Angela war Dorian gar nicht in der Lage, selbst die einfachsten und schönsten menschlichen Gefühle zu empfinden. Er hatte sich Gwen ausgesucht, weil ihn ein rein körperlicher, geheimnisvoller Vampirinstinkt dazu getrieben hatte, zu dominieren und sich fortzupflanzen.

Was, wenn es stimmte? Gwen hatte sich bereits mit der Möglichkeit abgefunden, dass das, was Dorian und sie zusammengebracht hatte – und sicherlich das Einzige, was sie jetzt noch zusammenhielt –, etwas anderes als Liebe war. Noch bevor sie ihn mit Angela gesehen und darüber nachgedacht hatte, was das bedeutete, lange bevor sie etwas über die Strigoi oder Überführung wusste, war sie sich des Risikos bewusst gewesen, einen so widersprüchlichen Mann mit einer so bewegten Vergangenheit zu lieben.

Das hatte sie sich jedenfalls eingeredet.

Und was ist damit, dass Angela gesagt hat, Dorian hat dafür gesorgt, dass du dich in ihn verliebst?

Gwen kam aus ihrer Ecke und setzte sich aufs Bett. Sie kämpfte gegen ihre lähmenden Zweifel an. Sie hätte alles gesagt, damit ich mich zurückziehe.

Weil Angela eine Frau war, Vampir oder nicht.

Wie viele Prüfungen?, fragte sich Gwen. Wie viele wird man mir stellen?

Sie berührte ihr Kruzifix mit den Fingerspitzen. Es war warm, als hätte eine andere Hand es gehalten.

Es ist echt, flüsterte ihr Herz. Oh, es ist echt.

Eine neue Ruhe kam über sie. Sie legte sich auf das Bett zurück. Sie hatte herausgefunden, dass sie nicht schlafen konnte, aber sie schien auch keinen Schlaf zu brauchen. Sie ließ ihre Gedanken wandern und kümmerte sich nicht darum, die Minuten oder Stunden zu zählen, die vergangen waren. Eine unscheinbare junge Frau brachte ein Tablett mit einem Glas Wasser und einem Sandwich, das dem Teil Gwens, der noch menschlich zu sein schien, überraschend gut schmeckte. Gwen fand eine Zahnbürste und andere Hygieneartikel im Badezimmer. Sie nahm ein Bad in der freistehenden Wanne, wusch sich die Haare und putzte sich dann die Zähne. Danach ging sie zurück ins Bett und lag einfach weiter ruhig da. Sie ließ ihren Geist und ihren Körper alles verarbeiten, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war.

Es musste schon fast fünf Uhr abends sein, als Angela den Raum betrat. Sie schien misstrauisch und auf alles gefasst.

“Die Synode hat entschieden”, sagte sie. “Ich soll Sie und Dorian so schnell es geht aus der Stadt schaffen.”

Dann hatte Dorian recht gehabt. Die Anführer von Pax hielten Dorian und sie für eine Bürde. “Wohin bringen Sie uns?”, fragte Gwen.

“Das werden Sie früh genug erfahren.” Angela öffnete die Tür und machte eine ungeduldige Handbewegung. Gwen folgte Angela nach draußen.

Der Korridor war dunkel und still. Gwens Haut kribbelte.

“Kommen Sie mit”, flüsterte Angela. “So leise wie möglich.”

Gwen sperrte sich. “Wo ist Dorian?”

“Hier.”

Dorian schloss sich ihnen so leise an, dass Gwen nicht einmal gehört hatte, wie er sein Zimmer verließ. Gwen begegnete seinem Blick. Seine Augen verrieten wenige Gefühle, aber sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Es war, als ob sie zwei Dorians gegenüberstünde, und nicht nur einem. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gesammelt, und um seinen Mund lag ein gespannter Zug. In seiner Wange zuckte ein Muskel nervös.

“Geht es dir gut?”, flüsterte sie.

“Ja.”

Er log, aber Gwen konnte ihm keine weiteren Fragen stellen. “Wir müssen uns beeilen”, sagte Angela.

Dorian schob Gwen sanft vor sich her. Seine Berührung führte zu einer kraftvollen, fast erotischen Reaktion ihres Körpers, vollkommen unpassend unter diesen Umständen. Sie ging schneller, als Angela sie den Korridor hinabführte, die Treppen hinunter und durch einen Dienstbotengang zu einer scheinbar leeren Wand. Angela drückte zwei Stellen an der Wand, und ein Stück der Holzverkleidung glitt zur Seite. Dahinter befand sich ein kleines Vorzimmer, gut ausgestattet mit langen Mänteln, Hüten, Schals und dunklen Brillen.

“Hier sind eure Mäntel und Hüte”, sagte Angela und deutete auf einen Garderobenständer.

“Jeder von euch nimmt sich einen Schal und eine Brille. Es sind noch ein paar Minuten bis Sonnenuntergang.”

Dorian schüttelte sich lange und befremdlich. “Wohin gehen wir?”

“Wir treffen jemanden, der euch aus der Stadt bringen kann.” Sie sah Dorian in die Augen. “Ihr werdet sicher sein. Ich verspreche es.”

“Danke”, sagte Dorian. Gwen kämpfte gegen ihre Eifersucht an.

Du hast jetzt an Wichtigeres zu denken, mein Mädchen, dachte sie. Sie zog ihren Mantel und ihren Hut an und setzte die Sonnenbrille auf. Dann schlang sie sich den Schal um den Hals. Eine weitere mysteriöse Handbewegung von Angela öffnete eine zweite Holzverkleidung, die an die frische Luft führte. Es war ein kalter Abend, der immer kälter wurde, als die Sonne unterging. Gwen spürte einen unerklärlichen Schauer der Angst.

“Du bist krank”, sagte Dorian, als Angela sie durch die Gasse hinter dem Gebäude führte. “Hast du etwas gegessen?”

“Ja. Und ich bin nicht diejenige, die krank ist.”

Er runzelte die Stirn. Tiefe Falten durchzogen die Haut zwischen seinen Brauen und rahmten seine Mundwinkel ein. Noch einmal erhaschte Gwen einen Blick auf den Schatten, der hinter Dorian zu stehen schien. Aber Angela bewegte sich bereits mit hoher Geschwindigkeit und führte sie von Gasse zu Gasse immer weiter westlich. Sie vermied offene Flächen, während die Schatten sich vertieften. Gwen hatte angefangen zu glauben, dass sie im Kreis gingen, als Angela plötzlich anhielt. Ihr Körper war unter dem weiten, bauschenden Mantel angespannt.

“Er sollte jeden Augenblick hier sein”, flüsterte sie.

Sie warteten. Das letzte Licht in der schmalen Straße verblasste. Niemand kam.

“Bleibt hier”, sagte Angela. “Ich bin bald zurück.”

“Nein”, sagte Dorian mit gepresster, heiserer Stimme.

“Ich werde nicht in Gefahr geraten.”

Sie glitt davon wie ein Gespenst. Dorian lehnte sich gegen die Mauer. Sein Körper bebte, als hätte er Fieber.

“Was ist los, Dorian?”, fragte Gwen und berührte seinen Ärmel. “Hast du schon etwas … getrunken?”

“Ja.”

“Was ist dann …”

“Es geht mir gut.”

“Nein, tut es nicht.”

“Ich sagte, es geht mir gut!”

Er sagte es so vehement, dass Gwen zusammenzuckte. Sie konnte spüren, wie sehr er sich anstrengen musste, damit sie seine Gefühle nicht mitempfand, aber diese Gefühle tropften trotzdem durch seine mentale Schutzmauer wie Wasser aus einem gebrochenen Damm. Gwen erinnerte sich an die Warnung über seine “regelmäßigen Intervalle” der Unzurechnungsfähigkeit – Abschnitte, in denen er sich in “eine andere Zeit und an einen anderen Ort” zurückversetzt fühlte. War dies so eine Zeit? Erlebte er erneut die Schrecken, die er als Vollstrecker der Strigoi durchgemacht hatte?

Sie war kurz davor, eine Frage zu riskieren, als Dorian sich aufrichtete. Sein Körper schüttelte seine Mattigkeit ab wie eine Schlange ihre Haut.

“Irgendwas stimmt nicht”, sagte er.

Es dauerte weniger als eine Sekunde, bis Gwen merkte, dass er recht hatte. Die stinkende Luft in der Gasse war auf einmal so schwer, dass sie kaum atmen konnte.

“Wir sollten lieber verschwinden”, flüsterte sie. “Angela …”

Vermummte Gestalten eilten auf leisen Füßen in die Gasse, die Maschinengewehre im Anschlag. Dorians Mantel umwehte ihn, als er auf sie zusprang. Gwen hatte nur einen kurzen Augenblick Zeit, um den Angriff zu bemerken, da hatte Dorian bereits beide Strigoi zu Boden gerissen. Er schlug mit den Fäusten erst auf den einen, dann auf den anderen ein. Ein dritter Mann sprang aus der Dunkelheit, um ihn zu überwältigen. Dorian drehte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit um, um den Lauf der Maschinenpistole des Mannes zu packen. Metall bog sich wie Gummi. Dorian schlug dem Angreifer mit der Kante seiner Hand gegen den Hals. Knochen zerbarsten. Der Kopf des Mannes hing nur noch locker auf seiner Schulter. Er brach zusammen.

Dorian beugte sich über die drei Strigoi, in jeder Hand eine Waffe. “Gwen”, krächzte er, “lauf!”

Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht bewegen, so sehr hielt sie die blinde Wut, die Dorians Gedanken ausspieen, gefangen. Mit großer Mühe gelang es ihr, die Lähmung zu durchbrechen. Sie stürzte auf Dorian zu und entriss ihm eine Waffe.

“Angela hat uns verraten”, keuchte sie.

Dorians Gesicht war zu einer monströsen Maske verzogen. Er brüllte und schleuderte seine Waffe gegen die Mauer. Plötzlich begriff Gwen, dass wirklich etwas mit ihm nicht stimmte. Er hatte die Angreifer herumgeworfen wie Papierpuppen. Er zeigte nicht länger auch nur den Anflug von klarem Verstand.

Und sie konnte spüren, wie sein Wahnsinn auch nach ihr griff.

“Dorian”, sagte sie. “Hör mir zu. Wir müssen hier weg.”

Er ging einen halben Schritt auf sie zu, die Faust erhoben. Gwen zuckte zurück. Dorian krümmte sich zusammen und stolperte rückwärts. Er rollte die Augen in seinen Schädel zurück. Er sah nicht, wie der vierte Mann die Gasse betrat und auf sein Herz zielte.

Gwen hob ihre eigene Waffe zu langsam und verfehlte den Abzug. Jemand stellte sich gerade zwischen Dorian und den Angreifer, als der eine Schusssalve auf ihn losließ. Dorian erwachte aus seiner Betäubung, sprang über die Frau, die zu seinen Füßen zusammengebrochen war, und riss dem Schützen den Arm aus der Schulter. Er schlug den Kopf des Mannes gegen die Wand, bis er nicht mehr als menschlich zu erkennen war. Dann fiel er neben Angela auf die Knie und machte ein Geräusch, das Gwen noch nie aus irgendeiner Kehle gehört hatte. Er hob ihren Kopf und ihre Schulter in seine Arme. Blut ergoss sich aus der tiefen Wunde in ihrer Brust.

“Ich war es nicht”, keuchte Angela. “Ich habe euch nicht … verraten …”

“Nein”, schrie Dorian. “Nein, nein, nein.”

Angela bemühte sich, ihre Hand zu heben. Ihre Finger strichen über Dorians Wange. “Rette dich selbst”, flüsterte sie. Sie hustete eine schreckliche Menge Blut. “Gwen.”

Gwen eilte an Angelas Seite und nahm ihre Hand. “Ich bin hier.”

“Ich … habe nicht gelogen. Der Bund … es gibt einen Weg.” Sie gab einem weiteren Hustenanfall nach. “Finde … das Buch.”

Sie fiel mit einem rasselnden Seufzer zurück, und ihre Augen schlossen sich.

Dorian legte Angela mit einer gezwungenen Sorgfalt nieder, die erschreckender war als sein früheres Wüten. Er wendete sich zu Gwen mit dem Blick eines Wahnsinnigen. Innerhalb von Sekunden hing sie in seinen Armen wie ein Bündel Lumpen.

Und dann rannte er. Seine Geschwindigkeit außergewöhnlich zu nennen wäre eine furchtbare Untertreibung. Gwen war zu benommen, und ihr war zu übel, um mehr als die verschwommenen Umrisse von Gebäuden, Automobilen und Menschen wahrzunehmen, die an ihr vorüberzuckten. Falls sie verfolgt wurden, ließ Dorian das bald hinter sich.

Er atmete fast normal, als er sie an einem ruhigen Ort absetzte, der nach Rost und Brackwasser roch. Der Himmel über dem Flussufer war schwarz, jede Bedrohung durch das Sonnenlicht war verschwunden. Gwen fiel halb auf einen schiefen Sitz aus zusammengerollten Seilen und presste ihre Handballen auf ihre Augen, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen.

Einige Minuten später glaubte sie sprechen zu können, ohne sich zu übergeben. Sie hob ihren Kopf.

Dorian war fort.

Sie stand auf und ging ziellos durch den Lagerbereich, in dem Dorian sie zurückgelassen hatte. Sie starrte eine entfernte Straßenlaterne an. Sie wusste nicht, warum er gegangen war, und noch weniger, was sie tun sollte. Die Dinge, die sie in der Gasse gesehen hatte, kamen in ihrer Erinnerung wieder hoch, lebendig und überwältigend: zerschlagene Gesichter, abgerissene Gliedmaßen, Blut, das wie Farbe auf den Boden und die Mauern gespritzt war. Sie konnte Dorians schreckliche Gefühle nicht aus ihrem Kopf verdrängen – seine Gnadenlosigkeit, seine gedankenlose Grausamkeit, Hass, der alles übertraf, was sie sich vorstellen konnte.

Dorian hatte diese Männer nicht einfach umgebracht. Er hatte sie vernichtet. Vielleicht waren alle Vampire zu so einer Grausamkeit fähig. Sogar sie hatte Mitch angegriffen. Aber Dorian war so viel stärker und schneller gewesen als die Strigoi, gegen die er gekämpft hatte. Er war weiter gegangen, als die disziplinierte Effizienz eines ausgebildeten Killers es verlangte.

Sie hatte von Anfang an Anzeichen der Dunkelheit in ihm erkannt. Walter hatte sich keine großen Sorgen deswegen gemacht, auch wenn er sagte, dass sie alle paar Wochen vorkamen, und er hatte mit Dorian auf engstem Raum gelebt.

Ich bin zu solchen Zeiten nicht zurechnungsfähig. Hatte Dorian ihr das nicht gesagt, nachdem sie ihn in Hell’s Kitchen vor dem Verhungern “gerettet” hatte? Er hatte gesagt, dass es für jemanden mit weniger als freundschaftlichen Absichten nicht sehr klug wäre, sich ihm während dieser “Launen” zu nähern.

Und er hatte sie gewarnt, nicht nur einmal, sondern oft. Warnungen, die sie immer anderen Gründen zugerechnet hatte, wie seinem Willen, seine Vergangenheit als Vollstrecker oder seine nicht menschliche Natur vor ihr zu verbergen. Er hatte seine Sorge, er könne während seiner Phasen Unschuldige verletzen, offen mitgeteilt, aber sie hatte ihn nicht ernst genommen. Wie konnte sie, wenn er ihr nie nahe genug gekommen war, um ihr wehzutun, seit diesem einen kurzen Mal im Lagerhaus am Flussufer?

Er hatte Walter nie angefasst. Er hatte Mitch bedroht und seine Drohung nie wahr gemacht. Aber die hatten versucht, ihn oder jemanden unter seinem Schutz umzubringen.

Deshalb hatte er versucht, sich umzubringen. Genau das hatte er versucht, ihr zu sagen. Nicht weil die Möglichkeit bestand, dass er irgendwo, eines Tages, eine weitere zerstörerische Tat begehen könnte. Nicht weil er sich selbst “verlor”, einmal im Monat für ein paar Stunden.

Nein. Er verlor sich nicht einfach nur. Er wurde jemand anders, etwas anderes, unfähig zu Mitgefühl. Und dass er sich jedes Mal wieder erholte und dann wieder fähig war, ein einigermaßen normales Leben zu führen, musste eine unerträgliche Qual sein für einen Mann, der so sehr versucht hatte, sein altes Leben der Gewalt hinter sich zu lassen.

War es schon immer so gewesen, auch während seiner Zeit als Vollstrecker? Hatte es ihn langsam zur Verzweiflung getrieben und ihn dazu gebracht, sich selbst so sehr zu hassen, dass er nicht mehr mit sich leben konnte?

Er wusste, dass es immer weitergehen würde, zwar nicht ohne Vorwarnung, wie der eingebildete Wahnsinn eines Strigoi Jekyll und Hyde, aber wieder und wieder, Monat für Monat, vielleicht für den Rest seines langen, langen Lebens. Ein Wahnsinn, von dem er sich niemals befreien könnte.

Woher will er das wissen?, dachte Gwen. Und woher ich?

Es konnte einen Weg geben, es aufzuhalten. Ein Heilmittel, oder wenigstens einen Weg, die Symptome und ihre tödlichen Nachwirkungen zu verringern. Es musste einen Grund für den Wahnsinn geben, eine Ursache, die darauf wartete, gefunden zu werden, damit man sie anstechen konnte wie eine entzündete Wunde, die dann mit Zeit und der richtigen Pflege abheilte.

Immer noch benommen, kehrte Gwen zu dem Seil, auf dem sie gesessen hatte, zurück und ließ sich wieder darauf sinken. Egal, was Dorian getan hatte, ihr selbst blieb kaum eine Wahl, was als Nächstes zu tun war. Sie wusste, dass er sie nicht verlassen hatte, der Bund hätte das nicht erlaubt. Er würde zurückkehren, frei von dem Schrecken, der ihn überwältigt hatte.

Sie musste das glauben. Und sie musste bereit sein, ihm zu helfen, wie sie nur konnte.

Die Nacht war bitterkalt, und es hatte angefangen zu schneien. Auch wenn Gwen wenig von der Kälte spürte, wickelte sie sich fest in ihren Mantel ein, um es sich bequemer zu machen, und schloss die Augen. Mitternacht kam und ging. Erschöpfung legte sich auf ihre Schultern wie der fallende Schnee, und sie begann wegzudösen. Ihr Körper fiel in sich zusammen. Endlich gab sie nach und machte sich ein unebenes Nest aus dem Seil. Auch wenn sie nicht schlafen konnte, wollte sie doch so viel ruhen, wie es ihr möglich war.

Der Sonnenaufgang zeigte sich als gelber Fleck hinter einem Vorhang aus Nebel. Eine tiefe Stille hatte sich über das Flussufer gelegt, die nur durch das Scharren der Ratten und das Knarren der Boote auf dem Fluss durchbrochen wurde.

“Gwen.”

Die Stimme war heiser und rau, aber wenigstens enthielt sie einen Teil Vernunft.

Und Trauer. Schreckliche Trauer.

Gwen stand langsam auf und merkte mit einem Schrecken, dass sie durch die Verbindung nichts spüren konnte. “Bist du …?”

Sie konnte nicht die richtigen Worte finden. Dorian richtete seinen Blick auf einen Punkt etwas unter ihrem Kinn.

“Es ist vorbei”, sagte er.

Gwen wusste sofort, dass er die Wahrheit sagte. Der Schleier über seinen Augen war verschwunden. Sein Gesicht war gefasst, seine Muskeln kämpften nicht länger gegen seinen Körper. Die blutige Regentschaft der Gewalt hatte ihre Macht über ihn verloren, aber sein Mantel war immer noch rot befleckt.

“Was ist passiert?”, fragte er.

Zunächst war Gwen zu erstaunt, um zu antworten. “Du erinnerst dich nicht?”

“Ein bisschen. Nicht … alles.”

Gwen sprach ein stummes Gebet. Es musste etwas bedeuten, wenn Dorian sich nicht an das erinnerte, was er getan hatte. Und wie er es getan hatte.

“Da waren mehrere Männer”, sagte sie vorsichtig. “Sie haben uns angegriffen.”

“Wie viele habe ich umgebracht?”

Die Worte waren wie ein Schmerzensschrei. Gwen musste den Bund nicht spüren, um zu erkennen, welche Schrecken ihn verfolgten.

“Ich weiß es nicht”, sagte sie und zögerte dann. “Die haben Angela umgebracht.”

Dorian sank in sich zusammen. “Hat sie etwas gesagt?”

“Nur, dass sie uns nicht verraten hat. Aber Kyrils Männer müssen uns irgendwie gefunden haben.”

“Sie hat mir das Leben gerettet.”

“Ja.” Gwen schluckte. “Es tut mir leid. Ich weiß, dass du sie sehr gemocht hast.”

Dorian nahm seinen Hut vom Kopf und starrte auf den Fluss hinaus. “Wir …”

“Ich weiß.” Dorian hatte eine Freundin verloren – oder vielleicht viel mehr als eine Freundin – und das auf die schrecklichste Art, die man sich vorstellen konnte. Und jetzt versuchte er, Gwen aus der Verbindung, die sein Biss geschaffen hatte, zu befreien, so wie er es bei Pax getan hatte.

Er weiß nicht, was er tun soll, dachte Gwen. Er hat sich selbst verloren. Ich werde für uns beide den Weg finden müssen.

“Wir können nicht zulassen, dass Angelas Opfer umsonst war”, sagte sie und durchbrach damit die schmerzhafte Stille. “Kyrils Männer könnten immer noch auf der Jagd nach uns sein. Wir müssen einen Weg aus der Stadt finden.”

Er kroch aus seiner eigenen Hölle und drehte sich halb zu ihr. “Wie?”

“Ich kenne einen Piloten, der für den Sentinel arbeitet. Wir könnten ihn wahrscheinlich anheuern, damit er uns aus dem Staat schafft.”

Dorian sah durch sie durch, als sei sie aus Glas. “Ich habe ein bisschen Geld, aber …”

“Ich habe fast mein gesamtes Erspartes aus der Bank geholt, als ich nach New York zurückgekehrt bin. Das sollte reichen, solange … solange es eben dauert.”

“Wohin sollen wir deiner Meinung nach gehen?”

Gwen dachte schnell nach. “Mexiko”, sagte sie mit mehr Überzeugung, als sie fühlte. “Mein Dad hatte da vor Jahren ein Haus, eine kleine Blockhütte in der Wüste außerhalb eines kleinen Dorfes ca. zehn Meilen von Chihuahua entfernt. Niemand wird uns dort finden. Und du …”

Du hast dort viel weniger Gelegenheiten, jemandem wehzutun, falls der Wahnsinn dich wieder übermannt.

Als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte Dorian sich weg. Sein Körper war gebeugt wie der eines alten Mannes. “Wo finden wir diesen Piloten?”, fragte er.

“Er hat seinen Sitz auf einem Flugplatz in Queens. Ich muss ein Telefon finden.”

“Ich muss Sammael von Angelas Tod in Kenntnis setzen.”

“Nicht jetzt”, sagte Gwen schnell, auch wenn sie kaum wusste, warum sie protestierte. “Wenn du dich mit Pax in Verbindung setzt, werden sie versuchen, uns zu finden, um uns zu helfen. Wir wollen doch nicht, dass noch jemand verletzt wird.”

“Die Leichen … die Sonne wird sie zerstören.”

“Dagegen können wir jetzt nichts mehr unternehmen”:

Er nickte und blickte auf die schneebedeckten Docks hinaus, ohne etwas zu sehen. Gwen wagte es, in sein Gesicht zu sehen. Erst vor so kurzer Zeit war er ausgezogen, um sie vor Feinden zu beschützen, die sie selbst kaum begreifen konnte. Jetzt waren ihre Positionen umgekehrt, und sie war es, die ihn vor einer Macht retten musste, die sie nicht verstand. Sogar wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie ihn nicht dem Monster überlassen können, das unter seiner Haut lauerte.

Mit einem Schütteln ihrer Schultern hielt sie Dorian die Hand hin und wusste, dass keiner von ihnen in den nächsten Tagen einfache Antworten finden würde.

“Gehen wir”, sagte sie.

Einhundert Männer und Frauen, Menschen und Strigoi, standen im Auditorium und warteten darauf, dass Sammael seine Predigt beendete. Alle drei Spitzen des Dreiecks waren an diesem frühen Morgen vertreten: Novizen, wie der menschliche Junge Jim, Medianten, unter ihnen Vida, und führende Meister, die vorne standen. Die Synode stand auf dem Podium hinter Sammael aufgereiht, in weiß-rote Roben gekleidet, die ihre Identität vor der Gemeinde verschleierten.

Nur die Rekruten der Wache waren abwesend, weil sie sich auf einen Angriff vorbereiteten – junge Männer, umgewandelt einzig zu dem Zweck, im kommenden Krieg zu kämpfen. Es wäre nicht klug gewesen, sie den Novizen und Medianten zu zeigen, die so wenig von Pax’ wahren Zielen wussten.

Alles würde am Ende zusammenfinden. Und wenn sie erst das echte Buch gefunden hätten, würde auch nicht mehr das Risiko gefährlicher Fragen bestehen.

Sammael öffnete seine Kopie auf einer neuen Seite, auch wenn er den Inhalt schon lange auswendig kannte.

“‘Es kann kein höheres Ziel als den Frieden geben’“, zitierte er und hielt das Buch in die Höhe. “Das waren Micahs Worte. Kein höheres Ziel. ‘Kein Preis ist zu hoch, wenn damit das ultimative Ziel erreicht wird.’“

Er legte das Buch ab und blickte mit Stolz und Ungeduld auf die Versammlung. “Was würden wir nicht opfern, um Frieden zu erreichen, meine Brüder und Schwestern? Was würden wir nicht aufgeben? Unseren Stolz? Unseren Verstand? Unser Leben?”

Die Gemeinde regte sich und murmelte zustimmend. Ein junger männlicher Strigoi rief etwas. Gebannte Gesichter sahen ehrlich und ohne Furcht zu Sammael auf.

“Jedes Opfer”, sagte Sammael mit sanfterer Stimme. “Das ist viel verlangt. Aber es ist, was Micah von uns braucht … was er als Preis erkannt hat für die Freiheit von den Ketten aus Blut und Fleisch, die uns von der Erlösung abhalten.”

Seine letzten Worte hallten in der Stille wieder, die folgte. Er ließ die Aussage eine ganze Minute lang im Raum stehen, um die Kinder daran zu erinnern, was sie noch leisten mussten.

“Wir”, sagte er, “wir Strigoi sind vom Pfad der Tugend abgekommen. Erlösung muss verdient werden. Wir …”

Es gab eine kurze Störung, als ein junger Mann das Auditorium durch eine Seitentür betrat und auf das Podium zuging. Einer der Synodenangehörigen trat hinunter, um ihn aufzuhalten. Stimmen flüsterten eindringlich, und dann stieg das Ratsmitglied wieder auf das Podium.

Sammael hörte seine Nachricht mit kalter, spröder Wut. Er beendete die Predigt, erinnerte sich kaum an die Worte, die er sprach, und verließ die Versammlung. Einige Minuten später fand er sich mit der Synode und den ältesten Wachen in einem privaten Ratszimmer ein.

“Die Wache hat versagt”, sagte er, als die Synodenmitglieder sich setzten. “Taharial, erkläre.”

Der junge Wachposten, gerade vor sechs Monaten umgewandelt, hielt sein Kinn nach oben. “Es gibt keinen Hinweis, dass Black irgendwelche Hilfe hatte”, sagte er. “Es scheint, als hätte er allein unsere Männer überwältigt. Ich habe keine Erklärung dafür.”

Sammael presste seine Finger gegen seine Schläfen. Keine Erklärung. Kein möglicher Grund, warum Black in der Lage sein sollte, vier Männer zu überwältigen, die geschickt worden waren, um Angela zu folgen und Gwen Murphy zurückzubringen.

“Und jetzt sind sie entkommen”, sagte er schwermütig. “Angela?”

“Als wir sie gefunden haben, war sie kaum noch am Leben, aber wahrscheinlich wird sie heilen.”

“Dann befragen wir sie, sobald sie in der Lage ist, uns zu antworten. Du wirst doppelt so viele Leute auf Mitch Hogan ansetzen.” Er sprach zur Synode. “Wir glauben mittlerweile, dass Hogans Beziehung zu Murphy enger war, als wir zunächst vermutet haben. Es ist möglich, dass das Mädchen sich mit ihm in Verbindung setzt.”

Die Ratsmitglieder nickten ernst. Sammael entließ die Wache und neigte den Kopf.

“Der Herr wird uns beistehen”, sagte er. “Wir werden sie finden. Wir werden sie beide finden, und dann wird es ein wahres Opfer geben.”


16. KAPITEL

Gwen und Dorian gelangten ohne weitere Hindernisse nach Queens, und sie sahen auch keine verdächtigen Gestalten oder Männer in schwarzen Mänteln. Gwen atmete erleichtert aus, als sie endlich in die U-Bahn hinabstiegen. Als sie in Queens waren, rief sie ein Taxi, das sie auf den Flugplatz brachte, wo Ray Fowler sein Büro hatte.

Die Landebahn war mit einem Teppich aus schnell schmelzendem Schnee bedeckt. Hier und da standen Doppeldeckerflugzeuge herum, die aus dem Krieg gerettet worden waren. In der Flugzeughalle bewegten sich eilig einige Männer. Ray kam mit einem Lächeln auf sie zu, sein Gesicht und sein Hemd mit Öl befleckt.

“Gwennie”, sagte er und küsste sie auf die Wange, “du ahnst nicht, wie froh ich war, zu hören, dass du noch lebst.”

“Nicht so froh wie ich.” Sie erwiderte seine Umarmung und trat dann zurück. Sie bemerkte, wie verwundert er über die dunkle Brille und den Herrenhut war.

“Attraktiv, was?”, sagte sie und berührte die Krempe ihres Homburgs. “Aber sehr nützlich, wenn man anonym bleiben will.”

“Wenn du meinst.” Sein Lächeln erlosch. “Sicher, dass alles in Ordnung ist, Gwennie?”

“Alles ist prima, Ray. Ich bin jetzt nicht mehr in Gefahr.”

Er akzeptierte die Lüge mit einem leichten Schmälern seiner braunen Augen. “Du solltest das nicht allein durchmachen. Warum hilft dir niemand vom Sentinel? Wo ist Mitch?”

“Ich habe dir gesagt, dass ich alles erkläre, wenn ich es kann.” Sie folgte Rays vorsichtigem Blick zu Dorian. “Ray, das ist Dorian Black. Dorian, Ray Fowler.”

Ray begann seine Hand auszustrecken, doch er zögerte. Verwirrung und Misstrauen vertieften die sonnenverbrannten Falten in seinem Gesicht. Er spürte es auch. Er wusste, dass Dorian gefährlich war, und das nicht nur, weil Gwen ihm gesagt hatte, dass Dorian früher für eine der führenden Gangs gearbeitet hatte. Auch wenn die Blutflecke auf Dorians Mantel nicht zu offensichtlich waren, konnte Ray sie sehr gut bemerkt haben.

Nach einem Augenblick wischte Ray sich seine Hand am Bein seiner Latzhosen ab. “Okay”, sagte er und atmete aus, “Betty ist in ungefähr einer Stunde fertig. Ist euch irgendwer gefolgt?”

“Nein”, sagte Gwen, “sonst wäre ich nicht hierhergekommen.”

“Klar, weiß ich doch.” Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah dabei nie zu Dorian. “Ihr könnt in meinem Büro warten. Es ist nicht viel, aber ich kann euch einen heißen Becher Kaffee anbieten.”

“Du tust für uns – für mich – schon mehr als genug.”

“Mexiko soll um diese Jahreszeit sehr schön sein. Genau, was ich brauche.” Er wischte sich mit einem fleckigen Tuch eine Ölspur aus dem Gesicht. “Kommt mit. Ich mache euch eben den Kaffee.”

Gwen ging ihm ein paar Schritte nach, blieb stehen und sah zu Dorian zurück. Er stand ganz still da, und sein Atem bildete in der kalten Luft neblige Spiralen.

“Wir können ihm vertrauen”, sagte sie.

Dorians Sonnenbrille warf dumpfes Licht zurück. “Du bist dir sicher.”

“Ja.”

Sie ging weiter zur Flugzeughalle und horchte auf Dorians Schritte hinter ihr. Sie schlurften widerwillig, aber sie kamen ihr nach.

Rays Büro war kalt, nur ein kleiner Ofen in der Ecke spendete Hitze. Der Pilot hatte bereits zwei Becher mit dampfendem Kaffee fertig, als Gwen und Dorian ankamen. Gwen nahm einen der Becher dankbar an. Dorian ignorierte seinen. Ray setzte sich hinter einen unordentlichen Schreibtisch.

“Macht es euch bequem”, sagte er und sprach wieder nur mit Gwen. “Ich halte euch auf dem Laufenden.”

Er ging hinaus. Gwen schätzte das Licht im Büro ab und ließ die Jalousien an den Fenstern, die auf die Landebahn hinausführten, herunter. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl und schloss beide Hände um ihren Kaffeebecher.

“Ich habe nachgedacht”, sagte sie. “Sollten wir nicht Walter wissen lassen, dass wir die Stadt verlassen müssen?”

Dorian setzte seine Sonnenbrille ab und sah sie unter seinem Hut hervor an. Seine Augen waren fast wieder normal. “Weiß er, dass du lebst?”

“Nein. Ehe ich …”, sie schluckte, “vor allem wollte ich nicht, dass, wer auch immer hinter mir her war, von ihm erfuhr.”

“Du hast ihn seit deiner Rückkehr nicht gesehen.”

“Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Hast du den Kontakt zu ihm behalten, nachdem du … dich der Splittergruppe angeschlossen hast?”

Dorian betrachtete den Boden zu seinen Füßen. “Nur, um sicherzugehen, dass er ausreichende Mittel für die Miete und Nahrung hat.”

“Ich habe dafür gesorgt, während ich in New Jersey war.” Sie zögerte. “Er hat nie herausgefunden, was du bist, oder?”

“Nein.”

“Glaubst du, er ist in Gefahr?”

“Kyril ist sich mit ziemlicher Sicherheit meines Umgangs mit Walter in der Vergangenheit bewusst”, sagte Dorian langsam, “aber ich bezweifle, dass er die Bedrohung von Walters Leben als wirksames Druckmittel erachten wird, um mich zur Aufgabe zu zwingen.”

“Trotzdem müssen wir ihm sagen, wie er uns erreichen kann, wenn er in Schwierigkeiten gerät.”

“Ja.” Dorian griff in seinen Mantel und zog eine Brieftasche hervor, die vor Geldscheinen fast platzte. “Wenn du deinem Mr. Fowler ausreichend vertraust, werde ich Walter Geld und einen kurzen Brief zukommen lassen, der unsere Situation darlegt. Wenn wir Mexiko erst einmal erreicht haben, können wir ihm die Gelegenheit geben, sich mit uns in Verbindung zu setzen.”

“Einverstanden”, sagte Gwen. Sie scharrte mit den Füßen auf dem Betonboden und war froh, dass Dorian anscheinend seinen Verstand vollkommen zurückerlangt hatte. Er dachte wieder klar und übernahm die Führung, wie früher.

Sie musste ebenfalls weiterhin klar denken. Walter war nicht das einzige Problem, das gelöst werden musste, ehe sie und Dorian aus New York flohen. Sie hatte Mitch hängen lassen, als sie ihn aus dem Hauptquartier von Pax angerufen hatte, und er hatte ein Recht, zu erfahren, dass es ihr immer noch gut ging.

Und wenn du es ihm sagst, was dann? Wenn er wüsste, wo sie zu finden war, dann würde ihn nichts davon abhalten, ihr zu folgen. Und das würde auf mehr als eine Art Ärger bedeuten.

Wenn sie wusste, dass Dorian und sie in Sicherheit waren – wenn sie Dorians Wahnsinn besser verstand, und einen Weg gefunden hatte, ihm zu helfen – dann konnte sie einen Anruf riskieren.

Es tut mir leid, Mitch. Du hast das nicht verdient. Keiner von uns hat das.

Dorian sah sie an, als sie aus ihren Gedanken auftauchte.

“Was ist los, Gwen?”, fragte er.

Sie nahm an, dass er ihre innere Unruhe gespürt hatte, auch wenn er seine eigenen Gefühle weiterhin vor ihr verbarg. “Ich werde nach Ray sehen”, sagte sie und ging zur Tür, “ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen …”

“Ich weiß, wie schwer es für dich gewesen ist”, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber er wartete auch keine Antwort ab. “Was du letzte Nacht gesehen hast …” sagte er, “das ist schon vorher passiert.”

“Ich …” Gwens Mund wurde trocken. “Ich habe es mir schon gedacht.”

“Dann musst du es verstehen.” Er stellte sich hinter sie, die Fäuste an seinen Seiten geballt. “Du musst darauf vorbereitet sein.”

Auf das nächste Mal vorbereitet sein, meinte er. Als ob man sich auf so etwas je vorbereiten konnte. Sie nahm sich zusammen.

“Sag es mir.”

“Es passiert einmal im Monat”, sagte er. “Bei Neumond.”

Neumond. Der war letzte Nacht gewesen. Gwen war das fehlende Mondlicht aufgefallen, aber sie hatte sich nie vorstellen können, dass der Stand des Mondes etwas mit Dorians Wahnsinn zu tun haben könnte.

“Mondsüchtig” war ein altmodisches Wort für Geisteskrankheiten, aber jede Legende, die sie kannte, bezog sich auf den Vollmond, und nie auf sein Gegenteil.

“Wie?”, fragte sie heiser. “Warum?”

Dorian geriet ins Stocken und zog sich in eine entfernte innere Landschaft zurück, die sie nicht erreichen konnte. “Du wirst es nicht noch einmal erleben”, sagte er.

“Du meinst, du kannst es kontrollieren?” Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Hoffnung begann hart in ihrer Brust zu klopfen.

Dorian zog sich langsam zurück, bis seine Hüfte gegen den Schreibtisch stieß. “Nein”, sagte er. “Wenn es wiederkommt, werde ich mich entfernen.” Er sah aus dem Fenster auf den Flugplatz, auf dem das Wasser des schmelzenden Schnees glitzerte.

“Kyril hat jetzt doppelt so viele Gründe, uns zu jagen”, sagte er und wechselte abrupt das Thema, “wir müssen vielleicht monatelang in Mexiko bleiben.”

“Kyril kann uns nicht auf ewig jagen.”

Welche Antwort Dorian auch gewählt hätte, sie wurde davon unterbrochen, dass Ray das Büro betrat. Er sah von Gwen zu Dorian.

“Betty ist fertig”, sagte er. “Sicher, dass ihr nicht noch ein paar Sachen einkaufen wollt, ehe wir losziehen?”

Gwen erlangte ihre Fassung zurück und schüttelte den Kopf. “Wir können es nicht riskieren. Wir müssen auf dem Weg zwischenlanden, oder?”

“Ja.” Er schürzte die Lippen. “Ihr werdet die Sonnenbrillen nicht mehr brauchen, wenn wir erst in der Luft sind.”

Gwen räusperte sich. “Mr. Black hat eine Art Allergie gegen Sonnenlicht”, sagte sie.

“Wirklich?” Er sah Dorian noch einmal abschätzend an. “An den hinteren Fenstern gibt es so was wie Vorhänge. Ihr könnt da hinten sogar schlafen, wenn ihr wollt.”

“Danke, Ray.” Sie folgten dem Piloten zur Tür. “Dorian?”

Er kam nach. Seine Schritte waren schwer genug, um fast so viel Geräusche zu machen wie ein Mensch. Ray führte sie auf den Flugplatz und zu einem altgedienten De Havilland Doppeldecker mit offenem Cockpit und verdeckter Kabine. Das Flugzeug hatte offensichtlich schon bessere Tage gesehen, aber Ray streichelte es liebevoll und küsste die abgesprungene Farbe einer langbeinigen Schönheit, die die abgestoßene Nase des Flugzeugs hinter dem Propeller zierte. Er öffnete die Luke, die zur Kabine führte, und ließ die Leiter hinab. Er half Gwen hinauf und ließ Dorian selbst hochklettern. Einer von Rays Pilotenkollegen drehte den Propeller, während Ray die Maschine startete.

Gwen hatte im Laufe ihrer Karriere erst wenige Male ein Flugzeug betreten, aber sie freute sich kaum an der neuen Erfahrung. Dorian saß unbewegt in seinem Sitz und zeigte kein Interesse daran, die Vorhänge zu öffnen, um einen Blick auf die Landschaft unter ihnen zu werfen.

Ray musste mehrmals anhalten, um aufzutanken. Normalerweise wählte er dazu Flugplätze, die kaum mehr als Lichtungen oder flache Dreckwege waren. Das Wetter wurde immer wärmer, je weiter sie gen Süden und Westen reisten. Sie verbrachten die erste Nacht in einem kleinen Hotel in Little Rock, alle drei in Einzelzimmern. Gwen besuchte mehrere bescheidene Geschäfte, um Kleidung und andere Notwendigkeiten einzukaufen. Sie fand auch lockerere Kleidung für Dorian, der sie ohne Kommentar annahm.

Mitte des zweiten Nachmittags landeten sie auf einem primitiven Flugplatz außerhalb der Stadt Chihuahua. Ray wechselte einige gestelzte Sätze mit einem uralten Verwalter, der die größtenteils verlassenen antiken Flugzeuge bewachte, und der alte Gentleman schickte einen Jungen in die Stadt. Nach weniger als einer Stunde erschien ein junger Mann in einer uralten Blechkiste und brachte Gwen, Dorian und Ray nach Chihuahua. Das Wetter war gerade warm genug, um ihre langen Wollmäntel ein wenig ungemütlich zu machen, und Gwen spürte viele neugierige Blicke, als sie und Ray Nahrungsmittel und weitere Vorräte auf dem Markt und in den Geschäften darum herum einkauften.

Am frühen Abend hatte Ray den jungen Mann und sein Fahrzeug engagiert, um sie alle in das kleine Dorf San Luis zu bringen. Ray machte sich offensichtlich Sorgen um Gwen, und seine misstrauischen Blicke auf Dorian wurden häufiger. Dorian hatte auf der ganzen Reise nicht mehr als eine Handvoll Worte von sich gegeben. Und Gwen hatte angefangen, sich vorzustellen, wie das Leben sein würde, wenn sie sich eine kleine Casa mit dem Mann, den sie liebte, teilte … einem Mann, der mit dem Wechsel der Mondphasen zum Mörder werden konnte.

Die Fahrt nach San Luis war holprig und unbequem und die Straße nicht mehr als ein Trampelpfad, überwachsen von struppigem Gras. Flache Wüstenebenen ohne Straßen wurden von felsigen Hügeln durchbrochen. Hier und da wuchsen Kakteen und Mesquiten, sonst waren keine Anzeichen von Leben vorhanden. Gwen wusste, dass die Leblosigkeit nur eine Illusion war, aber das Gebiet wirkte dennoch verlassen.

Als sie im Dorf ankamen, machte sie sich mehr Sorgen um ihren wachsenden Hunger als um ihre Umgebung. Sie nahm den jungen Mann, der das Automobil fuhr, immer stärker wahr, und ihre Gedanken wendeten sich den praktischen Aspekten der Nahrungsaufnahme zu, einer Notwendigkeit, die zu bedenken sie immer noch lernen musste. Die kleine Ansiedelung in der Nähe und eine größere im Umkreis von zehn Meilen sollten ausreichen, damit Dorian und sie ihren Durst nach Blut stillen konnten, ohne ihre Ressourcen zu verringern.

Ressourcen, dachte sie grimmig, während die Klapperkiste die schmale Hauptstraße des Dorfes hinabtuckerte. Denkst du schon so über die Menschen? Bist du so tief gesunken?

Sie wollte verzweifelt alle Veränderungen verstehen, die in ihr vorgingen, sie verstehen und lernen, sie zu akzeptieren, aber der Einzige, der ihr dabei helfen konnte, war derselbe Mann, für den sie selbst am stärksten sein musste. Stark genug für sie beide zusammen.

Es wurde schon dunkel, als sie im Dorf ankamen. Die Siedlung bestand aus kaum mehr als zwei Dutzend Behausungen, von primitiven Hütten bis zu schlichten Lehmhäusern mit winzigen Gemüsegärten. Mehrere Männer verschiedenen Alters, in helle Hemden und Hosen gekleidet, kamen aus einem Haus, das offensichtlich als örtliche Trinkhalle diente. Eine alte Frau mit einem Schal um die Schultern blieb auf ihrem langsamen Weg die staubige Hauptstraße hinauf stehen. Sie beobachteten die Neulinge mit Neugierde, die sich schnell in Misstrauen wandelte.

Sie mögen meinen Vater gekannt haben, aber mich kennen sie nicht, dachte Gwen. Und sie wagte es nicht, sich mit den Dorfbewohnern zu sehr anzufreunden. Wie konnte sie ihr Blut trinken, wenn sie sie als Freunde ansah?

“Ich war schon öfter an Orten wie diesen”, sagte Ray, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. “Die Dorfbewohner sind normalerweise freundlich zu Fremden. Ich habe nur selten gesehen, dass sie sich so verhalten.” Er warf einen Blick auf Dorian, der mehr als tausend Worte sagte.

Gwen konnte seiner Andeutung nicht widersprechen. Wie Ray mussten auch die Dorfbewohner nicht wissen, dass Dorian ein Vampir war, um zu vermuten, dass er gefährlich sein konnte. Wenigstens hoffte Gwen, dass das alles war.

“Ich war erst einmal bei der Casa”, sagte sie, “als mein Vater mich als Kind mitgenommen hat. Ich hoffe, wir können einen Führer finden, der uns den Weg zeigt.”

Ray bedeutete, dass Gwen und Dorian im Wagen bei den Vorräten warten sollten, und sprang aus dem Auto. Er ging zu den Männern, die vor dem Saloon standen. In seinem stockenden Spanisch sprach er einige Sätze mit ihnen. Endlich verschwand einer von ihnen in der Bar, deren Fenster jetzt von Kerzenlicht erleuchtet waren.

Ein älterer Mann kam heraus und sah Ray ins Gesicht. Er fragte auf Spanisch etwas. Ray antwortete, indem er eine Handvoll Münzen in die ausgestreckte Hand des Alten fallen ließ.

Anscheinend zufrieden, sprach der Mann mit dem Besitzer der Klapperkiste, der die Vorräte auslud, den Rückwärtsgang einlegte und aus dem Dorf fuhr.

“Wenn ich richtig verstehe”, sagte Ray, “dann ist dieser alte Herr der Verwalter der Blockhütte. Ihr Vater muss ihm eine Art Pension hinterlassen haben, damit er sie instand hält.”

“Das sähe Dad ähnlich”, sagte Gwen. “Er und meine Mutter sind immer hierhergekommen, bevor ich geboren wurde. Dad hat gesagt, es war eine der glücklichsten Zeiten seines Lebens.”

Als sie zu Ende gesprochen hatte, merkte Gwen, wie ironisch es war, dass dieser Ort, der einst von Liebe erfüllt war, nun befleckt werden würde von Spannung und Unsicherheit.

Es sei denn, dachte sie. Es sei denn …

Der alte Mann presste ein ungeduldiges Geräusch aus seiner Kehle, bedeutete Ray und Dorian, die Vorratskisten anzuheben, und begann erstaunlich schnell die Straße hinaufzugehen. Er führte die Amerikaner in einen baufälligen Stall und führte ein Paar Burros aus einer übel riechenden Box.

“Einer ist für die Lady”, übersetzte Ray langsam. “Juan sagt, die Casa ist nicht so weit weg … nur etwa eine Meile von hier.”

“Ich kann laufen”, protestierte Gwen.

“Es wäre besser, einen guten Eindruck zu machen”, flüsterte Ray, und Gwen bestieg zögernd den Rücken des Burros. Juan schnallte die Kisten auf den anderen Packesel, drückte Ray eine Laterne in die Hand und schnalzte mit der Zunge. Die Burros fielen in einen unregelmäßigen Trab entlang des fast unsichtbaren Pfades, der sich zwischen gefährlich aussehenden Kakteen und unidentifizierbaren Büschen hindurchschlängelte. Schlangen und Echsen huschten den Burros aus dem Weg. Gwen lernte schnell, sich von den plötzlichen Bewegungen nicht erschrecken zu lassen.

Nach gut zwanzig Minuten kam die Casa in Sichtweite. Sie schmiegte sich gegen ein verfallenes Gehege, und die überwucherten Überbleibsel eines Kopfsteinpfades schlängelten sich zur Eingangstür. Als sie näher kamen, erkannte Gwen die stabilen Lehmwände, die sie als Kind berührt hatte.

Der Dorfbewohner sprach noch einmal mit Ray und deutete auf die Tür. Dorian übernahm die Führung und öffnete sie. Die Scharniere quietschten, und etwas Kleines und sehr Schnelles huschte zurück in die Schatten.

Innen sah es anders aus, als Gwen es in Erinnerung hatte, aber sie war bei ihrem letzten Besuch auch noch viel jünger gewesen. Was ihr damals geräumig vorgekommen war, erschien jetzt viel kleiner. Es gab ein Wohnzimmer mit einer Feuerstelle, eine winzige Küche mit einem Herd und einer Wasserpumpe und zwei weitere Räume, die mit einem kurzen Flur verbunden waren. An den Wänden hingen Fotografien von Menschen und Landschaften aus der Umgebung, und eine bunte gewebte Decke bedeckte das gefederte Sofa. Der Boden war erst vor Kurzem gefegt worden, und die schlichte Möblierung war intakt.

“Ist gar nicht so schlecht”, bemerkte Ray und setzte seine Kiste ab. Während Dorian im Flur verschwand, zog Ray Gwen nach draußen.

“Bist du sicher, dass du bei dem Kerl bleiben willst?”, fragte er.

“Ich bin … für ihn verantwortlich”, sagte Gwen. “Wenigstens für eine kurze Zeit.”

“Ihr werdet ziemlich eng aufeinanderhocken.”

“Dorian hat mir geholfen, als die Auftragskiller wieder hinter mir her waren. Ich schulde ihm etwas dafür.”

“Aber da ist noch mehr, oder?”

“Wenn, ist das mein Problem.” Sie sprach mit sanfter Stimme und versuchte, den Klang und den Duft des Blutes unter Rays Haut zu ignorieren. “Du weißt, dass ich auf mich selbst achtgeben kann. Und wer soll sich schon um meinen Ruf Sorgen machen? Die Dorfbewohner?” Sie drückte seinen Arm. “Keine Sorge, Ray. Du hast schon genug getan.”

Ray zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war er nicht zufrieden, aber er sagte nichts mehr. Dorian kam aus dem Haus. Er sah mit zusammengekniffenen Augen von Ray zu Gwen.

“Es ist akzeptabel”, sagte er. “Wie viel schulden wir Ihnen, Mr. Fowler?”

“Nichts”, sagte Ray mit untypischer Kälte. “Ich habe es für Gwen getan. Aber ich sage Ihnen gleich, wenn Sie ihr irgendwie wehtun …”

Dorian bleckte seine Zähne. Sie glänzten lang und weiß im Licht der Laterne. Gwen trat zwischen die beiden Männer.

“Weißt du, wie du zu deinem Flugzeug zurückkommst?”, fragte sie Ray.

“Der Junge kommt mich morgen früh abholen. Ich finde im Dorf schon irgendwas zum Übernachten.” Der alte Mann kam zu ihnen und sagte wieder etwas. Ray nickte. “Juan sagt, drinnen gibt es noch mehr Laternen, zusätzliche Decken und einige Konserven in den Schränken. Wenn ihr sonst noch etwas braucht, wendet euch an ihn. Wenn es die Sachen im Dorf nicht gibt, besorgt er sie aus Chihuahua.”

Gwen verstand, dass Ray ihr damit erklärte, wie sie entkommen konnte, falls sie es musste. Sie würde ein Telefon finden müssen, um Walter anzurufen … und vielleicht auch Mitch, falls und wenn sie es riskieren konnte.

“Gut”, sagte Ray, “dann mache ich mich wohl auf den Weg.”

Gwen umarmte ihn spontan und fest. “Danke Ray. Ich schulde dir was.”

“Pass einfach auf dich auf.” Er zog sich schnell zurück, nickte Juan zu und sah ein letztes Mal zu Dorian. Was er sah, ließ ihn schaudern. Einige Minuten lang hüpfte seine Laterne wie ein Irrlicht in der Nacht, wurde immer kleiner und verschwand dann ganz. Die Dunkelheit, die blieb, war vollkommen. Trotzdem konnte Gwen noch genug sehen. Gut genug, um einen roten Schimmer in Dorians Augen zu erkennen.

“Sollen wir reingehen?”, sagte sie und öffnete die Tür.

Er folgte ihr ins Wohnzimmer und kniete sich vor den Kamin. Er sammelte ein paar der Holzscheite, die daneben sauber aufgeschichtet waren, und legte sie sorgsam zusammen. Dann zündete er das Feuer mit Streichhölzern an, die er auf einem bunt bemalten Tisch in der Ecke des Raumes gefunden hatte, und zog einen Stuhl ans Feuer.

“Setz dich”, sagte er. “Ruh dich aus.”

Es war der erste richtige Befehl, den er ihr seit dem Kampf in der Gasse erteilte. Sie spürte einen unangebrachten Funken Hoffnung.

Dorian war nicht vollkommen verloren. Ein Teil von ihm war immer noch bei ihr, immer noch erreichbar. Er mochte durch ein persönliches Fegefeuer der Scham, des Selbsthasses und Gott weiß was sonst noch alles wandeln. Er mochte von seiner Trauer um Angela erdrückt werden, unfähig, seinen Schmerz in Worte zu fassen. Er mochte sogar denken, dass er irgendwo nach der Grenze aus der De Havilland hätte springen sollen.

Sie setzte sich und sah auf die Uhr. Zu Hause in New York war es acht Uhr. Lange schon Zeit zum Abendessen. Sie räusperte sich.

“Wie lange können wir überleben, ohne zu trinken?”, fragte sie und hasste die Frage und den Drang, sie stellen zu müssen.

Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war immer noch verschlossen hinter der Wand, die er zwischen ihnen errichtet hatte. “Etwa eine Woche”, sagte er. “Aber die Auswirkungen des Hinauszögerns sind nicht angenehm.”

“Dann können wir noch warten.”

“Einen Tag oder zwei, länger nicht.”

“Ich würde lieber …”

“Länger nicht.”

Sie öffnete den Mund, um ihm noch einmal zu widersprechen, aber es hatte keinen Zweck, Dorian hatte sich bereits von ihr zurückgezogen.

Er würde diesen Abstand zwischen ihnen nicht auf ewig aufrechterhalten können. Aber sie würde ihn Stück für Stück brechen müssen, mit allem Mut und aller Ausdauer, die sie aufbringen konnte.

“Ich glaube, ich gehe zu Bett”, sagte sie.

“Du weißt, dass du nicht schlafen kannst”, sagte Dorian und wendete ihr immer noch nicht sein Gesicht zu.

“Das habe ich schon gemerkt.” Sie stand auf und ging zur Flurtür. “Ich … sehe dich morgen früh.”

Er sah auf, und Gwen bemerkte etwas Brennendes in seinen Augen, etwas, was sie endlich auch begonnen hatte, in sich selbst zu erkennen. Irrationale, unbestreitbare Lust. Er wollte sie, auch wenn er sich weigerte, ihr zu nahe zu kommen. Vielleicht lag der Hunger nur an dem Monster, das in ihm lauerte und darauf wartete, beim nächsten Neumond wieder zu entkommen. Oder vielleicht war sein Begehren so echt und wahr wie der Dorian, von dem sie wusste, dass es ihn noch gab, und der ihr das Herz gestohlen hatte. Der Dorian, der in ihr Bedürfnisse geweckt hatte, denen sie sich nicht zu ergeben wagte.

Sie konnte Dorians Gefühle vielleicht nicht durch ihren Bund spüren, aber sie hätte wetten können, dass er ihre wahrnahm. Sie musste ihre Gefühle streng unter Kontrolle halten, und das bedeutete, dass sie ihn nicht wissen lassen konnte, wie sehr sie ihn wollte … wie sehr sie ihn liebte. Weil sie wusste – sie wusste es tief in ihrem Herzen –, dass er, wenn sie die Herrschaft über ihre Gefühle verlor, in noch größerer Gefahr stand, auch die Kontrolle über seine zu verlieren.

Eines Tages. Eines Tages, wenn es ihm gut geht …

“Gute Nacht”, sagte sie.

Er folgte ihr nicht, als sie sich die beiden Schlafzimmer ansah und das kleinere für sich wählte. Die Möbel waren alle handgemacht, das Betthaupt und die Rückenlehnen der Stühle mit groben Schnitzereien verziert. Das einzige Fenster war mit Musselinvorhängen behängt, und an den Wänden hingen handgeflochtene Körbe. Das Bett war voller Dellen, aber willkommen nach dem langen Tag. Die Laken waren sauber. Gwen zog den Pyjama an, den sie in Little Rock gekauft hatte, und vergrub sich unter den Decken. Sie konnte das Knistern des Feuers hören und das Scharren von Dorians Füßen, als er den Flur betrat.

Er ging an ihrem Zimmer vorbei, und sie hörte nichts mehr von ihm.


17. KAPITEL

In der Wüste war der Spätwinter eine merkwürdige Jahreszeit. Manche Tage waren warm und sonnig, an anderen wehte ein kühler Wind und Wolken tanzten über die Ebenen. Die Nächte blieben kühl, während die Wochen vergingen, aber die Sonnenstunden nahmen langsam zu und versprachen noch längere Gefangenschaft in dem beengten Raum in der kleinen Hütte. Raum, in dem Dorian und Gwen einen prekären Waffenstillstand geschlossen hatten.

Für Dorian liefen alle Tage so gut wie gleich ab. Er verbrachte einen großen Teil der Nacht in der Wüste und kam erst kurz vor Sonnenaufgang in die Casa zurück. Manchmal stieß er dort auf Gwen, die auf dem einfachen Herd eine Kanne Kaffee kochte. Manchmal saß sie auch allein in ihrem Zimmer und schrieb in dem Tagebuch, das sie unter ihrem Kissen aufbewahrte. Er versuchte nie, herauszufinden, was sie darin festhielt.

In der ersten Woche hatte Dorian Gwen in San Luis beigebracht, sich an Spender heranzuschleichen. Sie lernte zu jagen – am Anfang immer an seiner Seite, während er ihr beibrachte, wie sie die Chemikalien absondern konnte, die es ihr ermöglichten, zu trinken und dann die Erinnerungen des Spenders daran zu löschen. Als sie gelernt hatte, den Dorfbewohnern Blut zu entnehmen, und darauf bedacht war, nie zweimal die Woche vom gleichen Spender zu trinken, erlaubte Dorian ihr, alleine loszugehen. In diesen Nächten ging er unruhig in der Casa auf und ab oder in immer größer werdenden Kreisen darum herum und zählte die Minuten, voller Furcht, dass sie einen entscheidenden Fehler begehen würde.

Aber ihre Instinkte waren ausgezeichnet, genau wie ihr Selbsterhaltungstrieb. Dennoch zögerte sie, so viel Nahrung zu sich zu nehmen, wie sie brauchte. Sie wartete, solange es ging, bevor sie wieder trank, und riskierte dabei, so schwach zu werden, dass Dorian sie dazu zwingen musste, das Nötige zu tun.

Solche Zeiten waren schwierig. Dorian hatte sich geschworen, dass er sich nur dann einmischen würde, wenn es darum ging, sie in Sicherheit und am Leben zu halten. Er versuchte, innerhalb des Bundes, der sie zusammenhielt, auf Abstand zu bleiben, versuchte sie nicht spüren zu lassen, wie sehr die Begierde ihn bei jeder Berührung verzehrte.

Aber auch sie war eine Expertin in Verschleierungstaktik geworden. Wenn sie ihn dafür hasste, dass er sie zu Gehorsam zwang, wenn sie ihn für die Dinge verachtete, die er getan hatte und wieder tun würde, dann verbarg sie es perfekt. Sie begrüßte ihn jeden Morgen ruhig und teilte sich während der langen Tage das Wohnzimmer mit ihm, wo sie gemeinsam die Bücher lasen, die ihr Vater zurückgelassen hatte, so freundlich wie ein altes Ehepaar in seinen letzten Jahren. Sie lächelte selten und lachte nie, und Dorian wusste, dass etwas in ihr gestorben war … gestorben oder so tief begraben, dass das alte Feuer, das er so bewundert hatte, sich nicht leicht würde neu entfachen lassen. Es war eine seltsame und schreckliche Art des Friedens.

Bis auf die Tage, an denen sie versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen. Dann gab es keinen Frieden. Sie fragte ihn über seine Vergangenheit aus, versuchte mehr zu erfahren als die trockenen Fakten, die er ihr bisher gegeben hatte. Sie bohrte hier und zog da, wie ein freudianischer Analytiker, kalt und gnadenlos, nur darauf bedacht, ihn dazu zu bringen, von seinem Wahnsinn zu sprechen und wann er zuerst von ihm Besitz ergriffen hatte.

Doch selbst wenn sie ihn mit gefühlskalten Worten drängte, sich selbst durch eine Beichte zu heilen, konnte er nicht darüber sprechen. Jedes dieser einseitigen Gespräche endete auf die gleiche Art. Gwen zog ihren Hut und ihren Mantel an und verließ die Blockhütte. Er sah sie dann bis zum Abend nicht wieder. Und sie stellte keine Fragen mehr. Bis zum nächsten Mal.

Während der vierten Woche war wieder Neumond. Dorian ging hinaus in die Wüste, weit fort von jeder menschlichen Wohnstätte. Weit fort von Gwen. Er wütete ohne Sinn und Zweck, und sein verkrüppelter Verstand kämpfte gegen das Monster an, das ihn dazu antrieb, ins Dorf und zu seinen hilflosen menschlichen Bewohnern zurückzukehren. Hunger schlug seine Klauen in seinen Bauch. Drei Stunden vor Sonnenaufgang fand er sich am Randgebiet von San Luis wieder. Die letzten seiner Hemmungen waren dahin.

Nur eines hielt ihn noch auf. Sie stand ihm im Weg, eine Frau, die sein Körper erkannte, auch als sein Verstand es nicht tat. Sie bewegte sich nicht, als er auf sie zukam, selbst als die Lust zu töten ihn erbeben ließ. Sie wartete gelassen und ruhig und sprach dabei Worte, die er nicht verstand, bis seine Wut sich in eine andere Art des Bewusstseins wandelte. Er witterte ihre Reife und spürte das Verlangen, das heiß in ihrem Blut floss.

Er traf auf keinen Widerstand, als er sie von dem menschlichen Ort zu einem anderen trug, wo er sie ungestört nehmen konnte. Aber dann bewegte sich ihr Mund, und er begann die Geräusche zu hören, die sie machte, er fing an, ihnen in einem entfernten Teil seines Verstandes Sinn zu geben.

“Das bist nicht du, Dorian”, sagte sie. “Es ist fast Sonnenaufgang. Kämpf dagegen an. Halt nur noch eine kurze Weile durch.”

Das Monster brüllte seinen Protest. Es biss sie in den Hals, bis Blut floss und leckte dann über die Wunde, um sie zu schließen. Es presste seinen Mund fest auf ihren, um den Strom ihrer Worte versiegen zu lassen. Und sie sprach immer noch weiter.

“Denk nach”, sagte sie. “Benutze deinen Verstand, deine Intelligenz. Kämpfe!”

Er ließ von ihr ab. Sein Wille zog ihn gleichzeitig in zwei Richtungen. Seine Muskeln zuckten und verkrampften sich. Seine Augen wurden blind. Dann tauchte das erste Licht am Horizont auf, und er rannte fort und ließ die Frau liegen, wo sie war.

Seine Erinnerung kam erst in der Casa wieder. Jeder Muskel und Knochen tat ihm weh. Gwen saß im Schaukelstuhl, der dem kalten Kamin zugewandt war. Ihr Gesicht war ruhig.

“Jetzt geht es dir gut”, sagte sie. “Die Nacht ist vorbei.”

Das Sofa knarrte, als er sich setzte. Verzerrte Bilder blitzten vor seinem inneren Auge auf: Gwen, die furchtlos unter ihm lag und Worte der Ermunterung sprach. Der leuchtende Strom ihres Blutes, ihre geschundenen Lippen. Und ihre Augen, in denen nichts stand außer Mitleid.

“Ich … habe dir wehgetan”, sagte er.

“Nein.” Sie stellte ihre Füße auf den Boden und hielt damit die gleichmäßige Bewegung des Schaukelstuhls an. “Du hast aufgehört, Dorian. Du hast von selbst aufgehört.”

Aber er glaubte ihr nicht. Das Monster war zurück in seinem Käfig, aber er wusste, was es getan hatte und wie nahe es daran gekommen war, sie gnadenlos zu benutzen. Nur der kommende Sonnenaufgang hatte ihn aufgehalten, das Ende der Dunkelheit, das auch das Ende seines Wahnsinns bedeutete.

Schon einmal war er sehr nahe daran gewesen, ihr wehzutun oder sie sogar zu töten. Die Chancen standen schlecht, dass sie ein drittes Mal entkommen konnte.

Er stand auf, trat ans Fenster und zog bewusst die Vorhänge zur Seite. Ein breiter Sonnenstrahl kroch über seine Hand und seinen Arm. Er hieß den Schmerz willkommen und dachte wie schon so viele Male vorher daran, ungeschützt nach draußen zu gehen. Der Tod würde dieses ewige Fegefeuer endlich beenden, dieses Purgatorium aus Angst und Selbsthass. Und Gwen würde in Sicherheit sein.

Denn für ihn war sie verloren, wie er selbst für sich verloren war. Ihre stoische Akzeptanz ihrer Gefangenschaft beschämte ihn. Ihr Mitgefühl war unerträglich geworden. Die Schönheit ihrer Augen und ihres Körpers, ihre Willensstärke, ihr sturer Mut, ihre schnelle Intelligenz – alles, was Gwen zu der Person machte, die sie war – konnten ihm nie wieder gehören.

Er wendete sich vom Fenster ab und ließ im Schatten seine Verbrennungen kühlen. Dann erinnerte er sich daran, dass Gwen ihn der Lüge bezichtigt hatte, als er ihr erklärte, dass nur der Tod eines Meisters seinen Protegé von der Verbindung zwischen ihnen befreien würde.

Er hatte nicht gelogen. Aber er hatte sich selbst getäuscht, als er sich eingeredet hatte, dass sie immer seinen Schutz benötigen würde. Darin hatte er falschgelegen. Gwen hatte ihre Stärke bewiesen. Sie hatte sich angepasst. Sie konnte ihr verändertes Leben ohne seine Hilfe führen, sich von Kyril fernhalten und eine neue Zukunft haben, frei von seiner Einmischung.

Er hätte sie gehen lassen. Er wäre zum Sterben hinausgegangen, wenn es nicht einen schrecklichen Gedanken gegeben hätte.

Was dir geschehen ist, könnte auch ihr geschehen. Ein traumatischer Tod, der einen Bund mit Schmerz und Gewalt trennte. Düstere Leidenschaften, die aus der verbleibenden Leere aufstiegen.

Wahnsinn.

Alles, was ihm zu tun blieb, war, Gwens Hingabe daran, ihn retten zu wollen, zu zerstören. Er musste sie davon abhalten, sich ihm zu nähern, wenn er am tödlichsten war. Er musste ihren kreuzritterlichen Anwandlungen ein Ende machen, die ihr die Entschlossenheit verliehen, seine Krankheit heilen zu wollen, ebenso wie damals, als sie ihn aus seinem isolierten Leben am Flussufer gerettet hatte.

Sie würde ihm nie glauben, wenn er ihr sagte, dass er sie nicht brauchte, dass er sie gerne gehen lassen würde, wenn er es könnte. Aber es gab noch einen Weg. Einen Weg, der funktionieren konnte, wenn er sich selbst davon überzeugt hätte. Es war kein großer Schritt, das Böse, das in ihm lauerte, nicht mehr zu verachten, sondern es willkommen zu heißen. Gwen glauben zu lassen, dass auch sie es eines Tages annehmen würde. Durch ihre Maske aus professioneller Emotionslosigkeit zu schneiden und die Verwundbarkeit, die immer noch darunter liegen musste, anzuzapfen.

Wenn sie lernen könnte, ihn zu fürchten und zu hassen … nicht nur aufgrund dessen, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte, sondern aufgrund dessen, was er noch tun könnte … würde sie sich vielleicht so weit von ihm zurückziehen, dass sein Tod ihr nur Unbehagen bereiten würde, aber keine Qualen und keinen Wahnsinn.

Er würde Gwen brechen müssen, um sie zu retten. Aber die Umstände mussten stimmen. Gwen musste vorbereitet werden.

Die erste Gelegenheit bot sich eineinhalb Wochen später, als sie allein von der Jagd zurückkehrte, auf eine Art verstört, die er seit dem Kampf und Angelas Tod an ihr nicht mehr gesehen hatte. Sie betrat die Casa und begann, auf und ab zu gehen. Ihre Aufregung drang durch den Bund zu Dorian.

“Ich habe einen Fehler gemacht”, sagte sie und stellte sich vor den steinernen Kamin. “Ich glaube, der junge Mann … mein Spender … hat mich gesehen. Gesehen, was ich wirklich bin.”

Dorian starrte sie kalt an. “Du kleines Dummchen”, sagte er. “Hast du es nicht besser gelernt?”

Sie sah ihn verwirrt an. “Es war ein Fehler.”

“Ein Fehler”, äffte er sie nach. “Das erklärt alles.” Er ging um sie herum und öffnete absichtlich den Bund, den er mit so viel Mühe blockiert hatte. “Wir haben hier eine Bleibe, und du hast sie vielleicht zerstört.”

Ihre Augen sahen suchend in seine, weit aufgerissen und lodernd vor Wut. “Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin.”

Er lachte. “Und jetzt quengelt das kleine Mädchen. Haben sie dich wirklich die Arbeit eines Mannes erledigen lassen?”

Wenn ihr eine Antwort in den Sinn gekommen war, dann sprach sie sie nicht aus. Sie verließ die Hütte, fast rennend, und als sie zurückkehrte, starrte sie ihn nur an wie jemand, der vor einem schwierigen und unerwarteten Rätsel steht.

Eine Woche lang gingen die Dinge ihren gewohnten Gang. Gwen ignorierte den unangenehmen Zwischenfall, als wäre er nie geschehen, und versuchte noch einmal über Dorians Wahnsinn zu sprechen. Er wartete ab, wartete auf eine weitere Möglichkeit, gegen ihre halsstarrige Loyalität vorzugehen.

Die Gelegenheit kam an einem relativ kühlen Nachmittag, als er hörte, wie ein kleines Flugzeug tief über San Luis flog. Nach weniger als zwei Stunden kam Ray Fowler den Pfad zu ihrer Hütte herauf, mehrere Schachteln unter seinen Arm geklemmt.

Er blieb stehen, als er Dorian in Hut und Mantel vor der Hütte stehen sah.

“Ich bin gekommen, um nach Gwen zu sehen”, sagte Fowler und stellte sich auffällig gerade hin.

“Sie haben einen Fehler gemacht”, sagte Dorian, “sie will Sie nicht sehen.”

Gwen trat aus der Hütte. “Ray!”, sagte sie. “Was machst du hier?”

Dorian trat zwischen sie. “Das ist nicht von Bedeutung”, sagte er. “Er verschwindet. Sofort.”

“Den Teufel werd ich tun”, knurrte Fowler. Er umkreiste Dorian und ging auf Gwen zu. “Ich musste sehen, wie es dir geht. Ich bin beim Sentinel vorbeigegangen … wochenlang hatte niemand etwas von dir gehört, nicht einmal Mitch.”

“Geht es ihm gut?”, fragte Gwen, “Hat er …”

Dorian packte Fowler am Arm und drehte ihn zu sich um. “Verschwinde”, sagte er, “oder ich bringe dich um.”

Einen Herzschlag lang war alles still. Fowler hob seine Faust. Gwen versuchte, Dorians Finger von Fowlers Ärmel zu lösen.

“Lass ihn los”, sagte sie und atmete schnell, “er ist für keinen von uns eine Bedrohung.”

Aber Dorian drehte nur noch fester zu. Fowler keuchte auf und ging in die Knie. Gwen hockte sich neben ihn.

“Es tut mir leid, Ray. Er weiß nicht, was er tut.”

“Das weiß ich sehr gut”, sagte Dorian. Er trat zurück. “Bring ihn dazu, zu gehen, wenn dir sein Leben lieb ist.”

Das Erstaunen in Gwens Augen war nicht so groß wie vorher, ihre Verwirrung war schneller wieder verschwunden. Sie half Ray auf und entfernte sich ein Stück mit ihm. Ihr Gespräch war hitzig, wenigstens auf Fowlers Seite. Sie rang deutlich damit, die Fassung zu behalten. Zehn Minuten vergingen, dann fünfzehn. Am Ende ging Fowler und murmelte dabei Verwünschungen vor sich hin, und Gwen kehrte zu Dorian zurück.

“Warum?”, fragte sie. “Warum hast du dich gegen ihn gewendet? Was hat er dir je getan?”

“Er ist ein Mensch”, sagte Dorian, “und er begehrt dich.”

“Ray?” Sie lachte. “Er würde nie …”

“Du gehörst mir, Gwen”, sagte er. “Vergiss das nicht.”

Sie ging fort, genau wie er es geplant hatte. Noch näher daran, ihn zu hassen. Danach ging sie auf Distanz und stellte ihm keine Fragen zu seiner Vergangenheit mehr.

Dorians dritte Gelegenheit bot sich ein paar Tage später, als der Mob auftauchte. Sie kamen kurz nach Sonnenaufgang und sammelten sich vor der Casa: Männer und Frauen, die Dorian erkannte: Bewohner des Dorfes, in dem er und Gwen eingekauft hatten, was sie brauchten, und in dem sie ihre meisten Spender gefunden hatten. Die Männer hielten Fackeln über ihre Köpfe und brüllten Flüche und Drohungen, während die Frauen ihre Rosenkränze abbeteten und sich an Bilder der heiligen Jungfrau klammerten. Ein Regen kleiner Steine ging auf die Vorderseite der Blockhütte nieder und verfehlte nur knapp die Tür.

Gwen folgte Dorian, als er hinaustrat, um der Meute zu begegnen.

“Was ist los?”, fragte sie. Sie erblickte den Mob, ging wieder hinein und kam in ihrem Mantel, einem Hut und dunkler Brille wieder heraus. Sie stellte sich neben Dorian, als wären sie immer noch Partner und nicht Gegner. “Sind die hinter uns her?”

“Du hast gesagt, dass einer von ihnen erkannt hat, was du bist”, sagte Dorian grob. “Bist du überrascht, dass er es den anderen gesagt hat? Höchstwahrscheinlich haben sie in den letzten Tagen Mut gesammelt.”

Die Menschen erhoben ihre Stimmen noch lauter und übertönten Gwens Antwort.

“Bleib hier”, sagte Dorian und schob sie zurück in die Casa.

“Was hast du vor?”

“Sieh sie dir an”, sagte er und unterlegte dabei jedes Wort mit Ekel und Verachtung. “Was meinst du, was die mit uns machen werden, wenn wir ihnen die Gelegenheit geben?”

“Du kannst ihnen nicht vorwerfen, dass sie sich vor uns fürchten.”

“Ich verachte ihren Aberglauben und ihre Dummheit.”

Sie drängte sich noch einmal vor ihn und umfasste seinen Arm. “Dann verachte mich. Ich habe uns in diese Situation gebracht.”

“Und jetzt muss ich dein Problem lösen.” Dorian schüttelte ihre Hand ab. “Sie sind armselig bewaffnet”, sagte er, “alles, was sie haben, sind ein paar veraltete Gewehre und Pistolen. Ihre heiligen Reliquien werden ihnen nichts nützen. Aber sie haben Fackeln. Das ist die größte Bedrohung.”

“Wir können sie abschrecken”, sagte Gwen. “Es muss doch niemand verletzt werden.”

“Ich muss sie aufhalten.”

“Um jeden Preis?”

“Ja. Um jeden Preis. Sie müssen lernen, uns in Ruhe zu lassen.”

“Werden wir sie in Ruhe lassen?”

Gwen sah mit einem letzten störrischen Rest von Hoffnung auf. Sie wollte ihn immer noch nicht der Hölle überlassen. Er wünschte sich fast, dass sich das Monster willentlich herbeirufen ließe, damit sie ihre letzten Zweifel über Bord werfen konnte.

Er trat weiter auf den Hof hinaus. Das Lodern vieler kleiner Feuer mischte sich mit dem sanften Licht des frühen Morgens.

“Ihr!”, rief er dem Mob zu. “Was wollt ihr?”

Ein leises, bedrohliches Murmeln erhob sich in der Menge, ein Scharren von Füßen und das Klirren von Waffen. Ein einzelner gut angezogener Mann, dicklich und rot angelaufen, trat aus der ersten Reihe der Dorfbewohner hervor.

“Vampiro!”, rief er und drohte mit seiner Faust. “Ya sabemos lo que eres, engendro del Diablo!”

Weitere Rufe, die sie als Vampire und Ausgeburten des Teufels verfluchten, folgten seinem wie ein Echo. Fackeln wurden erhoben. Der Anführer ging, ein Kruzifix hoch erhoben in seiner Hand, einen Schritt auf die Hütte zu. “Satanás no ganara”, stimmte er an. “Nosotros lo echaremos afuera!”

Dorian sprach nur wenig Spanisch. Das musste er auch nicht, um zu verstehen. “Geht”, sagte er, “und vielleicht verschone ich euer Leben.”

Die Menge drängte sich vorwärts wie eine einzige brodelnde Masse. Jemand begann laut zu beten. Andere nahmen die Worte auf. Der Anführer rief etwas über die rurales, die örtliche Polizei.

“Wir müssen hier raus”, sagte Gwen, die sich ihm anschloss. “Komm mit mir, Dorian. Bitte.”

“Sie sind zu weit gegangen”, sagte Dorian. “Nur noch Angst kann sie jetzt aufhalten.”

“Das glaube ich nicht”, sagte Gwen. “Sie …”

Ein Stein kam wie aus dem Nichts geflogen und traf sie an der Seite ihres Kiefers. Sie stolperte in Dorians Arme. Er ließ sie vorsichtig auf die Türstufe nieder. Sein Blut pochte heftig in seinem Hals und seinen Schläfen.

“Es geht mir gut”, sagte sie und wischte sich übers Kinn.

Aber ihre Stimme war zu einem bedeutungslosen Dröhnen in Dorians Ohren geworden. Er wendete sich zurück an die Menge.

“Ihr werdet lernen”, sagte er, seine Stimme lauter als alle anderen, “was es heißt, einen Strigoi anzugreifen.”

Einen Moment lang lauschten sie. Ihre Stimmen verstummten und ihre Gesichter erstarrten in einem Ausdruck von Wut und Angst. Dieser Moment war alle Zeit, die Dorian brauchte. Er schritt zwischen sie, schnappte sich ein Gewehr von einem der Dorfbewohner und verknotete es zu einem nutzlosen Klumpen Metall. Er ließ es fallen und griff sich die nächstbeste Fackel, die er wie ein Schwert schwang. Die Menschen zogen sich mit erschreckten Aufschreien zurück. Ihr Anführer brüllte wenig schmeichelhafte Beschimpfungen, und einer der jungen Männer versuchte, mit seiner halb verrosteten Pistole auf Dorian zu zielen. Der schlug die Waffe zur Seite.

“Wer soll als Erstes sterben?”, fragte er leise. “Du?” Er zeigte mit der Fackel auf einen mittelalten Mann mit einer Narbe auf der Nase. “Du?” Eine Frau, die sich an ihr Kruzifix klammerte, schrie auf, als er es ihr aus der Hand nahm. Er hob es hoch und ließ die Dorfbewohner sehen, dass es ihm keinen Schaden zufügte.

“Ihr wollt uns umbringen”, sagte er und sah dabei von einem Gesicht zum anderen. “Stattdessen werden viele von euch heute Nacht ihr Leben lassen. Wer zuerst?”

Ein großer Mann in einem karierten Hemd trat zurück. Andere folgten ihm, bis der Rückzug zu einer Flucht wurde. Fackeln erloschen im Straßendreck, und niemand sprach auch nur ein geflüstertes Wort.

Aber Dorian war noch lange nicht fertig. Er packte den jungen Mann mit der rostigen Pistole am Saum seines Hemdes und zog ihn zurück. Dann ließ er ihn ein Stück über dem Boden baumeln.

“Soll ich mit diesem hier anfangen?”, sagte er.

Die Dorfbewohner hielten an. Eine Frau begann zu weinen.

“Es ist leicht, einen Menschen umzubringen”, sagte Dorian und sprach wie zu Kindern. “Ich könnte ihm den Hals brechen. Das wäre am gnädigsten. Oder ich könnte ihm das Herz herausreißen.”

Jemand stöhnte. Die Zähne des Jungen begannen zu klappern.

“Natürlich”, sagte Dorian, “könnte ich mir auch das Vergnügen gestatten, ihm das Blut aus dem Leib zu saugen.” Er riss den Jungen näher an sich. “Oder will einer von euch sich statt seiner opfern?”

“Piedad!”, rief eine junge Frau.

Dorian lachte. “Gnade? So wie ihr sie uns erwiesen hättet?”

“Ja”, sagte eine Stimme an seinem Ellenbogen. “Es ist das Einzige, was uns von dem trennt, was wir fürchten.”

Gwen stellte sich neben ihn, die Schultern gerade, das Kinn gehoben. “Lass ihn runter, Dorian.”

“Geh zurück ins Haus, Gwen.”

Sie bebte, kämpfte aber gegen seinen Befehl an. “Ich kann nicht zulassen, dass du ihn umbringst.”

Von ihrer Willensstärke erstaunt, lockerte Dorian seinen Griff um den jungen Mann. Der Junge eilte davon. Die Menge brodelte und murmelte. Eine einzelne Stimme kreischte eine Drohung. Der Ruf wurde von den Dorfbewohnern aufgenommen, als ihre Empörung ihnen neuen Mut gab.

Dorian hielt wieder auf sie zu, aber Gwen war schneller. Sie eilte an ihm vorbei und hielt einige Schritte von dem Anführer und seinen Anhängern entfernt an.

“Ihr habt nichts mehr von uns zu befürchten”, sagte sie. “Wir verlassen diesen Ort. Wir werden in ein paar Tagen verschwunden sein.”

Ihr Friedensangebot hatte keinen Erfolg. Ein weiterer junger Mann kam mit der Schrotflinte in der Hand nach vorn gerannt. Er richtete den Lauf auf Gwen und zog ab.

Dorian stürzte vor. Eine Ladung Schrot streift Gwens Arm, als sie zur Seite auswich. Dorian erreichte den jungen Mann, ehe er die Waffe senken konnte, riss sie ihm aus der Hand und schlug dem Menschen mit dem Kolben ins Gesicht.

Aber Gwen stand immer noch aufrecht. “Halt!”, rief sie. “Nicht für mich, Dorian. Niemals für mich!”

Der Junge lag auf dem Boden und wimmerte vor Angst. Dorian trat einen Schritt zurück. Der Anführer der Meute machte einen kurzen, nutzlosen Versuch, seine Anhänger zu sammeln, aber sie hatten ihre Kampfeslust verloren. Die Menschenmenge begann zu zersplittern wie verfaultes Holz unter der Axt. Sie zerbarst in immer kleinere Stücke, als die Dorfbewohner zu rennen begannen.

Dorians Hände waren nicht ganz ruhig, als er Gwen zurück in die Hütte führte. Der Ärmel ihrer Bluse war rot gefleckt, aber er hatte bereits festgestellt, dass die Wunden nur oberflächlich waren und in wenigen Stunden verheilt sein würden. Trotzdem hatte dieses Wissen keine Wirkung auf seine Wut. Er trug sie in die Casa und zu ihrem Bett. Der Donner seines Herzens erstickte die ersten Worte, die er sprechen wollte.

“Du hättest sterben können”, sagte er. Er kämpfte darum, seine Angst um sie nicht stärker werden zu lassen als das Spiel, das er um ihretwillen spielte.

Gwen weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. “Lieber ich als irgendeiner von ihnen.”

“Lieber Hundert von denen als du.”

Sie drehte sich auf die Seite, weg von ihm, und presste ihr Gesicht in das Kissen. Dorian wusste, dass er nicht mehr sagen konnte, ohne ihren Verdacht zu erregen. Er ließ sie liegen und hasste sich für das, was er tun musste. Er fürchtete den Augenblick, in dem sie endlich akzeptieren würde, dass er zu tief gefallen war, um noch irgendwie von ihr gerettet zu werden.

Wenn dieser Augenblick kam, wenn es in Gwens Herz nichts mehr gab als Abscheu für das, was er geworden war, dann würde er sie endlich freilassen.

Die Casa war ruhig und still, als Gwen ihr Zimmer verließ. Der längste Teil des Tages war vergangen, ohne dass sie es bemerkt hatte, aber der Himmel war immer noch erleuchtet. Die tiefer sinkende Sonne schien auf eine Welt, die sie nicht länger verstehen konnte.

Sie stand im Türrahmen, am Rand der Schatten, und sah hinaus über den Hof. Spuren der angreifenden Meute lagen vergessen im Dreck: ausgebrannte Fackeln, kaputte Schusswaffen, eine kleine Statue eines unbekannten Heiligen. Gwen wurde bei ihrem Anblick übel durch die Erinnerungen, die sie nicht auslöschen konnte.

Dorian hatte keinen dieser armen Menschen getötet. Aber er war nahe daran gewesen. Zu nahe. Beim nächsten Mal …

Es durfte kein nächstes Mal geben.

Auch wenn sie nicht klar denken konnte, wusste sie doch, dass sie diesem Gefängnis entkommen musste, und sei es nur für eine Nacht. Der Bund zwischen ihr und Dorian war wieder offen, aber jetzt wurde er durch Dorians brodelnden Zorn vergiftet. Zorn und eine verzehrende Lust nach ihr, eine Lust, so mächtig, dass sie schon vor Tagen damit gerechnet hatte, dass er ihr nachgeben würde. Schon seit dem letzten Neumond.

Er war nach dem Kampf in der Gasse distanziert gewesen, aber nicht vollkommen unerreichbar. Sie hatte damals geglaubt, dass seine brennenden Schuldgefühle ihn in sich selbst gefangen hielten und dass er sich dem Schrecken seiner Taten nicht stellen konnte. Sie hatte so sehr versucht, ihn sehen zu lassen, dass für ihn noch nicht alle Hoffnung verloren war, hatte versucht, ihn dazu zu bewegen, von dem Schmerz zu sprechen, den er immer noch in sich verschloss.

Es war ihr nicht gelungen. Der Neumond war gekommen, und Dorian hatte sich verwandelt. Es war, als ob die Dunkelheit ihn nie verlassen hätte, nachdem die Sonne wieder aufgegangen war, als würde er das Monster absichtlich festhalten, statt sich zu freuen, es gehen lassen zu können.

Und das Monster wurde immer stärker. In einigen Tagen würde es wieder über ihn herfallen, und dieses Mal vielleicht nicht von ihm ablassen.

Was habe ich falsch gemacht?

Darauf fand sie keine Antwort. Und das würde sie auch nicht, nicht hier, wo sie jede Stunde an ihr Versagen erinnert wurde. Sie musste mit jemandem reden, egal wem, nur mit jemandem, der nicht wusste, was sie war. Sie musste sich selbst daran erinnern, dass es noch andere Wesen auf der Welt gab, die nicht nur von Angst oder dem Drang zu zerstören angetrieben wurden.

Es gab nur einen Ort, an den sie gehen konnte.

Als die Sonne begann unterzugehen, war Gwen fertig. Sie hatte einen bunten Stufenrock angezogen und eine weiße Baumwollbluse, die sie beide von einer alten Frau im Dorf gekauft hatte, als sie und Dorian angekommen waren. Ihre Schuhe waren eine Abwandlung der geflochtenen Ledersandalen, die die meisten Dorfbewohner trugen, und sie hatte ihre Haare mit einem leuchtend grünen Band zurückgenommen.

Der zehn Meilen lange Fußweg nach Chihuahua war für einen Strigoi leicht zu bewältigen. Auch wenn Gwen sich durch ihre Trennung von Dorian ein wenig unwohl fühlte, ging sie nicht langsamer, und sie änderte ihr Vorhaben auch nicht. Die Landschaft wurde immer weniger trocken, je näher sie der Stadt kam. Obstplantagen tauchten auf, Felder und kleine Farmen. Die Berge der Sierra Madre erhoben sich im Westen hinter der Stadt atemberaubend gegen den Himmel.

Gwen war nicht zum ersten Mal in der Stadt. Zweimal, am Anfang ihrer Zeit in der Casa, hatte Dorian sie dorthin mitgenommen, um sie mit den Jagdmöglichkeiten vertraut zu machen. Jedes Mal war sie für die Ablenkung dankbar gewesen. Chihuahua war so lebendig, wie San Luis schläfrig war. Die Farben der Mauern, der Kleidung und der Marktstände leuchteten bunt. Autos gab es nur wenige, genau wie alle anderen modernen Annehmlichkeiten, die jeder New Yorker für selbstverständlich hielt. Dennoch war Chihuahua auf seine eigene Art eine Großstadt, deren Bevölkerung aus Indianern, Mestizos, Abkommen europäischer Einwanderer und vereinzelten Touristen für eine faszinierende Mischung aus Menschen und Gebräuchen sorgte.

Gwen merkte bald nach ihrer Ankunft, dass es sich nicht um eine normale Nacht in der Stadt handelte. Viele der Menschen, an denen sie auf der Straße vorbeiging, waren in besonders leuchtende Farben gekleidet. Die Straßen waren mit Papiergirlanden und Blumen aus Krepp geschmückt, und aus jedem offenen Fenster kam Musik. Die Festlichkeit, die in der Luft lag, hob sofort Gwens Laune.

“Carnivale”, informierte sie ein gedrungener Ladenbesitzer und sprach dann weiter in gutem Englisch. “Eine Feier vor der Fastenzeit, alle Menschen singen und tanzen. Es wird ihnen gefallen, Señorita.”

Vergnügen hätte das Letzte sein sollen, was Gwen jetzt interessierte. Aber die fröhliche Musik der Bands, die freundlichen Stimmen und die lächelnden Gesichter umgaben sie mit Wärme und Menschlichkeit. Eine Zeit lang erlaubte sie sich, zu vergessen, dass sie nicht zu ihnen gehörte und auch nie wieder eine von ihnen sein konnte. Sie erlaubte sich zu vergessen, dass nichts sich wirklich verändert hatte.

Sie schlenderte durch die hell erleuchteten Straßen und blieb manchmal stehen, um die verfallenen, aber immer noch beeindruckenden Herrenhäuser aus der Kolonialzeit zu betrachten, die an Plätzen lagen, auf denen sich Paare und Straßenmusikanten tummelten. Niemand belästigte sie, und sie verlor bald ihr Zeitgefühl. Die Feier verlangsamte sich kaum, auch nicht in den frühen Morgenstunden. Männer taumelten in Saloons hinein und wieder heraus und klopften sich gegenseitig gut gelaunt auf den Rücken. Improvisierte Umzüge fanden sich auf den Hauptstraßen zusammen und fanden in jedem Haus, an dem sie vorbeizogen, neue Teilnehmer. Die Musikanten wurden lauter, die Tänzer ausgelassener.

Irgendwann mitten in der Nacht fand Gwen sich auf einem kleinen Platz wieder, auf dem eine Mariachi-Band aus Trompeten, Gitarren und Violinen unablässig Lied um Lied spielte, während Männer und Frauen über die Pflastersteine drehten und wirbelten. Sie stand auf dem Randstein und sah mit echtem Vergnügen zu, als ein gut aussehender junger Mann mit Augen wie Rudolpho Valentino auf sie zukam.

“Señorita”, sagte er mit einer gekonnten Verbeugung, “tanzen Sie?”

Seine Stimme war angenehm, und sein Lächeln blitzte weiß im Licht der Straßenlaternen. Gwen dachte nur einen Augenblick nach. Sie machte einen kurzen Knicks, nahm seine Hand und ließ sich von ihm auf den Platz führen. Die Band spielte einen Walzer.

“Wie heißen Sie, Señorita?”, fragte ihr Partner, als sie anfingen, sich zu bewegen.

Es gab auf der ganzen Welt keinen Grund, ihren Namen zu verbergen. “Gwen”, sagte sie. “Und Sie?”

“Ignacio.” Er versuchte noch eine Verbeugung während des Tanzes, und sie lachte. Ihre Kehle war kaum in der Lage, die richtigen Laute zu produzieren, nachdem sie so viele Tage darauf verzichtet hatte. Sie gab sich ganz dem Walzer hin, genoss das Rauschen ihres Rockes um ihre Beine und Ignacios leichtes, belangloses Geplauder.

Der Tanz war viel zu schnell vorbei. Ein weiterer begann fast sofort, und Ignacio weigerte sich, sie gehen zu lassen. Gwen war sich darüber klar, dass er sie attraktiv fand. Ob es an ihrer Strigoi-Natur lag, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal. Sie hatte vergessen, wie es war, mit jemandem Spaß zu haben, ohne sich um die Zukunft sorgen zu müssen.

Zwei Tänze später nahm Ignacio ihre Hand und zog sie an den Rand des Platzes. Er küsste sie, ehe sie merken konnte, was er vorhatte.

“Ignacio”, sagte sie und wendete sich von ihm ab, “ich kenne Sie doch kaum.”

Er grinste. “Wir kennen einander seit Anbeginn der Zeit.”

Und er küsste sie noch einmal, mit einer Dringlichkeit, die in ihr Gefühle weckte, die sie seit Wochen zu ignorieren versuchte. Der Vampir in ihr erkannte seine willige Beute. Und die Frau …

Die Frau erinnerte sich daran, dass sie nicht allein sein musste.

“Komm mit mir”, flüsterte Ignacio, “du wirst es nicht bereuen.”

Gwen zögerte, kurz davor, nachzugeben. Ignacio legte seine Finger um ihren Arm und zog sie mit Nachdruck.

Es war genug, um den Zauber zu brechen.

“Nicht heute Nacht”, sagte sie, “aber danke für den Tanz.”

Ignacio runzelte die Stirn. “Keine Frau …”

Er verschluckte sich an seinen Worten, als ein Mann ihn von hinten am Hemd packte und auf den Platz warf. Die Tänzer stoben auseinander, als Ignacio zwischen ihnen aufprallte.

Dorian. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht, so leise, dass Gwen ihn nicht gehört oder seine Anwesenheit auch nur vermutet hatte. Die Gefühle, von denen sie zu sehr abgelenkt gewesen war, um sie zu bemerken, ergossen sich durch die Verbindung: die vertraute Wut, gepaart mit Lust und dem Wunsch zu töten.

Er bewegte sich schon wieder, ehe Gwen sich von seinen überwältigenden Gefühlen befreien konnte. Er schritt mit der Präzision einer gut gezielten Kugel durch die Menge der Tänzer, den Blick fest auf Ignacio gerichtet. Der junge Mann hing innerhalb von Sekunden in der Luft.

“Dorian!”

Dorians Brust pumpte wie ein Blasebalg, als er den jungen Mann auf das Pflaster zu seinen Füßen warf. Ignacio kroch in Sicherheit.

“Du hast wieder einen Fehler begangen, Gwen”, sagte Dorian deutlich, als wäre er noch in der Lage dazu, klar zu denken.

“Es tut mir leid”, sagte sie und senkte ihren Blick. “Warum verlassen wir diesen Ort nicht. Ich tue, was immer du sagst.”

Er starrte sie an, ohne sich zu bewegen. Um sie herum begann sich eine Menschenmenge zu sammeln, die sie mit neugierigen und feindseligen Gesichtern anstarrte. Der Lauf einer Waffe grub sich zwischen Dorians Schulterblätter.

“Cabrón”, knurrte Ignacio in Dorians Ohr, “du bist es, der hier den Fehler gemacht hat.”


18. KAPITEL

Alle Geräusche und Bewegungen auf dem Platz verstummten. Dorian wendete sich ihm mit einem furchtbaren Lächeln auf dem Gesicht zu.

“Erschieß mich”, sagte er leise. “Mach schon. Ich sterbe nicht.”

Ignacio begann zu lachen, aber etwas in Dorians Augen ließ ihn verstummen. Die Menschenmenge war größer geworden, und Männer begannen leise Wetten abzuschließen, während die Frauen sich weiter vordrängten, um zuzusehen, wie das Drama seinen Lauf nahm.

Gwen arbeitete sich vorsichtig näher zu Ignacio vor und behielt Dorian immer im Augenwinkel. “Bitte”, sagte sie, “es ist keinen Kampf wert.” Sie beschloss, auf Risiko zu setzen. “Ich gehe mit dir.”

Ignacio grinste und stieß seine Waffe in Dorians Rücken. “Siehst du, pajero?”, sagte er mit belegter Stimme. “Sie will lieber mich. Vielleicht schießt dein Gewehr nur mit Platzpatronen, eh? Oder vielleicht bis du mayate und weißt nicht wohin mit deinem miembrillo?”

Eine erstickende Schwärze füllte Gwens Kopf. Da war mehr als nur Wut. Es saugte jedes andere Gefühl auf wie die Wüstensonne einen kurzen Frühlingsregen. Man konnte nicht dagegen ankämpfen, es gab kein Entkommen.

Der Lauf der Waffe grub sich noch tiefer, als Ignacio immer selbstsicherer wurde. Die Entsicherung klickte. Dorian schob seine Ellenbogen zurück und bewegte sich so schnell, dass Ignacio keine Gelegenheit hatte abzudrücken. Dorian drehte sich um und schlug dem jungen Mann mit der Handfläche gegen die Brust. Ignacio keuchte, seine Augen traten hervor, und er fiel flach auf den Rücken.

Stimmen erhoben sich, und Geld wechselte den Besitzer. Eine Frau in einer dunklen, tief ausgeschnittenen Bluse fiel neben Ignacio auf die Knie, der sich aufbäumte und nach Luft rang. Sie beschimpfte Dorian laut, während in der Menschenmenge immer erregteres Murmeln laut wurde. Eine Tomate flog in den kleinen offenen Bereich um Dorian und Gwen und landete mit einem deutlichen Platschen.

Die Frau in der schwarzen Bluse packte die Waffe, die Ignacio hatte fallen lassen, und zielte wild auf Dorian. Gwen dachte nicht nach. Sie ließ die Dunkelheit Besitz von sich ergreifen und packte die Frau am Handgelenk, das sie drehte, bis die Frau vor Schmerz aufschrie und die Waffe fallen ließ. Sie richtete die Waffe auf Ignacios Brust.

“Nein!”, heulte die Frau in Schwarz. Sie klammerte sich an Gwens Rock. Gwen trat nach ihr und starrte Ignacio weiter an. Sie hasste ihn, wie sie noch nie irgendetwas gehasst hatte.

Bis Dorian ihr die Waffe aus der Hand riss und den Lauf an Ignacios Schläfe presste.

Die Welt wurde plötzlich wieder klar. Gwen konnte wieder deutlich sehen. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Dorian.

“Komm”, sagte sie.

Dorians Arm begann zu zittern. Die Menge verstummte.

“Komm”, wiederholte Gwen. Sie ging mit wiegenden Hüften auf Dorian zu und ergab sich endlich Gefühlen, die sie nicht mehr zu verleugnen wagte. “Ich will dich, Dorian. Jetzt.”

Er sah sie an wie ein Raubtier, das seine Beute abschätzt. Er leckte sich die Lippen. Ignacio stöhnte leise, und der Geruch von Urin tränkte die Luft.

Gwen legte eine Hand auf Dorians Arm und zog vorsichtig daran. Sie sprach nichts mehr. Worte waren überflüssig, Dorian verstand sie genau. Er steckte die Waffe in den Bund seiner Hose.

“Wo?”, fragte er heiser.

Gwen führte ihn fort, nur darauf bedacht, ihn aus dem Weg zu schaffen. Einige Männer kamen ihnen nach, und Ignacios Frau schüttelte ihre Faust, aber niemand folgte ihnen über die Grenzen des Platzes hinaus.

Gefangen im festen Griff der Lust, die sie nicht kontrollieren konnte, zog Gwen Dorian in eine dunkle Gasse zwischen zwei schmalen Gebäuden. Die Feiernden tanzten und schlenderten und taumelten an der Gasse vorbei, ohne etwas zu merken. Jemand stöhnte hinter einem offenen Fenster über ihnen.

Dorian packte ihre Arme und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zur Wand stand. Seine Augen waren heiß wie geschmolzenes Metall. Er legte eine Hand in ihren Nacken und presste seine Lippen fest auf ihre.

Gwen wusste, dass er sie, wenn sie nicht schnell zu ihm durchdrang, gleich hier in der Gasse nehmen würde. Das Schreckliche daran war, dass ein Teil von ihr es auch wollte – derselbe Teil, der ihren Hunger nicht von seinem trennen konnte.

“Nicht hier”, keuchte sie, als er den Kuss unterbrach, “wir … suchen uns ein Hotel. Dort kannst du mich haben, Dorian.”

Er starrte ihr ins Gesicht, als suchte er nach Anzeichen für einen Trick. Gwen löste die Kontrolle, die ihr Begehren im Zaum hielt. Dorian zuckte mit großen Augen zurück.

Er spürte es. Er fühlte, dass sie ihn nicht hinterging. Sie konnte sich nicht einmal selbst hintergehen. “Gwen”, sagt er rau. Er senkte seinen Kopf und fuhr mit der Zunge über die obere Kurve ihrer Brust. Gwen stieß ihn von sich, so fest sie konnte. Er trat gerade genug zurück, dass sie zwischen ihm und der Wand hervortreten konnte.

Sie rannte. Er folgte. Die Straßen waren ein lärmendes Labyrinth, Gwen konnte kaum atmen, so sehr wollte sie Dorian. Die ersten zwei kleinen Hotels, die sie fanden, hatten Schilder aufgerichtet, die mitteilten, dass keine Zimmer frei waren. Beim dritten Hotel ging Dorian vor ihr hinein und hatte ein kurzes Gespräch mit dem Besitzer, der ihm hastig einen Schlüssel vorlegte. Dorian nahm Gwen am Handgelenk und zog sie die schmale Treppe in den zweiten Stock hinauf.

Ihr Zimmer war bescheiden, aber sauber, mit einem durchhängenden Bett und einigen klapprigen Möbeln. Die Bettdecke war bereits zurückgeschlagen. Dorian zog Gwen in seine Arme. Die Sprungfedern quietschten, als er sie hinlegte.

Das kann ich nicht machen, dachte Gwen. Es ist falsch. Alles ist falsch.

Dorian beantwortete ihre unausgesprochenen Gedanken, indem er sie noch einmal küsste und seine Zunge in ihren Mund rammte, während er seine Arme um ihre Schultern schlang. Ihre Zunge begegnete seiner in einem stummen Zweikampf. Sie prallten aufeinander, liebkosten sich, zogen sich wieder zurück.

Sie trennten sich schwer atmend. Gwen riss an Dorians Hemd. Knöpfe flogen in alle Richtungen. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und zog ihre Bluse über ihre Schultern und ihre Brüste. Sie trug keinen Büstenhalter und kein Unterhemd. Ihre Brustwarzen waren hart und schmerzten. Er senkte seinen Kopf und begann daran zu saugen. Gwen krallte ihre Finger in seine Haare und bäumte sich ihm entgegen.

Von irgendwo außerhalb ihres Körpers sah eine andere Gwen zu – die zivilisierte Gwen, die menschliche Gwen, diejenige, die wusste, wie tief sie gefallen war. Aber diese Gwen hatte keine Macht mehr. Sie konnte nur daneben stehen, als die Strigoi ihre Beine spreizte und ermunternd stöhnte, als Dorian ihren Rock über ihre Hüfte schob.

Dorian löste die Knöpfe an seiner Hose und zog sie herunter. Die Waffe, die er sich in den Bund gesteckt hatte, fiel auf Gwens Hüfte.

Die zwei Gwens prallten zusammen wie ineinanderrasende Züge. Sie richtete sich auf den Kissen auf und starrte die Waffe an. Dann biss sie sich so hart auf die Lippe, dass Blut kam.

Sie erinnerte sich an den Augenblick, in dem sie die Waffe auf Ignacios Brust gerichtet hatte. Sie war bereit gewesen, ihn umzubringen. Sie hätte es, ohne zu zögern und ohne Reue getan. Ein weiterer Schritt in die Dunkelheit … nur ein Schritt, und sie wäre wie Dorian geworden.

Sie trat nach ihm, als sie aus dem Bett kletterte. “Ich kann nicht”, sagte sie. “Ich kann das nicht tun.”

Dorian kam ihr nach. Sie wusste, dass er nicht aufhören würde, auch wenn sie alle rationalen Argumente der Welt auf ihrer Seite hatte.

Siehst du es nicht? Wir sind nicht gut füreinander. Ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Zu glauben, dass ich dir helfen kann, das Monster in dir zu überwinden … Ich lag falsch.

Hatte Angela ihr nicht gesagt, dass bei einigen Strigoi die Verbindung zwischen Meister und Protegé zu einer Art Wahnsinn wurde? Vielleicht war Dorian immer etwas wahnsinnig gewesen, aber nicht so wie jetzt. Er hatte sich nie von dem erholt, was in der Gasse geschehen war. Er hatte für Gwen bereits getötet. Zweimal in ebenso vielen Tagen hatte er fast jemanden umgebracht, und es war wieder für sie gewesen. Sie machte seine Krankheit nur tausendmal schlimmer.

Und er erschafft meine.

Solche Worte auszusprechen würde ihn nur wütend machen, falls er sie überhaupt verstand. Er kam auf sie zu, halb nackt, zusammengekauert und bereit zu springen. Verzweifelt arbeitete Gwen sich in einem Kreis zurück zum Bett, wo die Waffe immer noch lag.

Vielleicht war Dorian schon zu benebelt, um zu wissen, was sie vorhatte. Vielleicht war es ihm egal. Sie stürzte sich aufs Bett und umklammerte die Waffe. Dann drehte sie sich um und richtete den Lauf auf seine Brust.

“Komm nicht näher”, sagte sie.

Dorian zeigte seine Zähne irgendwo zwischen einem Knurren und einem Grinsen. “Erschieß mich”, sagte er mit derselben spöttischen Stimme, die er bei Ignacio benutzt hatte.

Gwen umfasste die Waffe fester und hielt sie ruhig. Es gab nur einen Weg, ihn aufzuhalten, und zwar, ihn zu überzeugen. Ihn davon zu überzeugen, dass sie ihn, ohne zu zögern umbringen würde.

Sie vertrieb die Angst aus ihren Gedanken und füllte sie mit Hass und all der Wut und der Feindseligkeit, die sie gespürt hatte, nachdem er sie zum Vampir überführt hatte.

“Glaubst du, ich schieße nicht?”, höhnte sie. “Du hast mein Leben zerstört. Du hast alles genommen, was ich geliebt habe – meine Arbeit, meine Freunde, sogar das Sonnenlicht. Ich habe zugesehen, wie du Menschen mit dem Tode bedroht hast, die nur halb so stark waren wie du. Du bist immer ein Mörder gewesen, Dorian, aber jetzt bist du so weit gegangen, dass man der ganzen Welt einen Gefallen täte, wenn man dich vernichtete.”

Gwen verstummte, von ihrer eigenen Rede erstaunt. Dorian war ruhig geworden, jeder seiner Muskeln war erstarrt, und sein Gesicht war blank und blass. Sie ging mit kleinen, vorsichtigen Schritten zum Ausgang. Er stellte sich ihr nicht in den Weg.

Kurz davor, sich zu übergeben, rannte Gwen aus der Tür und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Vor Angst geschwollene Finger fummelten an ihrer Bluse und ihrem Rock. Die kleine perlenbestickte Tasche, die sie sich um die Hüfte gehängt hatte, war noch da. Sie brauchte nur wenig Geld für das, was sie als Nächstes tun musste.

Sie sicherte die Waffe, steckte sie in den Bund ihres Rockes und ging die Treppe hinunter. Der Hotelbesitzer an der Rezeption sah sie mit stummem Erstaunen an. Gwen wusste genau, wie sie aussah. Es war ihr egal.

“Telefon”, sagte sie und wählte in der Luft. “Telefono.”

“Ah, sí!”, sagte der Mann und sah nervös zur Treppe. Er winkte Gwen zu sich und führte sie hinter dem Tresen in ein stickiges Büro, wo ein altmodisches Kurbeltelefon auf einem abgegriffenen Schreibtisch stand.

“Wie viel?”, fragte Gwen.

Der Gastwirt sah sie lange und abschätzend an und schüttelte dann den Kopf. “Nada”, sagte er. “Nada para usted.”

So viel verstand Gwen gerade. “Gracias”, sagte sie. Sie drehte sich zur Seite, öffnete ihren Beutel, nahm eine Handvoll Pesos heraus und legte sie auf den Tisch.

“Bitte, sorgen Sie dafür, dass mich niemand hier findet”, sagte sie. “Comprende?”

“Sí.” Der Mann nickte und schloss die Tür hinter sich, als er wieder hinaus in die Lobby eilte.

Gwen wusste, dass sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass Dorian oben im Zimmer blieb wie ein Kind, das man mit Stubenarrest bestraft hat. Wenn er sie finden wollte, konnte sie ihn nicht aufhalten. Zeit war von äußerster Wichtigkeit.

Irgendwie gelang es ihr, der Vermittlung verständlich zu machen, was sie wollte. Nach vielen Verzögerungen und seltsamen Geräuschen aus dem Hörer hörte sie, wie jemand am anderen Ende der Leitung abhob.

Bitte sei da, Mitch.

“Hogan”, sagte die Stimme.

“Mitch? Ich bin es, Gwen.”

“Gwen!” In der Leitung knisterte es. “Ich kann dich kaum hören. Wo bist du?”

“Mexiko.”

“Du liebe Zeit, Gwen. Was in aller Welt …?”

“Hör mir zu, Mitch. Ich habe nicht viel Zeit. Erinnerst du dich daran, dass du mir von einem Mann erzählt hast, der alles über Vampire weiß?”

“Ja! Wenn du mich nur früher angerufen hättest …” Statik zischte. “… gefunden, wonach wir gesucht haben.”

“Was? Mitch, ich kann …”

Er hob seine Stimme. “Professor Perkowski hat mir etwas gegeben, das die Verbindung zwischen Vampiren und ihren Opfern zerstört.”

“Gott sei Dank. Genau deshalb rufe ich dich an. Ich muss hier raus, Mitch. So bald wie möglich.”

“Du meinst, du bist endlich zur Vernunft gekommen?”

Ja, endlich. “Es ist notwendig geworden, dass ich Dorian verlasse.”

“Und vorher war es das nicht?” Noch eine Welle statischer Ladung. “… hat er getan? Gwen, hat er dir wehgetan?”

“Nein. Es geht mir gut.”

Mitchs Atem beschleunigte sich. “Sag mir, wo du bist, Gwen. Ich komme sofort.”

“Du kannst nicht hierherkommen, Mitch. Das würde alles nur noch schlimmer machen.”

Eine lange Pause. Hast du Angst vor dem, was er mir antun könnte?”

“Ich habe Angst vor dem, was ihr euch gegenseitig antun könntet.”

“Das Risiko bin ich bereit einzugehen.”

“Es steht außer Frage.” Sie kämpfte darum, ruhig zu bleiben. “Dieses Zeug, das du gefunden hast … was ist es?”

“Eine Art pflanzliches Pulver. Perkowski hat mir nicht viele Details verraten.”

“Was muss ich tun?”

“Es ist ziemlich einfach. Du mischst das Zeug mit Wasser und trinkst es.”

“Dann kannst du es mir schicken, wenn ich dir eine Adresse gebe?”

“Du kannst es nicht allein tun. Blacks Macht über dich ist zu stark.”

“Bitte, Mitch. Vertrau mir.”

“Nachdem du mich wochenlang hast hängen lassen und ich nicht wusste, was zum Teufel mit dir passiert ist?”

“Es tut mir leid. Es war notwendig.”

“Und jetzt bin ich dir wieder irgendwie nützlich.”

Seine Bitterkeit versetzte ihr einen Stich. “Hör zu, Mitch. Ich rufe dich von einem Hotel aus Chihuahua, Mexiko, an. Ich werde den Gastwirt fragen, ob er ein Paket aus den Staaten für mich annimmt …” Sie sah sich auf dem Schreibtisch um und fand einen Briefumschlag mit aufgedruckter Adresse des Hotels. “Hierhin kannst du das Pulver schicken.”

“Hältst du dich dort auf, Gwen? In Chihuahua?”

“Du darfst nicht versuchen, mich zu finden. Ich komme zu dir, wenn das alles hier vorbei ist.”

“Damit wir von vorne anfangen können, als sei nichts geschehen? Glaubst du, dass Dorian dich je in Ruhe lassen wird?”

Sie klammerte ihre Hand um den Hörer, bis es wehtat. “Ich weiß keinen anderen Weg, Mitch. Bitte, hilf mir.”

Die Leitung suchte sich genau diesen Moment aus, um zusammenzubrechen. Gwen starrte das Mundstück des Hörers an und fragte sich, ob Mitch sie verstanden hatte. Sie hoffte, er hatte recht mit dem Pulver.

Und sie betete, dass sie die Gelegenheit haben würde, es zu benutzen.

Sie legte den Hörer auf und ging vorsichtig zur Tür, die in die Lobby führte. Der Gastwirt stand hinter dem Tresen, aber ansonsten war niemand da.

“Ist jemand heruntergekommen?”, fragte Gwen in Richtung Treppe gestikulierend.

“Nein, Señorita”, sagte der Gastwirt. “Nadie ha venido.”

Was schon an ein Wunder grenzte. Entweder hatte sie Dorian endlich auf eine unerwartete Art erreichen können, oder er plante etwas, was sie nicht erraten konnte. Sie hatte Glück gehabt … bis jetzt.

Jetzt musste sie nur Dorian von sich fernhalten und die nächsten paar Tage überleben, bis Mitch ihr den Zaubertrank schicken konnte. Es kam nicht in Frage, dass sie in Chihuahua blieb. Sie musste zurück in die Blockhütte gehen und hoffen, dass Dorian keine weiteren Ausreden fand, um für sie jemanden umzubringen.

Mitch saß an seinem Schreibtisch in der Redaktion und klopfte mit dem Bleistift schnell und wütend auf das zerkratzte Holz. Gwens Stimme hallte immer noch in seinen Gedanken nach und versicherte ihm, dass sie Dorian wirklich verlassen wollte. Sie hatte ihn beinahe überzeugt, dass sie wirklich wieder bei Verstand war.

Beinahe.

Sich mit den Beinen abstoßend, schob Mitch seinen Stuhl zurück, stand auf, warf sich seinen Mantel über und schritt hinaus in die Eingangshalle des ersten Stockwerks. Der Fahrstuhl konnte ihn nicht schnell genug ins Erdgeschoss bringen. Er begann einen raschen Spaziergang um den Block und hoffte, dass die kühle Morgenluft seinen Kopf frei machen würde.

Fast zwei Monate, und sie hatte ihn nicht ein einziges Mal angerufen. Sie hatte ihn schmoren lassen. Er hatte sich gefragt, was Dorian ihr gerade antat, wissend, wie weit sie bereits in den Bann des Vampirs geraten war. Er erinnerte sich daran, dass sie nie abgestritten hatte, den Mann immer noch zu lieben, der sie in ein Monster verwandelt hatte.

Jetzt schien es, als hätte sie ihre Meinung doch geändert. Sie wollte Mitchs Hilfe. Aber sie wollte nicht, dass er nach ihr suchte … oh, nein. Ich habe Angst vor dem, was ihr euch gegenseitig antun könntet, hatte sie gesagt, nicht: ich habe Angst, dass Dorian dich umbringt.

Mitch zog ein Zigarettenetui aus seiner Manteltasche. Gwen war krank. Sie war krank, seit Black seine Krallen in sie geschlagen hatte. Es gab nur ein Heilmittel für diese Art von Krankheit, und es war kein geheimnisvoller Zaubertrank, der vielleicht gar nicht wirkte.

An einer Ecke hielt Mitch an und steckte sich eine unangezündete Zigarette zwischen die Lippen. Er starrte in den vorbeiziehenden Verkehr, ohne etwas zu sehen. Fast sechs Wochen lang hatte er einfach abgewartet wie ein liebestoller Dummkopf und hatte angenommen, dass es Gwen in Schwierigkeiten oder sogar in Gefahr bringen würde, wenn er zu schnell versuchte, sie zu finden. Er hatte nur sporadisch versucht, herauszufinden, wohin sie geflohen war. Dennoch hatte er bereits jede mögliche Art und Weise in Betracht gezogen, auf die sie die Stadt verlassen haben konnte, inklusive Luft- und Seeweg. Er hatte eine Liste von Kontakten erstellt, auf der jeder einzelne Mensch stand, der mehr wissen konnte als er.

Die Liste war kurz. Mitch hatte bereits mit Lavinia und allen anderen Kollegen gesprochen. Gwen hatte nicht viele Freunde außerhalb des Sentinel, sie war immer ganz in ihrer Karriere aufgegangen. Selbst ihre Nachbarn kannten sie nicht sehr gut.

Jetzt war es Zeit, tiefer zu graben. Mitch wusste, dass Gwen irgendwo in der Nähe von Chihuahua, Mexiko sein musste. Das machte die Sache eindeutig leichter. Er konnte einfach ein Flugzeug chartern, das ihn über die Grenze brachte, und sich dann bei den Einheimischen umhören, ob sie eine rothaarige Amerikanerin gesehen hatten, auch wenn es damit keine Garantie gab, dass er Gwens Versteck je fand.

Oder er konnte den letzten Namen auf seiner Liste abarbeiten. Ein Name, den er noch nie gehört hatte, ehe er Pete losgeschickt hatte, um Gwen zu beobachten.

Walter Brenner. Ein alter Mann, den Gwen mehrmals im Krankenhaus besucht hatte. Vor Monaten hatte Mitch angenommen, dass er einfach irgendein Kerl war, der Pech gehabt hatte, vielleicht einer von Gwens Nachbarn oder eines von ihren “Projekten”, die sie sammelte wie andere Menschen Kleingeld, das auf der Straße liegt.

Vielleicht war das alles, was hinter Walter Brenner steckte. Vielleicht standen die Chancen eine Million zu eins, dass er wusste, wohin Gwen gegangen war. Aber Mitch hatte schon mehr als einmal im Leben auf eine verrückte Eingebung gesetzt und gewonnen.

Immer noch an seiner unangezündeten Zigarette kauend, kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und rief im Krankenhaus an. Die Krankenschwester, die ihm antwortete, war in der Lage, ihm zu bestätigen, dass eine Miss Murphy tatsächlich einige Male einen Walter Brenner besucht hatte und dass sie gekommen war, um den alten Kerl abzuholen, als es ihm gut genug ging, um das Krankenhaus zu verlassen. Nach ein wenig wohldosierter Überredungskunst von Mitch gab die Schwester ihm Brenners aktuelle Adresse.

Mitch nahm ein Taxi zu einer Pension am Rande von Greenwich Village. Die Wirtin, eine Frau mittleren Alters, führte ihn nur zu gern zu Brenners Zimmer. Sie klopfte für Mitch, und nach einigen Augenblicken öffnete ein alter Mann die Tür. Er hatte graue Haare und zog beim Gehen ein Bein nach, aber seine Augen waren klar.

“Guten Morgen”, sagte Mitch und berührte die Krempe seines Hutes. “Mein Name ist Mitch Hogan. Ich bin ein Kollege von Gwen Murphy. Darf ich reinkommen?”

Der alte Mann zögerte. “Worum geht es, junger Mann?”

Mitch schlug seine Brieftasche auf und gab dem alten Mann eine Karte. Brenner betrachtete sie mit neugierigem Blick. “Ich habe von Ihnen gehört”, sagte er. “Kommen Sie rein.”

Mitch nahm auf dem einzigen Sessel in einer Ecke des Raumes Platz. “Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Mr. Brenner”, sagte er. “Ich hörte, dass Sie ein Freund von Miss Murphy sind, und ich habe angefangen, mir große Sorgen um sie zu machen”,

“Oh?” Brenner setzte sich auf die Bettkante. “Gwennie ist also in Schwierigkeiten, was?”

“Ja.” Mitch sah Brenner so ernst in die Augen, wie er konnte. “Sind Sie sich bewusst, dass Miss Murphy in der Stadt von gewissen Gangstern bedroht worden ist … von Männern, die bereits vorher versucht haben, ihr das Leben zu nehmen?”

Brenner runzelte die Stirn. “Nein, davon habe ich noch nie gehört.”

Der alte Brenner mochte im Grunde harmlos sein, aber Mitch erkannte Unaufrichtigkeit, wenn er sie sah. “Ich habe Hinweise darauf, dass Miss Murphy gezwungen wurde, New York zu verlassen, und zwar von einem Mann, den ich mit ziemlicher Sicherheit für gefährlich, sogar für wahnsinnig halte.”

Brenners freundliches Gesicht wurde augenblicklich verschlossen. “Tut mir leid. Davon weiß ich nichts.”

“Ich glaube, Sie lügen, Mr. Brenner.”

Brenner stand steif auf und ging zur Tür. “Ich glaube, Sie sollten lieber gehen.”

“Sie mögen Miss Murphy, oder nicht? Sie würden ihr doch helfen wollen, wenn sie sich in Schwierigkeiten befände.”

“Gwen kann auf sich selbst achtgeben.”

“Kann sie das?” Mitch öffnete seine Hände. “Der Mann, bei dem Gwen ist, ist ein ehemaliger Gangster. Er hat bereits hinterrücks unschuldige Menschen umgebracht.”

“Ich kenne Dorian. Er würde nie …” Der alte Mann hielt inne, und seine wettergegerbte Haut rötete sich.

“Sie kennen Dorian Black?” Mitch stand auf und stellte sich vor die Tür. “Sie wissen, was er ist?”

Brenner sah einen Augenblick lang verwirrt aus. “Ich versteh’ nicht, wovon Sie reden.”

Vielleicht tat er das wirklich nicht. Vielleicht sagte er dieses Mal die Wahrheit.

“Dorian Black ist ein Monster”, sagte Mitch. “Im wahrsten Sinne des Wortes. Er ist bereits nahe daran gewesen, Gwen zu vernichten. Wenn Sie sie retten wollen, müssen Sie mir sagen, wo sie sind.”

“Wenn der Kerl so ein Monster ist, warum sollte er einem alten Mann dann irgendetwas sagen?”

Mitch ertränkte seine Skrupel in einem See aus Wut. “Wenn Sie irgendetwas wissen, sagen Sie es lieber sofort.”

Brenner drängte sich an Mitch vorbei und öffnete die Tür. “Raus.”

Mit einer schnellen Bewegung packte Mitch Brenner und verdrehte seinen Arm. Der Alte keuchte auf, und seine Knie gaben nach.

“Ich habe keine Zeit für diesen Mist”, fuhr Mitch ihn an. “Wo sind sie?”

Brenner standen Tränen in den Augen. “Nicht …”

“Ich breche Ihnen den Arm, wenn ich muss. Gwens Leben ist wichtiger als Ihr Wohlergehen, alter Mann.”

Brenner begann zu schnaufen. “Sie … sie haben gesagt …”

“Spucken Sie es aus.”

“Sie sind geflogen. Haben das Land verlassen, Mexiko.”

“Wer hat sie mitgenommen?”

“Weiß nicht.”

Mitch drehte fester zu. “Wer?”

“Hab’ Nachricht bekommen … ein Kerl namens Ray.”

Mitch erinnerte sich. “Ray Fowler?”

Aber der alte Mann lag auf dem Boden und klammerte sich mit der freien Hand an seine Brust, über seinem Herzen. Mitch ließ ihn los. Brenner zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen und konnte nicht aufstehen.

“Ich werde sie finden”, sagte Mitch, halb zu sich selbst. “Ich werde sie finden.”

Er ließ den alten Mann liegen und verließ die Pension, ohne den Abschiedsgruß der Wirtin zu erwidern. Ray Fowler. Er hätte es wissen müssen. Gwen hatte sich mit dem Piloten immer gut verstanden, natürlich würde sie an ihn denken, wenn sie die Stadt verlassen wollte.

Als er ein ganzes Stück von der Pension entfernt war, hielt Mitch an, um sich zu orientieren. Er konnte Fowler vom Büro aus anrufen, aber was er als Nächstes vorhatte, hatte mit der Zeitung nichts zu tun. Besser wäre es, die Untersuchungen von zu Hause aus weiterzuführen.

An der nächsten Straßenecke winkte er sich ein Taxi heran und gab dem Fahrer Anweisung, ihn zu seinem Apartment zu bringen. Auf halbem Weg sprach der Fahrer Mitch an.

“Jemand verfolgt uns”, sagte er.

Mitch drehte sich um, um aus dem Rückfenster zu sehen. Das Coupé hinter ihnen war dunkel und ohne besondere Kennzeichen, und es fuhr dem Taxi in jeder Kurve nach.

“Haben Sie irgendwelche Feinde?”, fragte der Fahrer nervös.

“Nicht mehr als jeder andere auch.”

“Ich will aber keinen Ärger, ich muss Sie leider hier rauslassen, Mister.”

Mitch überlegte sich seine Möglichkeiten. Anscheinend wollte jemand sehr dringend mit ihm sprechen – wenigstens hoffte er, dass es nur um ein Gespräch ging. Wer auch immer sie waren, sie würden ihn mit Sicherheit früher oder später einholen. Mitch bevorzugte, dass es früher geschah.

“Okay”, sagte er. “Fahren sie rechts ran.”

Das Taxi kam mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen. Die Nachbarschaft war ruhig und größtenteils Wohngebiet. Die meisten Leute waren bei der Arbeit oder in der Schule, nur einige Schwänzer, die der Kälte Widerstand leisteten, um Ball zu spielen, hörten kurz auf, als Mitch aus dem Taxi stieg. Sie sahen neugierig zu, bis das zweite Auto an den Straßenrand fuhr und eine Figur ausspuckte, die in einen schwarzen Mantel, eine Sonnenbrille und einen breitkrempigen Hut gehüllt war.

“Mr. Hogan?”, sagte der Mann.

Mitch stellte sich breitbeinig auf den Gehweg. “Der bin ich.”

Der Mann nickte. “Wir haben nichts Böses mit Ihnen vor, Mr. Hogan. Wir wollen uns nur mit Ihnen unterhalten.”

“Wer sind Sie?”

“Haben Sie je von dem Grundsatz gehört: ‘Der Feind meines Feindes ist mein Freund’?”

“Was soll das heißen? Was wollen Sie?”

“Klarheit in einige Angelegenheiten bringen, die Miss Gwen Murphy und den Mann, der sie entführt hat, betreffen.”

Mitch dachte daran, so zu tun, als wüsste er von nichts, aber er entschied sich dagegen. “Was interessiert Sie an Miss Murphy?”

“Kommen Sie mit uns, Mr. Hogan, und Ihnen wird alles klar werden.”

“Was, wenn mir nicht nach einer Autofahrt zumute ist?”

“Das wäre bedauerlich.”

Mitch sah die Straße hinauf und hinab. Es gab keine Zeugen. Die Kinder waren verschwunden. Sogar die Häuser schienen den Atem anzuhalten.

Früher oder später, dachte Mitch.

“Okay”, sagte er.

Der Mann deutete auf das Auto und hielt Mitch die Tür auf. Er stieg ein. Das Innere des Wagens war ebenfalls in abweisendem Schwarz gehalten. Auf dem Rücksitz saß ein weiterer Mann. Er machte Platz für Mitch und seinen Kollegen. Das Coupé setzte sich in Fahrt.

“Die Unannehmlichkeiten tun uns leid”, sagte der zweite Mann. Er zog seinen Hut ab und entblößte so sein attraktives Gesicht, Haar, das an den Schläfen ergraute, und stechend blaue Augen. “Mein Name ist Sammael. Es ist von dringender Notwendigkeit, dass wir Dorian Black ausfindig machen.”


19. KAPITEL

Mitch hatte bereits erraten, was Sammael war, noch bevor dieser anfing zu sprechen. Da waren der rote Schatten in seinen Augen, die spitzen Zähne, der Anschein von Unverwundbarkeit.

“Wie ich sehe, erkennen Sie, was ich bin, Mr. Hogan”, sagte der Vampir mit einem freundlichen Lächeln. “Das überrascht mich keineswegs. Haben Sie Dorian im Hotel angegriffen, weil er ein Vampir ist, oder aus reiner Eifersucht?”

Alle Härchen auf Mitchs Körper richteten sich auf. “Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.”

“Kommen Sie, Mr. Hogan. Kein Grund, schüchtern zu sein. Sie waren schon vor ihrer Umwandlung ein enger Vertrauter von Miss Murphy. Und wir haben Sie beobachtet, seit Gwen zum zweiten Mal verschwunden ist.” Er legte seine Hände im Schoß zusammen. “Jetzt finden wir heraus, dass sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat, und wir sind sehr gespannt darauf, mehr von diesem Gespräch zu erfahren.”

Mein Gott, dachte Mitch. Wer dieser Kerl auch sein mochte, er musste einen Spitzel beim Sentinel haben, und das hatten nicht einmal die mächtigsten Mafiabanden von Manhattan geschafft.

“Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen”, wiederholte Mitch. “Was haben Sie mit Dorian Black zu tun?”

“Davon abgesehen, dass wir beide Vampire sind?” Sammael lachte leise. “Wie schwer es für Sie gewesen sein muss, eine solche Geschichte unter Verschluss zu halten, Mr. Hogan. Die Versuchung, ein Exposé über die Existenz von nichtmenschlichen Wesen in der Stadt zu schreiben, muss überwältigend gewesen sein.”

Mitch erkannte eine Falle, wenn er sie sah. “Mit welchen Beweisen? Und außerdem würde ich nie etwas tun, was Gwen schaden könnte.”

“Das glaube ich Ihnen. Und deshalb sind wir hier.” Der Vampir lächelte weiter wie ein Heiliger. Oder ein Verrückter. “Vielleicht sollte ich am Anfang anfangen”, sagt er.

Was er Mitch danach erzählte, war erstaunlich. Er sprach von einer geheimen Organisation der Vampire, die sich Pax nannte und es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Kriege zwischen den Vampiren, die unschuldige Menschenleben gekostet hatten, zu beenden.

“Dann gibt es wirklich Gangs unter den Vampiren”, sagte Mitch und versuchte, die Dinge in seinem Kopf zu ordnen.

“Sicherlich”, sagte Sammael. “Sie glauben, dass Menschen kaum mehr sind als Vieh, und schrecken vor nichts zurück, um das zu beweisen. Aber nicht alle von uns wünschen sich die Herrschaft der Strigoi. Wir von Pax glauben, dass diese Herrschaft den Menschen anvertraut wurde und nicht von denen umgekehrt werden darf, die sich wegen einer blasphemischen Verwandlung für überlegen halten.” Er hielt kurz inne. “Es war eine dieser Gangs, die versucht hat, Ihre Miss Murphy umzubringen.”

Natürlich. Jetzt passte alles genau zusammen. “Dann hat Black für eine dieser Gangs gearbeitet?”, fragte Mitch. “Er hat Gwen reingelegt.”

“Unseres Wissens nicht”, sagte Sammael. “Verstehen Sie, Black hat für uns gearbeitet. Es war seine Aufgabe, eine der Strigoi-Banden zu unterwandern. Er hat nicht nur versagt, sondern auch ein Abkommen gebrochen, auf das er geschworen hatte. Er hat Miss Murphy zum Vampir umgewandelt.”

“Und das ist gegen Ihre Regeln?”

“Es widerspricht allem, woran wir glauben. Er hat seinem Begehren nachgegeben und damit der bösen Natur, gegen die wir alle ankämpfen müssen, die Oberhand gewährt. Sein Handeln hat unsere Operation stark gefährdet. Schlimmer noch, er hat verhindert, dass Miss Murphy bei Pax Zuflucht finden konnte. Alles nur, weil er von ihr besessen ist.”

Mitch knirschte mit den Zähnen. “Mit anderen Worten”, sagte er, “Black hat es für alle ruiniert.”

“Ganz richtig. Deshalb wollen wir ihn finden, Mr. Hogan. Um sicherzustellen, dass er keinen weiteren Schaden anrichten kann.”

Der Tonfall in Sammaels Stimme war auf einmal viel weniger angenehm geworden. Mitch setzte sich auf. “Was haben Sie vor?”

“Erstens müssen wir ihn mit Ihrer Hilfe finden. Unsere größte Verantwortung liegt bei der Sterblichen, die Dorian sich unterworfen hat. Wir müssen sicherstellen, dass Miss Murphy befreit wird.”

Die Flasche mit dem Pulver, die Mitch von Professor Perkowski erhalten hatte, schien seine Haut durch die Baumwolle seines Hemdes hindurch zu verbrennen. “Kennen Sie einen Weg?”, fragte er.

“Der Tod des Meisters reicht für gewöhnlich aus.”

“Sie haben vor, Black umzubringen.”

“Ich versichere Ihnen, dass Ihnen oder Miss Murphy kein Leid geschehen wird. Sie sind ein Mann von offensichtlicher Überzeugung und Intelligenz. Wir hoffen, dass Sie unser Verbündeter bleiben wollen, wenn diese Arbeit verrichtet ist.”

“Aber ich bin ein Mensch.”

“Unserer Organisation gehören viele Menschen an. Sie sind für uns von unschätzbarem Wert, und sie erinnern uns an die Rechtschaffenheit unserer Mission.”

Rechtschaffenheit. Blasphemie. Sammael sprach wie einer dieser Prediger, die an Straßenecken auf Seifenkisten standen und ihre Tiraden über das Ende der Welt hinausposaunten.

“Alles, was Sie tun müssen”, sagte Sammael, “ist, uns zu Dorian zu führen.”

Mitch spürte, wie auf seiner Stirn der Schweiß ausbrach. “Sie sagen, dass Sie Gwen keinen Schaden zufügen.”

“Nichts liegt uns ferner, Mr. Hogan. Wir wollen nur, dass sie so viel wie möglich von ihrem alten Leben zurückerhält. Sie wird bei uns mehr als willkommen sein, kann sich unserer Sache anschließen und verhindern, dass solche Perversionen je wieder geschehen.” Er starrte Mitch in die Augen. “Wo sind sie?”

Vielleicht hätte Mitch Sammael anlügen können. Vielleicht hätte er die Bitte des Strigoi abschlagen und trotzdem überleben können … wenn diese Leute bei Pax wirklich an die edlen Ideale glaubten, von denen er gesprochen hatte.

Aber er war nicht bereit, sein Leben auf diese Wahrscheinlichkeit zu setzen, besonders, wenn sie das Gleiche wollten wie er: Dorian Black vernichten und Gwen befreien. Ihm fiel kein Grund ein, warum sie Gwen schaden sollten, wenn sie sie so offensichtlich als Opfer sahen.

Vorausgesetzt natürlich, dass Sammael wirklich das war, was er vorgab zu sein. “Wie kann ich sicher sein, dass sie nicht in Wirklichkeit einer dieser Gangs angehören?”, fragte er ohne Umschweife.

“Ich fürchte, mein Wort wird Ihnen genügen müssen, Mr. Hogan. Die Alternative …” Der Vampir zuckte mit den Schultern. “Wenn unser erstes Ziel wäre, Menschen zum Schweigen zu bringen, die von der Gegenwart von Vampiren in der Stadt wissen, dann würden wir Sie auch nicht für einen Moment aus unseren Augen lassen. Das sehen Sie hoffentlich ein.”

“Kann ich ein paar Stunden darüber nachdenken?”

“Ein paar Stunden, Mr. Hogan. Nicht mehr. Hier ist meine Visitenkarte. Rufen Sie diese Nummer an, wenn Sie sich entschieden haben.” Sammael gab dem Fahrer ein Zeichen, und der trat aufs Gas. Bald darauf hielten sie vor Mitchs Haus an.

“Ich hoffe, Sie erkennen Ihre Vorteile darin, uns zu helfen”, sagte Sammael, als sein Handlanger Mitch aus der Tür half. “Sie werden nicht nur Gwen retten, sondern Ihre ganze Rasse.”

Mitch trat einen Schritt zurück, als das Auto abfuhr. Er hatte kaum gemerkt, wie schnell sein Herz schlug oder wie sein Hemd an seiner Brust und in seinen Achseln klebte.

Verdammt. Wenn irgend etwas davon wahr ist …

Er taumelte auf sein Haus zu und erklomm die Stufen zu seiner Wohnung. Er versuchte, klar zu denken. Von ihren Grundsätzen und ihrem Glauben abgesehen, waren Sammael und Pax genauso gnadenlos wie jeder andere Gangster. Wenn sie ihm schon so weit gefolgt waren, dann würden sie ihm auch folgen, wenn er sich auf die Suche nach Gwen machte. Wenn er tat, was sie verlangten, gab es die Chance, dass er wenigstens einen Teil von dem, was danach geschah, kontrollieren konnte. Und das Risiko war es wert, wenn es das Ende von Dorian Black bedeutete.

Er ging in seine Wohnung, drehte das Radio an und wartete zwei Stunden, in denen er Sammaels Karte immer wieder zwischen seinen Fingern drehte. Der Anruf war kurz. Als er erledigt war, kehrte Mitch ins Büro zurück, um seine Sachen in Ordnung zu bringen. Dann ging er zu Ray Fowler und brachte ihn dazu, zuzugeben, dass er Gwen und ihren “Freund”, Mr. Black, persönlich nach Mexiko geflogen hatte.

Als Mitch in dieser Nacht ins Bett ging, schlief er den Schlaf der Gerechten.

Als Sammael aus seiner Vision erwachte, waren seine Muskeln steif vor Schmerzen und sein Herz pochte so schnell, dass jeder Strigoi im Raum es gehört hätte.

Aber er war allein. Allein mit den Bildern aus seinem Traum … Bilder von einem dunklen Engel, der ein flammendes Schwert schwang.

Er stand aus seiner Schlafnische auf und ging in seiner Zelle auf und ab. Er erinnerte sich an das Delirium, das nach der Geißelung der letzten Nacht über ihn gekommen war. Es war nicht ungewöhnlich, dass ihn das Unbehagen seiner Wunden eine Zeit lang überwältigte, aber ihm waren nur selten Visionen gewährt worden. Er wusste, dass diese echt gewesen war. Und er wusste, was sie verhieß.

Der dunkle Engel hatte ein Buch in seiner Hand gehalten, das echte Buch, nach dem Sammael schon so lange suchte. Das bedeutete, dass das Buch in Mexiko zu finden war. Und wenn es erst gefunden war, würde der dunkle Engel für den ultimativen Sieg sorgen.

Mit einem Dankgebet zog Sammael sein grobes Wollhemd aus und bereitete sich darauf vor, seine Ergebenheit erneut unter Beweis zu stellen.

Gwen kehrte kurz vor Sonnenaufgang in die Casa zurück. Sie war stundenlang in der Wüste herumgewandert und hatte doch gewusst, dass sie sonst nirgendwohin gehen konnte.

Die Hütte war leer, als sie durch die Tür trat. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und lauschte für eine lange Zeit. Sie erwartete das leise Flüstern von Dorians Schritten, aber nichts geschah.

Vielleicht kommt er nicht zurück, dachte sie. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Keiner von ihnen konnte eine längere Trennung ertragen. Im Moment spürte sie nur leichtes Unbehagen, aber sie wusste instinktiv, dass noch Schlimmeres auf sie wartete.

Ja, Dorian würde zurückkehren. Und dann würde sie keinen Frieden mehr finden, bis sie das Heilmittel endlich bekommen hätte.

Ein Tag verging, dann zwei. Dorian blieb fort. Gwen begann zu glauben, dass er sich von ihr fernhalten würde, bis Neumond vorüber war. Manchmal glaubte sie, ein Ziehen in ihrem Herzen zu spüren, als ob sie das Echo seiner Gefühle auffing. Aber sie konnte ein Gefühl nicht vom anderen unterscheiden. Und selbst aus einer unschätzbaren Distanz wagte sie es nicht, ihn vermuten zu lassen, was sie eigentlich vorhatte.

Da Gwen keine Ruhe finden konnte, stöberte sie rastlos durch die Bücher, die ihr Vater auf den Regalen der Casa zurückgelassen hatte. Sie hatte bereits ein Dutzend von ihnen gelesen, von Vogelkunde bis zur Geschichte Chinas, aber jetzt brauchte sie etwas anderes. Sie brauchte eine Quelle des Trostes.

Es war keine zu finden. Eamon Murphy war nie jemand gewesen, der sich für Philosophie oder Spiritualismus interessierte. In der dritten Nacht seit Dorians Verschwinden begann Gwen, immer frustrierter eines nach dem anderen die Bücher aus dem Regal zu nehmen. Sie hatte fast aufgegeben, als sie hinter zwei Bänden von Gibbons Verfall und Untergang des Römischen Reiches eine Holztafel fand.

Neugierig zog Gwen die Bücher aus dem Regal und fuhr mit den Fingern über die Holzverkleidung. Auf einer Seite gab es eine Art Knauf. Sie zog daran, und die Verkleidung öffnete sich. Dahinter befand sich ein kleines Fach, das in die Lehmwand der Casa eingebaut war.

In diesem Fach befand sich ein weiteres Buch. Gwen zog es heraus. Es war kleiner als die meisten Bücher in der Sammlung ihres Vaters, und sie spürte, dass es wesentlich älter sein musste. Das Buch war offensichtlich handgefertigt und in abgegriffenes Leder gebunden. In den Deckel war eine goldene Abbildung eingelassen, ein Bild, das sie schon vorher irgendwo gesehen hatte.

Ein Dreieck und eine Flamme. Das gleiche Bild, das in dem Zimmer gehangen hatte, das man ihr bei ihrem kurzen Aufenthalt bei Pax zugewiesen hatte.

Ein Dutzend Gedanken rasten gleichzeitig durch Gwens Kopf. Was machte ein Buch, das irgendwie mit Pax zu tun hatte, in der Sammlung ihres Vaters? Als sie es aufschlug, waren ihre Finger vor Aufregung ungeschickt. Die erste Seite war auf den dritten März 1828 datiert.

“Mein Name ist Micah”, begann der grob gedruckte Text.

Micah. Natürlich. Hatte Vida ihr nicht gesagt, dass er der Gründer von Pax war, der Mann, der Vergebung und Bruderschaft zwischen Menschen und Vampiren lehrte?

Sie las weiter:


Mit diesem Namen wurde ich nicht geboren. Jener Name ist nicht länger von Bedeutung, denn ich habe ihn mit meiner Menschlichkeit hinter mir gelassen.

Ich werde nichts verbergen vor dem, der diese Geschichte liest, die Geschichte meiner Verdammnis und meiner Suche nach Erlösung. Mein Glauben sagt mir, dass ein Tag kommen wird, da die Welt von meiner Art erfährt, und es wird Frieden herrschen zwischen Mensch und Vampir. Diese Zeit ist noch nicht gekommen. Aber dieses Buch wird seinen Weg finden in die Hände derer, die fähiger sind als ich, und diese Worte werden einen Mann dazu erwecken, zu vollenden, was ich nur begonnen habe.



Gwen ging langsam zurück zu ihrem Schaukelstuhl und setzte sich. Diese Memoiren, vor fast hundert Jahren geschrieben, zogen sie magisch an. Sie las weiter von dem sanften, empfindsamen Jungen, der in einer liebenden Familie aufgewachsen war; von einem Wanderprediger, dessen tiefer Glauben ihm Halt gegeben hatte, während er von Ort zu Ort, von Dorf zu Dorf zog und das Wort Gottes zu den Menschen brachte, die im Grenzland von Kentucky ein neues Leben zu beginnen versuchten. Micah beschrieb die Nacht seiner Umwandlung durch einen Wanderer, den er an einem einsamen Abend auf der Straße getroffen hatte, so detailliert, dass sie ein kalter Schauer überlief.


Als ich meine Sinne wiedererlangte, war die Welt verändert. Meine Augen waren denen eines Wolfes bei Nacht gleich, mein Gehör war wie das eines Panthers, meine Stärke glich der Samsons. Und in mir tobte ein grausamer Durst.

Es war niemand da, um mich zu lehren, aber ich lernte. Und so begann mein Abstieg.



Gwen lehnte sich tiefer in ihren Stuhl zurück. Es war, als ob Micah zu ihr sprach, als er die bitteren und schamhaften Gefühle darlegte, die er empfand, als er sich gezwungen sah, Menschen nachzustellen, um sich zu ernähren. In seiner Agonie war er davon überzeugt, für immer verdammt zu sein, und hatte den Beruf hinter sich gelassen, der sein Leben gewesen war. Er war tagelang durch die Wildnis gezogen, ohne Ziel umhergewandert und hatte sich ausgehungert, bis er gezwungen gewesen war, sich neue Beute zu suchen.

Nach fünf Jahren der Qual stand Micah kurz vor dem Hungertod. In seinem Delirium hatte er eine Epiphanie erlebt, eine Offenbarung, die ihn aus der Dunkelheit zog und ihm zum ersten Mal seit seiner Umwandlung wieder Hoffnung gab. Das nächste Vierteljahrhundert hatte er damit verbracht, zu meditieren und zu beten und nach den Antworten zu suchen, die es ihm ermöglichen würden, Erlösung zu finden.


Der Herr hatte mich nicht verlassen. Er hatte mich nur vor eine große Herausforderung gestellt: Ich musste das Monster in mir durch die Kraft der Liebe überwinden. Ich musste andere wie mich finden und ihnen predigen, musste Sein Wort zu denen tragen, die verloren waren.



Er hatte die erste Pax-Gemeinde gegründet, eine Gruppe, die sich dem Frieden verschrieben hatte und die für die liebevolle Zusammenarbeit mit den Menschen, von denen seine Art abhängig war, arbeitete. Es war nicht einfach gewesen, die verstreuten amerikanischen Strigoi zusammenzubringen. Sie waren von Natur aus so wild wie das Grenzland. Aber Micah hatte weitergemacht. Dreißig Jahre nach seiner Offenbarung hatte Pax fünfzig Mitglieder, Vampire und auch Menschen. Und Micah begann seine Philosophie in einem einfachen Buch niederzuschreiben.

Die Welt war für den Menschen geschaffen worden, und Strigoi mussten sich angesichts dieser einfachen Wahrheit bescheiden zeigen. Kein Mensch sollte gegen seinen Willen überführt werden. Blut sollte, wenn möglich, nur Spendern entnommen werden, die bei Bewusstsein waren und spenden wollten. Ein Vampir musste bereit sein, zu sterben, um menschliches Leben zu retten, und schlussendlich auf das Ziel hinarbeiten, Frieden und Bruderschaft zwischen Strigoi und Menschen zu schaffen. Darin würde er die wahre Erlösung finden, im Kampf für das Gute für alle Menschen.

Vergebung, sich selbst und anderen. Disziplin, den Versuchungen, die der Vampirnatur eigen waren, zu widerstehen. Und über allem: Liebe.

Als Gwen ausgelesen hatte, war es bereits kurz vor Sonnenaufgang. Sie schreckte plötzlich aus ihrem Stuhl hoch und befürchtete fast, dass Dorian zurückgekehrt war, ohne dass sie es gemerkt hatte.

Er war nicht da. Es gab nichts zu befürchten.

Nichts zu befürchten. Auch das war eine von Micahs Lehren.

Gwen überkam eine angenehme Ruhe. Ihr Geist war klarer, als er es seit Wochen gewesen war. Der Ekel vor sich selbst und die Abscheu, die sie seit ihrer Umwandlung empfunden hatte, verblassten zu einem entfernten Murmeln. Sie erinnerte sich an die Notiz ihres Vaters über das Buch, das er von einem Mann namens Aadon bekommen hatte … ein Mann, der ihm Informationen über gewisse Morde durch Gangs versprochen hatte und der dann tot im East River aufgetaucht war.

Dad wusste es, dachte sie. Er hatte gewusst, dass es Vampire in New York gab, und doch hatte er nicht versucht, noch einen Artikel zu veröffentlichen, und er hatte seine Beweise auch niemandem mitgeteilt. Stattdessen hatte er das Buch hier versteckt, wo niemand es jemals finden konnte.

Niemand außer ihr selbst, natürlich.

Als du das getan hast, wusstest du, dass es tatsächlich so etwas wie eine Blutsekte gibt, dachte Gwen. Du hast gewusst, dass du nicht verrückt bist.

Und er hatte gewusst, dass es wenigstens ein paar anständige Vampire auf der Welt gab. Wenn er noch lebte … Wenn er gewusst hätte, was aus Gwen geworden war …

Oh, Dad. Du hättest mir in jedem Fall beigestanden. Du hättest mir geholfen, zu akzeptieren, was ich …

Das Geräusch von Schritten vor der Casa ließ Gwen aufschrecken. Dorian machte viel weniger Geräusche, wenn er sich bewegte, und sie wusste, dass sie es spüren würde, falls er sich in der Nähe befand. Ohne nachzudenken, legte sie das Buch in sein Geheimfach zurück, stellte die anderen Bücher wieder an ihren Platz und ging an die Tür.

Jemand klopfte. Gwen zögerte nur einen Augenblick, dann öffnete sie.

“Gwen”, sagte der Mann. “Gott sei Dank habe ich dich gefunden.”

“Mitch!” Sie trat zurück. Ihre Instinkte schlugen Alarm. “Was machst du hier? Wie bist du …”

Er trat über die Schwelle und umarmte sie. Das Gefühl seiner Arme war merkwürdig und ihr unangenehm, als wäre er ein vollkommen Fremder für sie geworden.

Nach einem Augenblick bemerkte Mitch ihre Steifheit. Er ließ sie los und starrte in ihr Gesicht, die Brauen zusammengezogen, der Mund verkniffen.

“Geht es dir gut?”, fragte er. “Gwen, sieh mich an.”

Sie sah ihm in die Augen. Was er in ihrem Blick las, schien ihm nicht zu gefallen.

“Ich beobachte diesen Ort schon seit Stunden”, sagte er mit scharfer Stimme. “Ich habe Black nicht gesehen. Du bist doch allein?”

“Ja, Mitch. Warum bist du hergekommen? Ich hatte dich gebeten …”

“Ich weiß, worum du mich gebeten hast.” Er blieb im Türrahmen stehen, bis Gwen ihm aus dem Weg ging. Er legte seinen Hut ab und knöpfte seinen leichten Trenchcoat auf, den er über den Rücken des Schaukelstuhls legte. “Hier hast du die letzten zwei Monate gelebt?”

Gwen ignorierte die Frage. “Wie hast du mich gefunden?”

“Das war nicht schwer, nachdem ich endlich wusste, wen ich fragen konnte.” Er beobachtete sie. Sein Gesichtsausdruck wurde dabei immer niedergeschlagener. “Gib Fowler nicht die Schuld. Er war überzeugt, dass du in Schwierigkeiten bist.” Er ging in die kleine Küche, fand ein Glas und füllte es mit Wasser aus der Pumpe. “Wo ist Black?”

“Er könnte jeden Augenblick zurück sein.” Sie trat einen Schritt auf ihn zu. “Du hättest nicht kommen sollen. Das Risiko war zu groß.”

“Glaubst du wirklich, ich kann mir nicht selbst helfen?”

“Ich will nur nicht, dass irgendwer zu Schaden kommt.”

“Das wird niemand, solange Black sich fernhält.” Mitch lächelte grimmig. “Die guten Bürger von San Luis haben mir gesagt, dass er schon ein paar Tage nicht hier war. Scheint, als hätten die Dorfbewohner ein Auge auf euch. Sie klangen nicht sehr freundlich, als ich deinen Namen erwähnt habe.” Er trank sein Wasser und verzog über den Geschmack das Gesicht. “Was hast du ihnen angetan?”

“Nichts.”

“Nichts, außer ihr Blut zu trinken.”

“Du solltest gehen, Mitch. Jetzt gleich.”

Er setzte das Glas ab. “Nicht ohne dich.”

Gwen ging zum Fenster. Sie vermied dabei das Licht, das durch die Vorhänge fiel. “Hat Ray dich gebracht?”

“Nein. Er hatte zu tun.”

“Aber auf dich wartet ein Flugzeug.”

“Auf uns.”

“Du … hast das Pulver?”

Mitch griff in seine Jacke und zog eine kleine Glasflasche heraus, die mit einem grünlichgrauen Pulver gefüllt war. Er schraubte den Deckel ab. Der Geruch nach getrockneten Kräutern stieg aus dem offenen Behältnis, stechend und bitter.

“Mein Freund hat dieses Zeug vor Jahren auf dem Balkan gesammelt”, sagte Mitch. Er streute etwas Pulver in seine Hand. “Es kann als Abwehrmittel gegen Vampire dienen, aber es hat auch gewisse andere Fähigkeiten.”

Gwen starrte das Pulver an. Sie konnte kaum glauben, dass alles so einfach sein sollte. Als Angela angedeutet hatte, dass es einen Weg gab, den Bund zwischen Meister und Protegé zu brechen, hatte sie gesagt, dass das Wissen nicht jedem zugänglich war. Und doch hatte Mitch die Antwort gefunden. Er hielt Gwens Zukunft in seiner Hand.

Das ist, was du wolltest. Es ist, was getan werden muss. Wenn sie erst fort war, hätte Dorian eine Quelle der Provokation weniger, wenn der Neumond ihn überkam. Einen Grund weniger, zu töten.

Und er wäre seinen Dämonen allein überlassen.

“Und?”, sagte Mitch.

Gwen schluckte und hob den Kopf. “Was muss ich tun?”

Mitch holte sein Glas, füllte es erneut mit Wasser und schüttete das Pulver hinein. Er wirbelte das Wasser im Glas herum, bis es einheitlich grau war. “Trink.”

Gwen nahm das Glas. Ihr war plötzlich nicht gut. Sie hob das Gebräu an ihre Lippen, und der erste Schluck war genauso eklig, wie sie es erwartet hatte. Sie kippte den Rest hinunter, ehe sie ihre Meinung ändern konnte.

Nichts. Keine plötzliche Veränderung, kein Anzeichen, dass sie die Verbindung zu Dorian verloren hatte. Vielleicht brauchte die Wirkung einige Zeit, um sich bemerkbar zu machen. Oder vielleicht war der Bund zwischen ihnen so dünn geworden, dass sie nicht merken konnte, ob das Pulver gewirkt hatte, bis sie im Flugzeug zurück in die Staaten saß.

“Fertig”, sagte Mitch mit vor Triumph hoher Stimme, “jetzt verschwinden wir von hier.”

“Wenn der Trank nicht wirkt, dann werde ich nicht verschwinden können.”

“Das werden wir schon herausfinden.” Er nahm ihren Ellenbogen und drängte sie zur Tür. Gwen grub ihre Fersen in den Boden.

“Nein”, sagte sie. “Ich kann … ich kann nicht einfach so verschwinden.”

Mitch starrte sie ungläubig an. “Warum, verdammt noch mal, nicht? Du liebst diesen Bastard doch nicht immer noch?”

“Nein. Ich …”

Er packte sie wieder am Arm. Sie ging einige Schritte, doch dann hielt sie wieder an.

“Ich kann nicht, Mitch”, sagte sie. “Ich muss erst mit Dorian sprechen.”

Sein Lachen war ungläubig. “Was meinst du, was er tun wird? Dich einfach gehen lassen?”

“Das Risiko bin ich bereit einzugehen. Geh zurück zum Flugzeug, Mitch. Ich komme zu dir, sobald ich kann.”

Mitchs Gesichtsausdruck war fast grausam. “Den Teufel wirst du”, sagte er. “Ich werde nicht zulassen, dass er dich wieder in seinen Bann zieht.”

Er ging zur Tür und öffnete sie. Dann hob er die Hand, um jemandem außer Sichtweite ein Signal zu geben. Fünf Männer erschienen hinter einem flachen Hügel.

“Wer ist das?”, verlangte sie zu wissen. Sie war sofort zum Kampf bereit.

“Das solltest du wissen, Gwen. Sie sind Mitglieder von Pax. Die Leute, die Dorian hintergangen hat.”

Gwen trat in die Hütte zurück. “Er hat niemanden hintergangen.”

Sie hatte keine Zeit, sich weiter zu streiten, denn die fünf Mitglieder von Pax waren schon fast an der Türschwelle angekommen. Der erste von ihnen trat in den Schatten der Hütte und setzte seine Sonnenbrille ab.

“Miss Murphy”, sagte er. “Dem Herrn sei gedankt, dass wir Sie gefunden haben.”

“Sammael?” Sie sah von ihm zu Mitch. “Was tun Sie hier?”

Er lächelte gütig. “Wir haben ebenfalls nach Ihnen gesucht, meine Liebe. Sie können sich nicht vorstellen, wie besorgt wir gewesen sind.” Er betrat die Hütte, und die Männer in dunklen Mänteln folgten ihm nach. “Wo ist Dorian?”, fragte er.

Gwen nahm sich in Acht. Es gab keinen Grund, Sammael zu misstrauen, aber Mitch hatte davon gesprochen, dass Dorian Pax hintergangen hatte. Wenn Mitch genug wusste, um Pax’ Verbündeter geworden zu sein, dann musste er diese Anschuldigung irgendwo gehört haben.

“Dorian ist nicht hier”, sagte Gwen. “Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.”

“Ich verstehe.” Sammael sah sich im Zimmer um und richtete seinen Blick schließlich auf Gwen. “Warum haben Sie sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt, Miss Murphy?”

Sie lehnte sich an den Kamin und ließ ihre Hände locker auf ihren Hüften liegen. “Angela hat uns zu einem Treffen mit jemandem gebracht, der uns angeblich aus der Stadt bringen sollte”, sagte sie. “Wir wurden angegriffen. Dorian und ich dachten, es wäre besser, wenn wir …”

“Angela hat uns hintergangen”, sagte Sammael. Die freundliche Sorge war ganz aus seiner Stimme verschwunden. “Sie hat sich nicht mit der Synode abgesprochen, ehe sie gehandelt hat.”

“Wer ist Angela?”, unterbrach Mitch sie.

Gwen ignorierte ihn. “Hat sie für Kyril gearbeitet?”, fragte sie Sammael.

“Wir müssen den Grund hinter ihren Taten noch herausfinden”, sagte Sammael. Seine vier Männer verteilten sich im Wohnzimmer und gingen in Position, wie Soldaten, die einen Angriff erwarten. Gwen begann sich mehr als unbehaglich zu fühlen.

“Welches Motiv hätte Angela sonst gehabt, uns in einen Hinterhalt zu locken?”, fragte sie mit genau gewählten Worten.

“Das werden wir vielleicht nie erfahren. Aber das alles liegt jetzt in der Vergangenheit.” Sammael sah mit besonderer Aufmerksamkeit das Bücherregal an. “Es war ein Fehler, dass Sie New York verlassen haben. Wir können Sie viel besser vor Kyril beschützen, wenn Sie bei uns bleiben.”

“Wir dachten, wir bereiten Ihnen mehr Umstände, wenn wir bleiben.”

“Ganz im Gegenteil. Wenn Kyril Sie findet und zum Sprechen bringt, dann könnte unsere ganze Organisation aufgedeckt werden.”

“Dorian würde nie reden.”

“Und Sie, Miss Murphy? Können Sie dasselbe für sich selbst garantieren?” Er schüttelte den Kopf. “Sie müssen doch sicherlich einsehen, dass wir das Risiko, dass unsere sorgfältige Arbeit zerstört wird, nicht eingehen können. Zu viele unschuldige Leben stehen auf dem Spiel.” Er ging auf das Bücherregal zu. “Sogar, als man auf Sie geschossen hat, waren unschuldige Menschen darin involviert. Die junge Frau und ihr Kind, die in der Nähe standen, hätten so leicht ein Opfer der Kugeln werden können. Nur wenn die Kriege einmal beendet sind, können wir verhindern, dass solche Dinge noch einmal geschehen.”

Sammaels letzter Satz hatte Gwens Geist kaum berührt, als ihr auffiel, was er gesagt hatte. Die junge Frau und ihr Kind. Unschuldige Augenzeugen, die einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren – die einzigen Zeugen des Verbrechens. Sie waren direkt nach der Schießerei vom Ort des Geschehens geflohen.

Niemand außer Gwen selbst wusste, dass die Mutter und das Kind an dieser Straßenecke gewesen waren. Sie hatte es nicht einmal der Polizei erzählt, aus Angst, dass sie jemand anderem Schaden zufügen könnte. Niemand konnte es wissen, es sei denn, derjenige wusste mehr als Gwen oder die Polizei.

Aber es gab jemanden, der mehr über die Sache wissen konnte als Gwen selbst. Die Attentäter.

Gwen verbarg ihre Gedanken hinter einer Maske aus mitfühlender Zustimmung. “Natürlich verstehe ich das”, sagte sie. “Ich bin mir sicher, Dorian wird ebenfalls dieser Meinung sein.”

“Dann werden wir auf ihn warten.” Er gab seinen Männern ein Zeichen. Zwei von ihnen glitten durch die Tür in den Flur. Sammael beugte sich über die Bücher, fuhr mit den Fingern ihre Rücken entlang und betrachtete sie eingehend. Mitch machte eine flüchtige Bewegung, als wolle er etwas sagen, doch er ließ es sein.

Gwen sah ihn aus dem Augenwinkel an. Wie hatte er von Pax erfahren, und wieviel wusste er wirklich über sie? Warum hatte er zugestimmt, diese Leute zu ihr und Dorian zu führen? Warum hatte er sie über deren Anwesenheit hier belogen?

Und was war mit Micahs Buch? Wer war Aadon, und wie, wenn überhaupt, stand er in Verbindung mit Pax? Sammael wusste offensichtlich nicht, dass Eamon Murphy von der Existenz von Strigoi erfahren hatte, sonst hätte er es erwähnt, als Gwen mit Dorian zu Pax gekommen war.

Oder nicht? Wenn die versucht haben, mich umzubringen …

Nein. Dad ist an einem Herzinfarkt gestorben. Daran war nichts fragwürdig.

Bis ins Mark von Kälte durchdrungen, lächelte Gwen Sammael an. “Würden Sie sich gerne setzen? Ich kann Ihnen etwas zu trinken anbieten. Kaffee, vielleicht?”

Sammael richtete sich von seiner Betrachtung des Bücherregals auf. “Das würde uns sehr freuen”, sagte er.

Er setzte sich aufs Sofa, während seine zwei verbliebenen Männer weiter stumm wachten. Mitch stand bei der Tür. Sein Blick wanderte von Gwen zu Sammael und wieder zurück. Gwen kannte ihn gut genug, um zu erraten, dass er ebenfalls merkte, dass etwas nicht stimmte.

Sie stellte Wasser auf den Herd, um es zum Kochen zu bringen, und nahm einige Becher aus dem Schrank. Ihre Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Warum hatte Pax versucht, sie umzubringen? Wenn es aus dem gleichen Grund war, den Dorian Kyrils Gang zugeschrieben hatte – weil sie ein wenig zu nahe daran gekommen war, die Existenz von Vampiren in Manhattan aufzudecken –, dann musste auch Mitch in Gefahr sein. Es schien keine große Chance zu bestehen, dass sie entkommen konnte, ob mit oder ohne Mitch, und sie hatte keine Gelegenheit, Dorian zu warnen.

Wenn sie nur mich wollten, würden sie nicht auf ihn warten. Aber sie wagten es nicht, Dorian am Leben zu lassen, wenn sie Gwen loswerden wollten.

Wenn der Bund des Blutes zwischen ihnen wirklich durchtrennt war, konnte das zu Dorians Vorteil sein. Er würde ihre Beunruhigung nicht spüren. Und wenn er klug genug war, sich fernzuhalten, konnte Pax sie nicht benutzen, um ihn anzulocken.

Bleib fort, Dorian. Um Gottes Willen, bleib fort.

Die Sonne hatte ihren Höhepunkt erreicht, als Sammael Mitch vor die Tür beorderte.

Der Anführer von Pax versuchte nicht einmal, die friedliche Fassade, die er bei Gwen benutzt hatte, aufrechtzuerhalten. Er starrte über die Wüste, die Augen unter den dunklen Gläsern seiner Brille verborgen und sein Mund angespannt im Schatten seines breiten Hutes.

“Meine Männer haben sich noch nicht gemeldet”, sagte er. “Dorian kann nicht weit sein, sonst würde er die Trennung von Miss Murphy als zu schmerzhaft empfinden. Dennoch müssen wir ihn bald ausfindig machen.”

“Ich verstehe.”

“Ich frage mich, ob Sie das wirklich tun, Mr. Hogan.” Sammael zog an den Fingern seiner Handschuhe, als wären sie ihm zu eng. “Ich werde drei meiner Männer mitnehmen und ihn selbst suchen. Sie werden mit Miss Murphy und dem letzten Mann hierbleiben.”

“Was, wenn Black zurückkommt, während Sie nicht hier sind?”

“Ich glaube, er wird die Falle erahnen und sich fernhalten, wenigstens bis zur Nacht. Wie dem auch sei, ich werde zwei meiner Männer hierlassen, damit sie Ihnen beistehen. Dorian muss lebendig gefangen genommen werden, aber einige tiefe Wunden dürften ihn aufhalten. Schießen Sie überallhin, nur nicht ins Herz oder in den Kopf.” Sammael wendete seinen verborgenen Blick wieder auf Mitch. “Sie dürfen unter keinen Umständen zulassen, dass Miss Murphy das Haus verlässt.”

“Ich dachte, Sie wollen Black umbringen.”

“Zur rechten Zeit, Mr. Hogan. Zur rechten Zeit. Denken Sie daran, dass Miss Murphy nur so lange sicher ist, wie Dorian sie nicht erreichen kann.”

Er ging zurück ins Haus und rief seine Männer zusammen. Zwei ließ er draußen Wache stehen. Der Bastard vertraut mir nicht, dachte Mitch. Und jetzt sagt er, dass er Black lebendig haben will.

Sammael wusste selbstverständlich nichts von dem Trank. Mitch hatte keinen Grund gesehen, es ihm zu erzählen. Aber Blacks Tod würde jeden Zweifel beseitigen, dass der Bund gebrochen war.

Etwas stimmte nicht, etwas, das Mitch nicht genau benennen konnte. Es war offensichtlich, dass Gwen Sammael nicht vollständig vertraute. Was weiß ich nicht von ihm? Was verbirgt er? Und warum hatte er Angst, dass Gwen davonlaufen könnte, wenn Mitch ihm doch versichert hatte, wie sehr sie sich von Dorian befreien wollte?

Ihm war klar, dass er die Antworten nicht finden konnte, während er mit sich selbst redete. Er nickte den zwei Wachen zu und ging ins Haus. Gwen stand immer noch neben dem Kamin und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

“Ist er weg?”, fragte sie.

“Ja, aber er hat ein paar Männer vor der Tür postiert.” Gwen scharrte mit den Füßen, und Mitch sah den Schürhaken, den sie zu verbergen versuchte. “Du willst doch damit nicht auf mich losgehen, oder?”

Sie zog ihre Lippen von ihren Zähnen zurück. “Gib mir einen Grund, warum nicht.”

Er ging näher auf sie zu. “Was ist los, Gwen? Wovor hast du Angst?”

“Bist du wirklich so naiv, Mitch?”

“Sie haben gesagt, dass sie dir helfen wollen.”

“Sie lügen.” Sie schlug mit dem Schürhaken gegen den Kamin. Ein Riss erschien in der steinernen Fassade. “Wie sind die an dich geraten?”

“Sie haben mich beobachtet. Sie wussten, dass ich mit dir telefoniert habe, und weil sie mir versichert haben, dass sie nur um deine Sicherheit besorgt sind …”

“Sie wissen etwas über den Tag, an dem ich angeschossen worden bin. Etwas, das nur der Angreifer wissen kann.”

“Was?” Er riss die Augen auf. “Was willst du damit sagen, Gwen?”

“Ich glaube, die von Pax haben versucht, mich umzubringen.”

Mitch sank in den Schaukelstuhl. “Warum sollten sie dich umbringen wollen?”

“Damit ich nicht aufdecke, dass es Vampire in der Stadt gibt.”

Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. “Sie … sie haben mir versichert, dass …”

“Sie sind ihren Zielen fanatisch ergeben”, sagte sie. “Genau wie Kyril und seine Anhänger Reichtum und Macht ergeben sind. Ich glaube nicht, dass sie vor irgendetwas zurückschrecken, um das zu erreichen.”

Mitch ließ sich tiefer in den Stuhl sinken. Seine Gedanken überschlugen sich. “Bist du dir sicher, Gwen?”

“Ich muss davon ausgehen, dass sie der Feind sind. Die Frage ist, bist du das auch?”

“Ich schwöre dir, dass ich es nicht wusste. Sie haben mir jeden Grund gegeben, anzunehmen, dass sie dich nur beschützen wollen.”

“Und Dorian?”

Es war Mitch unmöglich, seine Reaktion auf die Frage zu verbergen. Gwen fluchte auf eine Art, die sie nur von den Veteranen in der Redaktion gelernt haben konnte.

“Sie haben dir gesagt, dass sie Dorian umbringen wollen, oder?”, verlangte sie zu wissen. “Sie haben gesagt, dass er sie hintergangen hat. Haben sie dich so dazu gebracht, ihnen zu helfen?”

“Sieh doch, was er dir angetan hat, Guinevere. Er hat dich fast vernichtet.”

Ihr Gesicht und ihre Stimme wurden vollkommen ruhig. “Na, jetzt bekommst du mehr, als du dir hast ausmalen können. Ich habe das Gefühl, dass wir alle drei bald unter der Erde liegen werden, wenn wir nicht schnell von hier verschwinden.”

Mitch zitterte. Sie hatte recht. Wenn Pax Gwen und Dorian beide umbringen wollte, dann war es kaum wahrscheinlich, dass sie einen lästigen menschlichen Zeugen am Leben ließen.

Mein Gott. Was habe ich getan?

“Was soll ich tun?”, fragte er.

“Wir müssen zuerst die Wachen loswerden und dann versuchen, Dorian zu finden. Wo sind die Flugzeuge, die dich und die anderen hergebracht haben?”

“Auf der anderen Seite der Hügel dort im Norden.”

“Und dort könnten sich ebenfalls Wachen befinden oder wenigstens die Piloten. Na gut, darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist.” Sie stieß ihren Atem heftig aus. “In Ordnung. Das ist der Plan.”


20. KAPITEL

“Es ist eigentlich ganz einfach”, sagte Gwen zu Mitch. “Ich werde verrücktspielen, und du wirst die Wachen verständigen.”

Mitch sah sie an, als wäre sie bereits verrückt geworden. “Was?”

Gwen musste sich zwingen, nicht die Geduld zu verlieren. “Wusstest du, dass Vampire, die durch Blut miteinander verbunden sind – Meister und ihre Protegés –, nicht für lange Zeit voneinander getrennt sein können?”

“Perkowski hat davon nichts erwähnt.”

“Es fühlt sich unangenehm an, sogar schmerzhaft, und zwar für beide. Und man hat mir gesagt …” Sie hielt inne, fast ängstlich, die Worte laut auszusprechen. “Manchmal, wenn ein Meister stirbt, wird der Protegé wahnsinnig.”

“Aber du bist nicht mehr an Black gebunden.”

“Die Wachen wissen das aber doch nicht, oder?”

“Du willst also so tun, als sei Black tot?”

Gwens Bedürfnis, Mitch ihre Faust ins Gesicht zu rammen, war fast überwältigend stark. “Ja”, sagte sie kalt. “Wenn ich mich genug ins Zeug lege, dann werden die Wachen glauben, dass er tatsächlich tot ist.”

“Was, wenn das nicht funktioniert?”

“Hast du Angst, dass dir etwas passiert? Vielleicht lassen dich die Wachen zum Flugzeug zurückgehen, wenn du nett darum bittest.”

Mitch wurde wütend. “Ich werde dich nicht alleinlassen.”

“Dann tu, was ich dir sage.”

Einige Minuten später zog Gwen sich in ihr Schlafzimmer zurück und legte sich aufs Bett. Sie bereitete sich auf den Auftritt ihres Lebens vor. Als es so weit war, zog sie sich selbst an den Haaren, zerkratzte ihr Gesicht und ihre Arme, riss ihre Bluse in Fetzen und legte sich auch sonst alle Merkmale einer Wahnsinnigen zu. Als Mitch mit dem ersten Wachmann zurückkam, hatte der Himmel sich verdunkelt, und sie schrie wie am Spieß.

“Was stimmt nicht mit ihr?”, fragte Mitch, das Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt.

Der Wachmann beugte sich über Gwen, die sich wie im Rausch auf ihn stürzte. Er drückte sie zurück auf die Matratze.

“Wann hat das angefangen?”, fragte die Wache.

“Vor weniger als einer Stunde. Es ist plötzlich einfach über sie gekommen.”

Die Wache nahm Gwens Arm. “Hör mir zu”, sagte er. “Was ist passiert?”

Gwen warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere und heulte wie eine Todesfee. Der Wachmann schlug ihr ins Gesicht. Mitch warf sich auf ihn, nur um mit einer nachlässigen Handbewegung des Vampirs gegen die Wand geschleudert zu werden.

“Nein!”, heulte Gwen.

Der Wachmann drückte sie gewaltsam auf das Bett, beugte sich über sie und schob ihre Augenlider hoch. Gwen schien für ein paar Sekunden nachzugeben, doch dann begann sie wieder, sich wild aufzubäumen.

“Tot”, stöhnte sie, “tot.”

Der Wachmann schreckte deutlich erstaunt hoch. “Dorian?”, sagte er.

“Was ist mit Black?”, sagte Mitch und rieb sich dabei den Kiefer.

“Ist Dorian tot?”, raunzte der Wachmann und packte Gwen so fest an den Schultern, dass sie glaubte, ihre Knochen müssten nachgeben.

Gwen schrie noch einmal, dann endlich schien der Wachmann zufrieden zu sein. Er zog sich zurück und fuhr mit den Handflächen über seine Hosen.

“Black ist tot”, sagte er, ohne sich umzudrehen. “Das ist die einzige Erklärung.”

“Ich verstehe das nicht”, sagte Mitch. Aber der Wachmann sah ihn nicht an. Er bemerkte nicht, wie Mitch eine Waffe aus seiner Jacke zog. Die Kugel traf den Vampir in die Schulter. Die Wunde war längst nicht lebensbedrohlich, aber Gwen war bereit. Sie sprang vom Bett und erreichte den Wachmann gerade, als er Mitch am Hals packte.

Der Kampf war fast gerecht, weil die Stärke des Pax-Angehörigen von seiner Wunde geschwächt war, aber Mitch war ihr entscheidender Vorteil. Er schoss dem Wachmann noch zweimal durch die Brust. Der Vampir taumelte gegen die Wand und sank hinab. Er hinterließ blutige Streifen auf der gekalkten Oberfläche.

Es blieb keine Zeit, um nachzusehen, wie schlimm verwundet der Mann war. Der zweite Wachmann kam, die eigene Waffe gezogen, ins Haus gestürmt, und Gwen konnte sich ihm kaum rechtzeitig entgegenstellen, ehe er das Schlafzimmer erreichte.

“Der Mensch”, kreischte sie. “Er …” Sie wirbelte zur Seite, als der zweite Wachmann an ihr vorbeistürzte. Mitch stand mitten im Schlafzimmer, die Waffe zum Abschuss bereit. Er zögerte einen entscheidenden Augenblick lang. Der Vampir warf einen Blick auf seinen am Boden liegenden Verbündeten und zielte.

Es gelang ihm nie, die Bewegung zu vollenden. Eine weitere Gestalt kam durch die Schlafzimmertür geprescht, griff nach dem Waffenarm des zweiten Wachmanns und verdrehte ihn, bis die Knochen knirschten und der Mann vor Schmerz aufschrie. Dorian schmetterte den Mann gegen die Wand, bis er neben seinem Partner bewusstlos zusammenbrach.

“Wir müssen sofort hier weg”, sagte Dorian und nahm Gwens Hand, als sie hinter ihm ins Schlafzimmer kam. “Kyril hat …”

Er brach ab. Mitch hatte seine Waffe immer noch gezogen und richtete sie jetzt auf Dorians Brust.

“Du kannst sie nicht mehr kontrollieren”, sagte er mit zitternder Stimme.

“Mitch!”, sagte Gwen und stellte sich vor Dorian, “er hat dir gerade das Leben gerettet!”

“Zur Seite, Gwen”, sagte Dorian.

“Nein.” Sie starrte Mitch in die Augen. “Wenn du ihn umbringst, dann heb lieber auch ein paar Kugeln für mich auf.”

Die Waffe geriet ins Schwanken. “Wie konnte das alles nur so falsch laufen, Guinevere?”, fragte Mitch. Seine Augen füllten sich mit Tränen. “Wir hätten so glücklich werden können.”

“Aber wir können nicht zurück”, sagte Gwen. Sie nahm Dorians Hand. “Entscheide dich, Mitch. Bring uns um, oder komm jetzt mit uns mit.”

Ein heiseres Geräusch brach aus Mitchs Kehle. “Dann stimmt es also.” Er ließ die Waffe sinken und steckte sie langsam zurück in seine Jacke. “Ich kann nichts weiter tun.”

“Komm mit uns”, drängte Gwen ihn.

Mitch nickte, doch sein Blick war auf etwas gerichtet, was niemand außer ihm sehen konnte. Dorian ging einen Schritt auf ihn zu.

“Du hast Kyril hierher gebracht”, klagte er ihn an.

“Es ist nicht Kyril, Dorian”, sagte Gwen, bereit, zwischen die beiden Männer zu treten. “Es ist Pax.”

Dorian kniff die Augen zusammen. “Was hast du ihnen erzählt, Sterblicher?”, verlangte er von Mitch zu wissen. “Warum sind sie bewaffnet und bewachen dieses Haus?”

Mitch schwieg. Dorian ging noch einen Schritt auf ihn zu. Seine Muskeln waren zum Angriff angespannt. Gwen bereitete sich darauf vor, Dorian mit all ihrer Kraft zurückzuhalten.

Aber dann geschah etwas Merkwürdiges. Dorian griff nicht an. Er stand einfach da und starrte auf Mitch, als hätte er vergessen, wie einfach es wäre, den Menschen umzubringen.

“Du bist ein Dummkopf, Hogan”, sagte er. Er drehte sich um und begann Gwen zur Tür zu ziehen.

“Warte”, sagte Gwen. Sie griff nach Dorians Arm und zwang ihn anzuhalten. Sie sah ihm ins Gesicht. Schweiß stand auf seinen Schläfen und seiner Oberlippe, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. Es war offensichtlich, dass er die Wirkung der bevorstehenden mondlosen Nacht schon spürte. Aber sein Gesicht war ruhig, seine Augen vernünftig und klar. Er schien nicht zu merken, dass der Bund zwischen ihnen gebrochen war.

Was hat sich geändert, Dorian? Warum hast du Mitch in Ruhe gelassen? Wo ist das Monster?

War es möglich, dass die Zerstörung des Bundes ausgereicht hatte, um seinen Verstand zu heilen?

“Woher wusstest du, was hier vor sich geht?”, fragte sie laut.

“Heute Nachmittag habe ich eine Nachricht von Walter gefunden, die in Chihuahua auf uns gewartet hat. Jemand hat ihn mit Gewalt darüber ausgefragt, wohin wir verschwunden sind.” Er sah Mitch scharf an. “Glücklicherweise hat sich Walter nicht schlimm verletzt. Aber was er gesagt hat, hat mich gewarnt, dass wir nicht länger sicher sein können.”

“Mein Gott. Walter …” Gwen rieb sich die Augen. “Er hatte recht. Wenn du früher zurückgekommen wärest …”

“Ich habe die Männer aus der Entfernung gesehen. Es schien mir vernünftig, zu warten, bis die meisten von ihnen wieder verschwunden waren.”

Gwen hörte dem gleichmäßigen Rhythmus seiner Stimme mit tief empfundener Dankbarkeit zu. Sie war dankbar, dass er nicht fragte, was Pax von ihnen wollte, denn sie war noch nicht bereit, ihm von ihren Vermutungen, was ihren Mordanschlag anging, zu erzählen. Nicht während immer noch die Möglichkeit bestand, dass das Wissen Dorian wieder hochgehen lassen würde.

Wenn ihr ein Wunder gewährt worden war, dann würde sie es mit Freuden annehmen.

“Mitch sagt, dass auf der anderen Seite der Hügel Flugzeuge warten”, sagte sie. “Wir müssen sie erreichen, ehe Sammael merkt, dass wir verschwunden sind.”

Dorian blickte zur Tür. “Ja. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.”

Gwen eilte ihm voraus ins Wohnzimmer und hielt vor dem Bücherregal an. Sie schob den Gibbon zur Seite und öffnete das verborgene Paneel. Sie hätte nicht sagen können, warum das Buch so wichtig war, aber alles in ihr sagte ihr, dass sie unter keinen Umständen zulassen konnte, dass irgendjemand sonst es sah. Sie legte das Buch in die bunte gewebte Einkaufstasche, die sie in der Küche hatte liegen lassen, hängte sie sich über die Schulter und begleitete Dorian und Mitch zur Tür.

Dorian hielt auf der Türschwelle an und überblickte den Horizont. Mitch schloss sich ihnen an. Schweiß durchtränkte seinen Kragen und die Vorderseite seines Hemdes.

“Sie haben vor, dich umzubringen”, sagte er zu Dorian. “Sie haben mir gesagt, dass du sie hintergangen hast, als du Gwen umgewandelt hast und danach weggerannt bist.”

“Sie haben gelogen”, sagte Gwen. Sie folgte Dorians Blick. “Kannst du sie sehen?”

“Noch nicht.” Er sah Mitch ausdruckslos an. “Findest du dich in der Dunkelheit zurecht?”

“Ich habe eine Taschenlampe in meinem Mantel.”

“Gut. Bring Gwen zu den Flugzeugen, und tu, was immer du tun musst, um sie zum Abheben zu bringen.”

“Nein, Dorian”, sagte Gwen. “Wir stecken jetzt alle gemeinsam drin.”

“Gwen.” Er schien größer zu werden und seine Schultern kräftiger. “Ich werde keinen Widerspruch dulden. Dieses Mal nicht.”

“Ich fürchte, das wirst du müssen.” Sie spürte eine lähmende Welle überwältigender Traurigkeit. “Der Bund ist gebrochen.”

Erschreckter Unglaube zuckte über Dorians Gesicht. Seine Augen verloren ihre Schärfe und klärten sich langsam, als er verstand.

“Es ist wahr”, sagte sie voller Selbsthass. “Es tut mir leid.”

Dorian starrte sie an. Er hatte seine Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. “Ich habe die Leere gespürt”, flüsterte er. “Aber ich habe nicht geglaubt, dass es möglich ist.”

Sie sah ihm fest in die Augen. “Ich hielt es für notwendig. Ich dachte, dass es dir schlechter geht, wenn ich hier bin, dass nur ich schuld bin, dass du … Seit dem Neumond …”

Er wendete seinen Blick ab. “Vielleicht hattest du recht”, sagte er wie zu sich selbst. “Vielleicht habe ich mir nur etwas vorgemacht.” Er wendete sich zu Mitch. “Nimm sie und geht.”

“Ich gehe nicht ohne dich”, sagte Gwen.

Dorian blieb für eine weitere halbe Minute sehr still, doch dann fasste er sich. “Wenn ich nicht zurückbleibe”, sagte er, “dann könnte Pax uns zu schnell finden.”

“Das ist ein Risiko, das ich bereit bin, einzugehen.”

Mitch zischte warnend. Gwen sah, wohin er zeigte, und bemerkte das Aufblitzen von gespiegeltem Licht auf den Hügeln, weniger als eine halbe Meile entfernt.

“Das war’s”, sagte Mitch und sah Dorian ruhig an. “Es wird dir jetzt nicht mehr gelingen, sie aufzuhalten.”

Dorian antwortete nicht. “Die Flugzeuge”, sagte er.

Die Schultern zusammengezogen, als hätte er gerade schlimme Prügel bezogen, ging Mitch voraus. Sie wagten es nicht, die Taschenlampe zu benutzen, also blieben sie eng zu dritt zusammen. Gwen half Mitch, wenn er in der Dunkelheit stolperte, und Dorian hielt nach Verfolgern Ausschau. Fünfzehn Minuten später erklommen sie den letzten niedrigen Hügel, der auf die flache Wüstenebene führte, die als improvisierte Landebahn diente. Dorian zog Gwen neben sich auf den Boden.

“Zwei Flugzeuge”, sagte er. “Wir können nur eines von ihnen nehmen.”

“Wir könnten beide schaffen”, sagte Mitch. “Die Piloten sind menschlich, keine Vampire.” Seine Stimme war kräftiger geworden, als hätte er angefangen, sein Selbstvertrauen zurückzugewinnen. “Black, du und Gwen, ihr nehmt das linke, ich kümmere mich um das andere.”

Dorian warf Mitch einen ungläubigen Blick zu. Mitch lachte.

“Ich weiß. Warum solltest du mir vertrauen? Nur, dass ich auch am Leben bleiben will. Und ich glaube nicht, dass Pax besonders erpicht darauf sein wird, mich laufen zu lassen, wenn alles vorbei ist.” Er berührte Gwen am Arm. “Die Piloten haben wahrscheinlich keine Ahnung, was los ist. Die Chancen stehen gut, dass sie mir vertrauen. Sobald ich mein Flugzeug unter Kontrolle habe, blitze ich zweimal mit den Scheinwerfern.”

“Du kannst es nicht fliegen”, protestierte Gwen.

“Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.” Er sah Gwen in die Augen. “Lass mich das machen, Guinevere.”

“In Ordnung. Aber wenn du Schwierigkeiten bekommst, dann lass deine Scheinwerfer dreimal aufblitzen, und wir kommen sofort.”

“Verlass dich drauf.” Er drückte ihren Arm und sammelte sich noch einmal, ehe er den Hügel hinabrannte. Dorian sah ihm nach.

“Vielleicht schaffen wir es nicht”, sagte er ohne jedes Gefühl. “Wenn ich falle, geh zu Hogan. Ich glaube, er wird sein Bestes tun, sich um dich zu kümmern.”

“Niemand hier wird es nicht schaffen.”

Sie begann geduckt den Hügel hinabzurennen. Dorian blieb mit ihr gleichauf. Bald huschten sie über die Landebahn. Zum ersten Mal seit ihrer Umwandlung erlaubte Gwen es sich, die ganze wundervolle Kraft ihres veränderten Körpers auszukosten … die Kraft ihrer Muskeln, die perfekte Nachtsicht, die Schnelligkeit, die die lange Strecke wie einen kurzen Spaziergang erscheinen ließ.

Die menschlichen Piloten bemerkten ihr Kommen nicht. Dorian bedeutete Gwen, außer Sichtweite zu warten, während er zu einem Flügel der De Havilland kroch und hinter dem offenen Cockpit hochkletterte. Sie hörte mehrere Minuten lang nichts, dann ertönte ein erstickter Schrei. Sie kletterte den Flügel hoch, wo sie Dorian erblickte. Er stand hinter dem Piloten, den sie mit Schrecken erkannte.

“Jim!”, sagte sie.

Der junge Mann sah von ihr zu Dorian und wieder zurück. “Du machst einen Fehler”, sagte er. “Vielleicht hast du noch eine Chance, wenn du nur …”

Dorian packte ihn am Kragen. “Ruhe.” Jim starrte Gwen weiterhin mit einem eindringlichen Ausdruck in den Augen an. Er versuchte, ihr etwas zu sagen, dessen war sie sich sicher. Aber er würde nicht vor Dorian sprechen.

“Dorian”, sagte sie, “ich glaube, ich sollte mir anhören, was Jim zu sagen hat. Würdest du bitte runtergehen, während ich mich mit ihm unterhalte?”

Es war eine weitere Prüfung Dorians neu gewonnener Selbstkontrolle, und er bestand sie. Mit einem angespannten Nicken sprang er den Flügel hinunter und nahm eine Position ein, von der aus er nach Eindringlingen Ausschau halten konnte.

“Es tut mir leid, dass ich dir keinen Platz anbieten kann”, sagte Jim, “aber diese Cockpits sind ziemlich eng. Würdest du lieber in die Kabine gehen?”

“Nein. Wir haben keine Zeit.” Gwen setzte sich neben ihn auf den Rand des Cockpits. “Was willst du mir sagen?”

Jim wischte sich das Gesicht mit einem feuchten Taschentuch ab. “Ich habe gebetet, dass du noch einmal auftauchen würdest. Ich habe mich freiwillig für diesen Flug gemeldet, weil ich hoffte, dass ich eine Gelegenheit bekommen würde, dich zu warnen, aber mir war es nicht erlaubt, das Flugzeug zu verlassen.”

“Mich vor was zu warnen?”, fragte Gwen. “Dass Sammael uns umbringen will?”

“Angela hat es mir gesagt, ehe sie euch aus dem Hauptquartier von Pax geführt hat”, sagte er, “aber ich habe es nicht geglaubt, bis ich mitangehört habe …” sein Adamsapfel hüpfte nervös. “Angela hat gesagt, dass sie euch ohne Sammaels Erlaubnis fortbringt, weil sie wusste, dass sie vorhatten, Dorian umzubringen und dich über das Buch auszufragen. Aber Sammael hat es herausgefunden und ihr seine Männer nachgeschickt.” Seine Augen füllten sich mit Tränen. “Die haben sie umgebracht.”

“Das habe ich mir schon gedacht, als mir klar wurde, dass sie schon einmal versucht haben, mich umzubringen”, sagte Gwen. Sie berührte Jims Arm. “Sie ist gestorben, um uns zu retten.”

Jims Blick wurde fest. “Ich habe Pax vertraut. Habe ihnen mein Leben verschrieben. Jetzt …” Er rutschte auf seinem Sitz hin und her. “Du hast das Buch doch nicht, oder?”

Das Buch. Gwen fasste fast nach der Tasche, die über ihrer Schulter hing. “Welches Buch?”

“Micahs Buch. Eines von den wenigen Originalen, die uns geblieben sind. Ein Vampir namens Aadon hat es Pax gestohlen. Sammael glaubt, dass er es deinem Vater gegeben hat.”

Gwens Herz schlug ihr bis zum Hals. “Warum hätte er es meinem Vater geben sollen?”

“Wegen seiner Artikel im Sentinel. Aadon glaubte, dass Mitglieder von Pax Menschen in der Stadt umgebracht haben, obwohl Micah nur den Frieden lehrt. Er glaubte, dass Sammael Micahs Worte für seine eigenen Zwecke umgeschrieben hat. Angela hat das echte Buch gesehen, bevor Aadon es mitnahm hatte. Das war kurz bevor sie von der Novizin zur Mediantin befördert wurde. Sie hat mir gesagt, dass das, was Sammael die Medianten lehrt, nicht dasselbe ist, was in dem Buch steht, und etwas völlig anderes als das, was sie den Novizen beibringen.”

Die wilden Spekulationen, die ihr durch den Kopf schossen, nahmen Gwen den Atem. Es war fast zu viel, um es ganz zu begreifen. “Aadon wollte, dass mein Vater Pax wegen Mordes entlarvt?”

“Ich weiß es nicht. Aadon könnte auch herausgefunden haben, was Angela herausgefunden hat, kurz bevor sie sich entschloss, euch zu helfen. Sammael stellt eine geheime Armee zusammen, von der nur wenige Mitglieder von Pax wissen.” Er wendete seinen Kopf zur Seite und starrte hinaus auf die Wüste. “Uns bleibt keine Zeit mehr. Wenn du das Buch hast, halte es gut versteckt. Du darfst nicht zulassen, dass Sammael es bekommt.”

Dorian kam den Flügel hinaufgeklettert. “Wir müssen gehen.”

“Fliegst du uns, Jim?”, fragte sie.

“Ja. Ich gehe sowieso nicht zurück zu Pax.” Er warf einen Seitenblick auf Dorian. “Kannst du den Propeller anstoßen, wenn ich es dir sage?”

Dorian nickte. Jim sprang auf den Boden, öffnete das Stoffverdeck der Kabine und ließ die Leiter hinunter. Er stellte den Antriebsmotor und die Magnetzünder ein und gab Dorian dann ein Zeichen, damit er den Propeller anstieß. Der Motor erwachte mit einem Brüllen.

Gwen zögerte am Fuß der Leiter. “Mitchs Flugzeug ist immer noch dunkel”, sagte sie. “Vielleicht ist er in Schwierigkeiten. Wir sollten lieber …”

Ehe sie den Satz beenden konnte, blitzten die Scheinwerfer des Flugzeugs erst einmal auf, dann noch einmal.

“Er hat es geschafft”, sagte Gwen. Ihr scharfer Blick nahm am anderen Ende der Ebene Bewegung war. “Sie kommen.”

Ohne ein weiteres Wort hob Dorian Gwen in die Kabine und kletterte hinter ihr hinein. Menschliche Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf. Eine von ihnen war Sammael.

“Schließt das Verdeck und haltet euch gut fest!”, rief Jim aus dem Cockpit. Dorian zog den Aufsatz des Passagierabteils herunter und sicherte ihn. Gwen sah durch die Fenster nach draußen, während Jim begann zu rangieren. Die De Havilland rollte über den unebenen Boden und rüttelte Gwen von einer Seite auf die andere. Sie hörte Rufe durch den Lärm der Motoren und wusste, dass die Leute von Pax sie fast eingeholt hatten.

Aber Mitchs Flugzeug bewegte sich nicht. Neben sich bemerkte sie verschwommen, wie mehrere Gestalten zusammenprallten und miteinander kämpften.

“Warte!”, rief Gwen. “Ich glaube, die haben Mitch!”

Dorian hockte sich neben ihr ans Fenster. “Ich sehe ihn”, sagte er. “Er hat das Flugzeug verlassen.”

“Was?”

“Er schießt auf Sammaels Männer.”

Gwen zwängte sich in den vorderen Teil der Kabine und schlug mit der Faust an die Wand, die sie vom Cockpit trennte. “Halt das Flugzeug an!”, brüllte sie.

Sie war sich erst sicher, dass Jim sie gehört hatte, als die De Havilland langsamer wurde. Sie kehrte ans Fenster zurück und griff nach Dorians Arm.

“Sie werden ihn umbringen”, sagte sie. “Warum hat er das getan?”

Dann erinnerte sie sich an etwas, was Mitch in der Casa gesagt hatte: Ich kann nichts weiter tun. Er konnte sie nicht mehr zurückgewinnen. Nichts, was er tat, konnte sie dazu bringen, ihn wieder zu lieben.

Nichts, außer das eigene Leben aufs Spiel zu setzen.

“Es ist meine Schuld”, flüsterte sie, als das Flugzeug bebend zum Stehen kam. “Er hat sich für mich geopfert.”

Das Scheppern und Knallen von Schusswaffen durchbrach ihre Lähmung. Sie griff nach ihrer Tasche, schob Dorian mit der Schulter zur Seite und öffnete die Klappe der Kabine. Ehe er sie aufhalten konnte, sprang sie auf den Boden und kletterte den Flügel zum Cockpit hinauf.

“Bewahr das für mich auf”, sagte sie und ließ die Tasche in Jims Schoß fallen.

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu, der sich schnell in Verstehen wandelte. Gwen sprang auf den Boden und hielt auf Mitchs Flugzeug zu.

Dorian stellte sich ihr in den Weg. “Du kannst ihn jetzt nicht mehr retten”, sagte er.

“Ich muss es versuchen.”

Sie hatte kaum einen weiteren Atemzug getan, als Dorian sie zur Seite stieß und anfing zu rennen. Er war doppelt so schnell wie sie. Als sie auf halbem Weg zu Mitchs Flugzeug war, hatte Dorian den Kampf erreicht. Sie hörte eine Serie von Schüssen, erstickte Schreie und dann eine plötzliche Stille, die noch viel grausamer war.

Als Gwen ankam, sah sie sich einer Meuchelei gegenüber. Zwei Strigoi lagen mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden. Dem einen war der halbe Kopf weggeschossen, der andere hatte tödliche Wunden in der Brust. Mitch lag nahe dem Reifen des Flugzeugs und rang nach Luft, während das Blut des Lebens aus den Löchern in seinem Bauch und seiner Schulter floss.

Während der wenigen Sekunden, die Gwen brauchte, um die Szene in sich aufzunehmen, war Dorian bereits zum Angriff übergegangen. Sammael und vier seiner Leutnants standen ihm mit gleicher Wildheit gegenüber. Weil Gwen wusste, dass sie Dorian nur im Weg stehen würde, eilte sie zu Mitch und kniete sich neben ihn.

“Mitch!”, sagte sie. Sie zog ihn an sich und hielt ihn fest in den Armen. “Es tut mir leid. Es tut mir so leid.”

Er öffnete die Augen. Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln, aber seine Augen waren klar. “Es ist in Ordnung, Guinevere.”

“Warum? Warum hast du das getan?”

Ein rasselnder Husten schüttelte seinen Körper. “Der einzige Weg … meine Fehler gutzumachen.”

“Oh, Gott.” Sie presste ihre Wange an seine. “Ich habe dich nie gehasst, Mitch. Niemals.”

“Ich weiß.” Er klammerte sich an ihre Bluse. “Sag Walter … es tut mir leid.” Sein Rücken bog sich durch, als er sich vor Schmerzen aufbäumte. “Verschwinde … von hier. Nimm ihn mit …”, ein Keuchen verschluckte seine Worte.

Gwens Augen brannten, aber ihr kamen keine Tränen. Sie streichelte Mitchs Gesicht, bis das Licht in seinen Augen verloschen war. Sie fuhr mit der Hand einmal behutsam über sein Gesicht, und dann nahm sie mit einem Knall die Wirklichkeit um sich herum wieder wahr.

“Versuchen Sie nicht, aufzustehen”, sagte Sammaels Stimme. “Ich würde Ihnen kein Leid zufügen wollen.”

Sie sah auf. Sammael stand über ihr, die Maschinenpistole auf ihren Kopf gerichtet. Die zwei Strigoi hinter ihm hatten offensichtlich einige gebrochene Gliedmaßen, und eine der Wachen, die sie und Mitch in der Casa außer Gefecht gesetzt hatten, stand in der Nähe. Sein wütender Blick versprach eine schmerzhafte Vergeltung. Dorian hing zwischen zwei weiteren Strigoi, die Arme auf den Rücken gedreht.

“Sie haben uns eine Menge Schwierigkeiten gemacht”, sagte Sammael und sah dabei von Gwen zu Dorian. “Aber Ihr Verhalten hat unsere Entschlossenheit nur gefestigt.”

“Ihre Entschlossenheit, was zu tun?”, fragte Gwen. “Dorian umzubringen? Ihr Versagen, mich zu töten, wiedergutzumachen?”

Sammael hob eine Augenbraue. “Sie umbringen? Meine Liebe, ich versichere Ihnen, dass ich nicht wünsche, Ihnen auf irgendeine Art zu schaden.”

“Sie sind ein Lügner. Sie haben sich verplappert, Sammael.” Sie ließ Mitchs Körper vorsichtig auf den Boden sinken. “Die ganze Zeit habe ich geglaubt, es war Kyril, der mich umbringen wollte. Haben Sie auch Hewitt umbringen lassen?”

Sammael verlor vor Wut die Beherrschung. “Hewitts Tod war notwendig, um auf unserem bestimmten Weg zu bleiben.”

“Genau wie meiner. Wahrscheinlich hätten Sie auch Mitch umgebracht, selbst wenn er sich nicht gegen Sie gewendet hätte.”

“Schade, dass er so dumm gewesen ist. Aber Sie liegen ganz falsch, Miss Murphy. Wir hatten nie vor, Sie umzubringen, und wir haben auch nicht geplant, Dorian zu töten.”

“Warum haben Sie das dann getan?”

Sammael antwortete nicht. Er gab den Männern, die Dorian festhielten, ein Zeichen. “Bringt ihn ins Flugzeug und fesselt ihn gut. Der Rest von euch geht mit ihnen. Wir lassen die Leichen hier. Miss Murphy und ich nehmen das andere Flugzeug.”

Dorian wehrte sich nur kurz, als die Wachen ihn zum Flugzeug zerrten, aber er hatte auch noch nicht den Höhepunkt der Kraft erreicht, die mit dem Wahnsinn kommen würde. Einer der Strigoi grub ihm einen Revolver in den Rücken und zwang ihn die Leiter in die Kabine hinauf.

“Stehen Sie auf, bitte”, sagte Sammael zu Gwen.

“Ich lasse Mitch hier nicht so einfach liegen.”

Sammael nahm Gwens Arm. “Sie werden mit mir kommen, freiwillig oder nicht.”

Gwen schüttelte seine Hand ab und stand auf. Sie starrte hinab auf Mitchs Gesicht. Ihre Augen brannten vor Trauer.

Wenigstens hatte er Frieden gefunden. Sie konnten ihm jetzt nichts mehr antun.

Sie ging vor Sammael her und betete, dass es Dorian gut ging. Sie konnte ihn nicht erreichen, ihn nicht einmal wissen lassen, dass alles in Ordnung und sie nicht verletzt war.

Vier Nächte noch bis Neumond. Vier Nächte, bis Dorian die Kontrolle verlöre. Und sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen.

Jim wartete vor dem Flugzeug auf sie. Er hatte es geschafft, so auszusehen, als sei er ordentlich verprügelt worden. Sein Hemd war zerrissen, er hatte einen kleinen Schnitt auf der rechten Wange, und um sein linkes Auge begann ein beeindruckendes Veilchen zu erblühen. Er begann zu sprechen, als Sammael noch einige Meter entfernt war.

“Es tut mir leid, Sammael”, sagte er, rieb sich den Nacken und senkte seinen Blick. “Ich habe sie nicht einmal kommen hören, da hatten sie mich schon überwältigt. Ich habe dich enttäuscht.”

Sammael bedachte den Menschen mit seinem falschen mildtätigen Lächeln. “Wir haben von dir nicht erwartet, es mit Strigoi aufzunehmen und zu gewinnen, Jim”, sagte er. “Alles ist gut. Dorian wird dir kein Leid mehr zufügen.”

Jim bedachte ihn mit einem bemitleidenswert dankbaren Blick. Sammael ging an ihm vorbei zur De Havilland.

“Wir müssen sofort aufbrechen”, sagte er.

“Natürlich, Sammael”, sagte Jim und trottete hinter ihm her, “aber es ist besser, wenn wir nicht die ganze Nacht fliegen.”

Sammael schnaufte. “Bring uns über die Grenze, dann machen wir eine Zwischenlandung in San Antonio.”

Jim nickte und wiederholte den Vorgang, der die Maschine zum Fliegen brachte. Sammael führte Gwen in die Kabine und sicherte die Klappe. Er schubste sie in einen Sitz und nahm ihr gegenüber Platz. Die De Havilland begann zu rangieren, und nach wenigen Minuten befanden sie sich in der Luft.

Gwen starrte aus dem Fenster und hielt nach dem zweiten Flugzeug Ausschau. “Wohin bringen Sie uns?”, fragte sie.

“Zurück zu Pax, natürlich.”

“Dorian …”

“Keine Angst. Eure Trennung wird nur kurz sein und sollte euch keine starken Schmerzen verursachen.”

Seine Worte erinnerten sie daran, dass er nicht wusste, dass sie den Bund mit Dorian gebrochen hatte. “Das ist sehr großzügig von Ihnen”, sagte sie kalt. “Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie eigentlich wollen.”

Sammael beugte sich im Sitz nach vorn. In seinen Augen flackerte eine Art beängstigender Ernst. “Es gibt so vieles, was Sie nicht verstehen, Miss Murphy”, sagte er. “So vieles, das Ihnen erst klar werden wird, wenn Sie uns wahrhaftig verstehen.”

“Sie glauben, ich werde gutheißen, was Sie getan haben, wenn ich Sie erst ‘verstehe’?”

“Unser einziger Zweck ist es, für das Wohl aller zu arbeiten.”

“Ihr Wohl.”

“Das Wohl der ganzen Menschheit, Miss Murphy. Der ganzen Welt.”

“Sie glauben wirklich, dass man die Welt retten kann, indem man Menschen umbringt?”

“Ja. Vor uns.”

“Vor Pax?”

“Vor uns, Miss Murphy”, sagte er leise. “Vor der Lust und der Verderbtheit der Strigoi.”

Er fasste in seinen Mantel und zog ein kleines, in Leder gebundenes Buch hervor. Der Einband war abgestoßen und von vielen Jahren ständiger Benutzung abgenutzt. In den Deckel war ein Symbol eingelassen – ein nach oben zeigendes Dreieck, das eine stilisierte Flamme umgab.

“Haben Sie das schon einmal gesehen?”, fragte er gespannt.

Gwen brauchte ihre gesamte Kraft, um nicht zu zeigen, dass sie es erkannte. Sie tat so, als würde sie das Buch eingehend betrachten. “Ich erkenne das Symbol. Es war in meinem Zimmer bei Pax.”

“Aber Sie haben kein anderes Buch genau wie dieses gesehen?”

“Nein. Warum sollte ich?”

Sammael sah sie scharf an. “Lügen Sie mich an, Miss Murphy?”

“Nein.” Sie erwiderte seinen Blick. “Warum ist das Buch so wichtig?”

Sammael legte seine Ausgabe auf seinen Schoß und strich immer und immer wieder mit dem Daumen über das abgegriffene Symbol. “Was haben Sie gedacht, kurz nachdem er Sie umgewandelt hatte, Miss Murphy?”

“Warum spielt das eine Rolle?”

“Haben Sie Nachsicht mit mir.”

“Ich war nicht darauf vorbereitet. Niemand könnte das sein.”

“Und Sie haben Dorian für das gehasst, was er Ihnen angetan hat.”

Sie gab sich Mühe, seinem Blick nicht auszuweichen. “Er hat versucht, mir das Leben zu retten.”

“Für den Preis Ihrer Seele.” Er schüttelte den Kopf. “Sie würden wieder zu einem Menschen werden, wenn Sie die Wahl hätten. Oder nicht?”

Und das, dachte Gwen, ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Micahs Schrift hatte sie dazu inspiriert, anzunehmen, was sie nicht ändern konnte. Aber wenn sie die Wahl hätte …

“Da auch Sie keine Heilung kennen dürften”, sagte sie, “kann ich nicht zurück.”

“Und Sie sind an Dorian gebunden, sein Eigentum”, sagte Sammael. “Sehen Sie nicht die Perversion hinter einer solchen Beziehung und wie sehr sie den Himmel beleidigt?”

Gwen begann zu begreifen, wie sehr sich Sammael nach einem Publikum verzehrte, wie sehr er es brauchte, auch wenn es nur aus einer einzigen weiblichen Gefangenen bestand. Je mehr du über ihn und seine Schwächen erfahren kannst, desto größer ist deine Chance, ihn zu besiegen, wenn die Gelegenheit kommt.

“Was hat der Himmel damit zu tun?”, fragte sie und schluckte damit seinen Köder.

Sammael lächelte. Er hatte das Gesicht nach oben gewandt. “Ich werde es Ihnen verraten, mein Kind”, sagte er. “Als der Mensch erschaffen wurde, hat ihm der Herr die Herrschaft über die Erde angeboten, solange er nicht vom Baum der Erkenntnis aß oder versuchte, das Geheimnis des ewigen Lebens zu ergründen.”

“Ich kenne die Geschichte.”

“Sie wissen nichts”, fuhr Sammael sie an. “Kein Mensch auf dieser Erde kennt die Wahrheit, wie sie uns gewährt wurde von …” Er unterbrach sich und atmete tief durch. “Als Adam und Eva aus dem Garten Eden verstoßen wurden, wurden ihnen zwei Söhne geschenkt.”

“Kain und Abel”, sagte Gwen und beobachtete Sammaels Gesicht.

“Aber die Schlange kam zu Kain.” Sammael schloss die Augen, und seine Worte nahmen den singenden Tonfall einer Predigt an. “Und Kain nahm von dem Bösen das Geheimnis ewigen Lebens. Und als Abel, sein Bruder, seine Sünde entdeckte, hat Kain ihn niedergestreckt.”

Er ist verrückt, dachte Gwen. “Ich habe noch nie gehört, dass Kain …”

“Schweig.” Er hob wieder an. “Kain hat das Blut aus Abels Körper gesaugt und getrunken, bis er seinen Durst gestillt hatte. Vor Scham ist er geflohen und wandelt seither auf Erden, ohne den Tod zu finden. Er nahm Schüler zu sich, denen er das Geheimnis anvertraute, das er gestohlen hatte. Und seine verfluchte Brut wandelte auf Erden wie eine Pest und nährte sich von den Kindern Gottes.”

Gwen wurde kalt. “Sie reden von Vampiren.”

“Ja. Wir sind die Kinder des Kain.” Er legte seine Handfläche auf das Buch. “Wir tragen das Zeichen der Blutlust und sind für immer ausgeschlossen von den Verheißungen des Himmelreichs.”

Und deshalb willst du den Rest der Menschheit vor uns retten, dachte Gwen und fing an zu ahnen, dass etwas noch Schlimmeres bevorstand, als sie sich hatte vorstellen können.

“Wenn Sie das glauben”, sagte sie vorsichtig, “dann verstehe ich, warum Sie solche wie Kyril aufhalten wollen.”

“Ja.” Sammaels Augen waren kalt wie blaue Kristalle, und in jeder Facette spiegelten sich Fanatismus und starre Ergebenheit. “Aber das ist erst der Anfang. Wir sind die Pest auf Erden. Die Pest muss vernichtet werden.” Er fuhr das Symbol auf dem Buchrücken mit einem hypnotischen Rhythmus nach. “Nur dann wird der Mensch die Herrschaft über die Erde zurückerhalten, die ihm zusteht, weil der Herr es bestimmt hat. Das ist die Aufgabe, die uns gegeben wurde. Und wenn wir sie erfüllt haben, werden wir Erlösung finden.”


21. KAPITEL

Die Pest muss vernichtet werden.

Sammaels Worte waren so unbegreiflich, dass Gwen sie sich ein paarmal durch den Kopf gehen lassen musste, bevor sie sie richtig verstand. Mit ein wenig Anstrengung gelang es ihr, sich darauf zurückzubesinnen, wie sie als Reporterin einen kühlen Kopf bewahrt hatte. Sie sah Sammael in die Augen.

“Sie wollen, dass alle Vampire sterben”, sagte sie.

Der Anführer von Pax öffnete sein Buch auf einer Seite, die mit einem Stück Seidenband markiert war. Seine Haltung war ungetrübt. “Das ist eine sehr unglückliche Art, es auszudrücken, Miss Murphy.”

“Aber genau das heißt es, oder nicht? Sie glauben, Sie können so was wie Erlösung finden, wenn Sie Ihre eigene Art vernichten.”

“Vernichten doch nur, um sie zu erretten, Miss Murphy. Wie der Herr es verlangt.” Er begann laut vorzulesen. “‘Ich habe gesehen, wie man die, die das Blut von Unschuldigen tranken, verstieß’“, sagte er, “‘und jene, die leiden mussten, wurden erhoben über sie.’“

“Wer hat das geschrieben?”, fragte Gwen und beugte sich vor.

“Unser wichtigster Lehrer, Micah, der Verfasser unserer Erlösung.” Sammael las weiter und fuhr dabei mit der Fingerspitze die Zeilen nach. “‘Nur die größten Opfer können sie erlösen. Sie sollen sterben, um wiedergeboren zu werden, und so in das Königreich der Himmel einziehen’.” Er sah auf. “Es könnte nicht deutlicher sein, Miss Murphy.”

Gwen wusste, dass sie sich zwischen dem Sammeln von wichtigen Informationen und dem Nähren von Sammaels Wahnsinn auf schmalem Grat bewegte. “Darf ich das Buch einmal sehen?”

Sammael schloss den Band und steckte ihn in seine Jacke. “Es ist nicht für die Ungeweihten bestimmt”, sagte er.

Was bedeutete, dass er nicht wollte, dass sie es las. Gwen erinnerte sich genau an das, was Jim ihr gesagt hatte: Aadon glaubte, dass Sammael Micahs Worte für seine eigenen Zwecke umgeschrieben hat.

Die Worte, die Sammael vorgelesen hatte, standen nicht in dem Buch, das Gwen in der Hütte gelesen hatte. Sie hatte nichts gesehen, was ihnen auch nur ähnelte. Es war, als hätte eine andere Person sie geschrieben. Eine Person, deren Ziele und Glauben das genaue Gegenteil von Micahs waren.

“Was muss man tun, um geweiht zu werden?”, fragte sie. “Glaubt jeder bei Pax an das, was in dem Buch steht?”

“Ja.”

Gwen war sich sicher, dass er log. Jim hatte angedeutet, dass das, was Sammael die Medianten – wer auch immer die sein mochten – über Pax lehrte, nicht dasselbe war, was in Micahs echtem Buch stand. Und ihr habt Dorian offensichtlich nichts von eurem wirklichen Plan erzählt. Er hat geglaubt, dass ihr wirklich Frieden wollt. Wie viele andere sind noch getäuscht worden?

“Ich bin neugierig”, sagte sie. “Wie haben Sie vor, die ganzen Vampire umzubringen? Allein in New York muss es doch …”

“Mehrere Hundert geben, ja. Und es gibt noch Tausende allein in den Vereinigten Staaten, und Abertausende auf der ganzen Welt.”

“Und wie viele von ihnen gehören Pax an?”

“Ah.” Er lächelte, als würden ihre Fragen ihn freuen. “Mehr als Sie gesehen haben, meine Liebe. Viel mehr, junge Männer, die für den Kampf ausgebildet und gehärtet werden. Und wir haben unsere Ressourcen mit Bedacht genutzt. Unsere Agenten in den Splittergruppen haben bereits die Grundlage gelegt. Bald wird alles vorbei sein.”

“Dann haben Sie vor, sich bald um die anderen zu kümmern?”

Er entspannte sich in seinem Sitz. “Es ist nicht nötig, dass Sie die Details unserer Pläne kennen. Lassen Sie mich nur sagen, dass Kyril, Christof und ihre Anhänger den Rest ihres Lebens in Tagen messen können.”

Gwen verspürte den Drang zu lachen. “Sie glauben wirklich, Sie können alle bei einem einzigen Angriff umbringen?”

“Vielleicht nicht. Aber wenn die Fraktionen erst einmal zerrüttet sind, wie viel leichter wird es dann sein, diejenigen, die übrig bleiben, zu beseitigen. Die Stadt wird von dieser Plage befreit werden.”

“Und dann fangen Sie mit dem Rest der Welt an?”

“Wenn unser Glauben stark bleibt.”

“Stark genug, um Ihr eigenes Leben nehmen zu können? Ist das der nächste Schritt, nachdem Sie alle anderen umgebracht haben?”

Das Flugzeug fiel in ein Luftloch, das Gwen halb aus ihrem Sitz warf. Sammael erholte sich schnell, warf Gwen einen vernichtenden Blick zu und ging nach vorn zum Cockpit.

Diese Frage will er nicht beantworten, dachte Gwen. Ich wette, in seinem kleinen Buch steht nichts von Selbstmord.

Aber es war das Buch, das sie Jim gegeben hatte, um das sie sich jetzt Sorgen machte. Das Buch über Frieden, über Liebe und Bruderschaft, geschrieben von einem Mann, der unmöglich an die Dinge glauben konnte, die Sammael predigte.

In Gwens Kopf schien ein Licht anzugehen. Vida, Jim … sie alle verehren Micahs Worte als die Wahrheit. Sie vertrauen Sammael mit ihrem Leben, aber er hat sie alle hintergangen. Er muss Dads Ausgabe finden, damit er sie zerstören kann, weil sie alles widerlegt, was er Pax glauben machen will.

Und die Mitglieder von Pax, die es nicht besser wussten, würden ihm blind in Blut und Feuer folgen, alles im Namen von Sammaels Besessenheit.

Doch vielleicht würden diese naiven Leute anfangen, die Lügen zu hinterfragen, die Sammael ihnen aufgetischt hatte, wenn sie die Gelegenheit bekamen, das Buch ihres Vaters zu sehen, das von Hoffnung und wahrer Erlösung sprach.

Bewahr das Buch gut auf, Jim. Um unser aller Willen, bewahr es gut auf.

Sie flogen etwas mehr als drei Stunden und landeten dann in San Antonio, wo Jim das Flugzeug auftankte und sie sich für die Nacht Zimmer in einem billigen Hotel nahmen. Sie verließen die Stadt am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang und flogen mit angemessenen Zwischenstopps zum Auftanken weitere tausend Meilen, ehe sie in Nashville, Tennessee, noch einmal landeten. Am nächsten Nachmittag fanden sie sich auf einer Landebahn in Jersey City wieder.

Gwen sah sich, als sie auf den Boden gesprungen war, sofort nach Dorians Flugzeug um. Es stand bereits auf der Landebahn und schien verlassen zu sein.

“Wo ist er?”, verlangte Gwen zu wissen, als Sammael sie am Arm fasste.

“Sie werden ihn bald sehen, das versichere ich Ihnen”, sagte Sammael. Er wartete mit ihr, während Jim im Büro eincheckte und dann ein dunkles und sehr schlichtes Coupé mit getönten Scheiben vorfuhr. Nach weiteren zwei Stunden waren sie in Manhattan.

Sobald das Coupé vor dem Hauptquartier von Pax parkte, sprach Sammael kurz mit Jim, der durch die Eingangstür trat, ohne Gwen auch nur einen Blick zuzuwerfen. Er war vielleicht zehn Minuten im Gebäude, ehe er mit zwei finster blickenden Strigoi wiederkam, die Gwen in Gewahrsam nahmen.

Im Hauptquartier selbst herrschte eine angespannte Stille, eine erwartungsvolle Anspannung, gemischt mit Angst. Sammael hatte angedeutet, dass die Zeit für den Angriff auf die verfeindeten Splittergruppen kurz bevorstand. Sie bat noch einmal darum, Dorian sehen zu dürfen, wurde aber stattdessen in das kleine Zimmer gebracht, das man ihr schon bei ihrem ersten Besuch zugewiesen hatte. Sie probierte die Tür, auch wenn sie wusste, dass sie fest verschlossen sein würde. Das Fenster erwies sich als festgenietet.

In den nächsten paar Stunden kam niemand. Gwen saß auf dem Rand des Bettes und strengte all ihre Sinne an, um Dorians Stimme aufzuspüren. Morgen, dachte sie. Morgen Nacht ist Neumond. Wenn Dorian und sie dann immer noch hier waren, würde Sammael Zeuge davon werden, wie mächtig und gnadenlos Dorian wirklich sein konnte. Und vielleicht würde Sammael in ihm dann nicht länger einen Feind sehen, sondern ein Werkzeug, das er auf seiner gewalttätigen Suche nach Erlösung benutzen konnte.

Das kann ich nicht zulassen. Noch ein Mal wie das letzte …

Sie hatte angefangen, die Wände hochzugehen, als sich die Tür endlich öffnete und ein Paar männliche Strigoi, die sie nicht erkannte, kamen, um sie zu holen. Sie waren alles andere als sanft, als sie sie den Flur entlangzerrten, eine schmale Treppe hinab und in einen kleinen, kalten Raum, in dem nur ein einziger Stuhl stand.

Sie befahlen ihr, sich zu setzen. Sie setzte sich. Und dann fingen sie mit dem Verhör an. Ihre erste Frage befasste sich mit dem Buch. Aber Sammaels frühere Fragen hatten sie vorbereitet, sie ließ sich nicht anmerken, dass sie wusste, wovon sie sprachen.

Die Befragung wandelte sich schnell von grobem Raunzen zu Gebrüll und dann zu körperlicher Gewalt. Sie fingen mit ihrem Gesicht an, ohrfeigten sie erst und teilten dann Faustschläge aus. Sie fand heraus, dass Vampire durchaus dazu in der Lage waren, beachtliche Schmerzen zu verspüren und auch zu ertragen. Blut floss ihr aus der Nase und durchweichte ihre dreckigen Hosen und ihre Bluse. Bald konnte sie ihre Befrager durch die Schwellung um ihre Augen kaum noch erkennen.

Doch die brüllten weiter ihre Fragen über das Buch, bis es in ihren Ohren rauschte und ihr Körper zusammensackte, weil sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Sie konnte nur dankbar sein, dass der Bund gebrochen war. Wenn Dorian noch in der Lage wäre, zu spüren, was passierte, dann hätte er alles Mögliche getan, um zu ihr zu kommen, Monster oder nicht. Und er wäre wahrscheinlich bei dem Versuch umgebracht worden.

Du hast das Richtige getan, als du den Bund gebrochen hast. Das richtige …

Einer der Strigoi packte ihren Arm und begann daran zu ziehen. Gwen konnte spüren, wie ihre Schulter aus dem Gelenk sprang. Vor ihren Augen wurde es erst rot, dann schwarz vor Schmerzen.

“Das Buch! Wo ist es?”

“Weiß … nicht”, murmelte sie durch ihre geschwollenen Lippen. “Weiß …”

“Hört auf.”

Die neue Stimme war klar und kalt und ihre Autorität nicht in Frage zu stellen. Die Folter hörte auf. Sammael kam mit vor Ekel verzogenem Mund in den Raum.

“Das reicht”, sagte er scharf zu seinen Männern. “Du hast deine Befugnisse übertreten, Camarion.” Er kniete sich neben Gwen und sah hoch in ihr Gesicht. “Armes Kind”, sagt er. “Ich wollte nie, dass es so weit geht. Man wird sich sofort um Sie kümmern.”

Gwen wünschte, sie hätte genug Spucke in ihrem Mund übrig gehabt, um ihm zu zeigen, was sie von seinen Versprechen hielt. “Wo ist Dorian?”, fragte sie.

“Er hat es gemütlich.”

“Sie haben ihn … nicht auch gefoltert?”

“Meine Liebe, das hier war ein furchtbarer Fehler.” Er machte eine Geste in Richtung der Befrager, die schnell den Raum verließen. Einen Augenblick später kamen zwei andere, die junge Strigoi namens Vida und ein Mann namens Nathaniel, und halfen Gwen dabei, aufzustehen. Gemeinsam mit Sammael trugen sie sie zurück in ihr Zimmer ein Stockwerk höher.

Als sie in ihrem Bett lag, schickte Sammael Nathaniel, um warme Tücher und ein Glas kaltes Wasser zu holen. Gwen hätte sich gerne gegen ihre Versuche, es ihr bequemer zu machen, gewehrt, aber ihr fehlte die Kraft. Also ertrug sie es, genau wie sie die Folter ertragen hatte, und innerhalb einer halben Stunde begannen die Schmerzen nachzulassen und die Schwellungen um ihre Augen und ihren Mund waren abgeklungen.

Vida blieb bei Gwen, auch als Sammael und Nathaniel gegangen waren. Trotz der Proteste der dunkelhaarigen Frau richtete Gwen sich auf und trank ihr Wasser aus. Sie wischte sich die letzten Blutspuren vom Mund,

“Du musst heute sehr stolz sein”, sagte sie zu Vida.

Die junge Frau zuckte verlegen mit den Schultern. “Ich verstehe nicht.”

“Stolz auf Pax, meine ich. Ich frage mich, wie viele Sammael noch gefoltert hat, der Sache wegen?”

Vida stand auf. Ihre Augen zuckten nervös von einer Seite zur anderen. “Das war ein Fehler.”

Gwen berührte den verblassenden Schnitt auf ihrer Wange. “Ich wusste nicht, dass man jemandem so etwas aus Versehen antun kann.”

Vida ging zur Tür, aber Gwen war noch nicht fertig. “Hast du je Micahs Buch gelesen, Vida? Das, von dem die dachten, ich hätte es?”

Die junge Frau zögerte lange mit ihrer Antwort. “Nur Sammael hat das Buch gelesen. Er lehrt uns nach Micahs Worten.”

“Tut er das? Das muss bedeuten, dass Micah es gutheißt, jemanden zusammenzuschlagen und ihn umzubringen, richtig?”

Vida wirbelte herum. Ihre Haut war sehr weiß. “Micah lehrt … dass einige leiden müssen, damit viele errettet werden können.”

Sie hat den ganzen Mist geschluckt, dachte Gwen, den Mist, den Sammael ihnen vorgesetzt hat, während nur er die echte Wahrheit kannte.

“Hat man dir das gesagt, als du Pax beigetreten bist, Vida?”

Ein verunsicherter Ausdruck erstarrte auf dem Gesicht der jungen Frau, und sie wich zurück. Gerade als sie die Tür erreicht hatte, öffnete Sammael sie. Er sah Vida an, scheinbar ohne ihre Aufregung zu bemerken.

“Du kannst gehen”, sagte er ihr und nahm ihren Platz an Gwens Bett ein. “Es scheint Ihnen schon viel besser zu gehen”, sagte er. “Das freut mich.”

Gwen setzte sich aufrechter hin. “Wenn ich noch menschlich wäre, wäre ich nicht ganz so glimpflich davongekommen.”

Sammael zeigte nicht die geringste Spur von Reue. “Ich bewundere ihre Courage, Miss Murphy, auch wenn Ihr Trotz nicht angebracht ist.”

“Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Ihr verdammtes Buch nicht habe.”

“Es scheint, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als Ihnen zu glauben.”

“Haben Sie meinen Vater umgebracht?”

Er sah wirklich schockiert aus. “Nein. Wir haben nicht einmal gewusst, dass ihm das Buch gegeben wurde, bis …” Er schüttelte den Kopf. “Das ist nicht länger wichtig, Miss Murphy. Dennoch gibt es etwas, dass Sie für uns tun können.”

Gwen lachte laut auf. “Sie wollen, dass ich Ihnen helfe?”

“Es ist keine sehr schwere Aufgabe. Ich bitte Sie nur, Dorian dahingehend zu überzeugen, dass er mit uns zusammenarbeitet.”

“Sie machen Witze.” Gwen schwang ihre Beine aus dem Bett, probierte, ob sie sie schon wieder trugen, und stellte sich so weit von Sammael weg, wie sie konnte. “Warum sollte ich das tun? Warum sollte er Ihnen helfen wollen, nachdem Sie darauf aus waren, ihn umzubringen?”

Sammael stand auf, um ihr in die Augen sehen zu können. “Ich dachte, ich habe deutlich gemacht, dass wir nicht vorhaben, einen von Ihnen umzubringen.”

“Warum sollten wir Ihnen glauben?”

Sammael lächelte. “Meine Liebe, Sie haben keine andere Wahl. Sie sind hier, und sie werden uns nicht verlassen, bis ich sicher bin, dass Sie Pax das gegeben haben, was wir von Ihnen brauchen.”

“Und was können Sie von Dorian wollen? Er hat seine Stellung bei Kyril verloren. Er …”

“Er ist mehr, als wir je vermuten konnten”, unterbrach Sammael sie.

Die Haare in Gwens Nacken stellten sich auf. Er weiß es. Er weiß, was aus Dorian werden kann.

“Inwiefern?”, fragte sie mit einer Ruhe, die sie nicht spürte.

“Ich habe vernommen, dass er der Schlüssel zu unserem Sieg ist.”

“Von wem vernommen?”

“Von unserem Herrn.”

Gwen bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, aber Sammael erriet, was sie nicht aussprach. “Sie sind skeptisch”, sagte er. “So ist es immer mit den Ungläubigen. Aber in meiner Vision habe ich gesehen, wie Dorian auf unserer Seite gekämpft hat. Er ist für unser Fortbestehen und die Erfüllung von Micahs Vision von äußerster Wichtigkeit.”

Micahs Vision?, dachte Gwen. Die haben Sie doch bis zur Unkenntlichkeit verdreht.

“Sie haben mir immer noch keinen Grund genannt, warum ich ihn überzeugen sollte”, sagte sie. “Wenn er erst herausfindet, was Sie wirklich vorhaben, dann wird er nie zustimmen.”

“Sie werden es ihm nicht sagen.”

“Meinen Sie nicht, er wird es merken, wenn Sie auf einmal anfangen, alle in Sichtweite umzubringen?”

Sammael seufzte. “Wie ich sehe, muss ich deutlich werden, Miss Murphy. Auch wenn ich nicht wünsche, Ihnen noch mehr Schaden zuzufügen, werde ich tun, was notwendig ist, um Dorians Mitarbeit sicherzustellen. Das Leben einer gerade erst Umgewandelten ist nicht von Bedeutung.”

“Sie meinen, ich kann entweder jetzt sterben oder eben später.”

“Wenn Sie uns helfen, werden Sie während der gesamten Schlacht bei uns bleiben. Wir werden uns nicht selbst opfern, bis unsere Arbeit vollendet ist.”

Mit anderen Worten, du wirst versuchen, jeden anderen Vampir umzubringen, und ignorieren, dass du ebenfalls Teil des Bösen bist.

“Und Dorian? Werden Sie ihn auch behalten?”

“Natürlich, Miss Murphy. Es sei denn, er erweist sich als unversöhnlich.”

Gwen tat, als dächte sie über das Angebot nach. “Lassen Sie mich mit ihm sprechen?”

“Ich werde darauf bestehen. Alles ist bereit. Wir werden unseren Angriff auf Kyrils und Christofs Truppen morgen Nacht durchführen.”

“Nein!”, sagte Gwen, ehe sie es verhindern konnte. Sammael sah sie scharf an.

“Warum erheben Sie Einspruch, Miss Murphy?”

Sie rang mit ihrer Fassung. “Ich … ich hatte das Gefühl, dass Sie noch nicht bereit sind.”

“Bitte machen Sie sich darüber keine Gedanken. Der Herr trägt uns in Seiner Hand.” Er wendete sich zur Tür. “Ich werde Dorian zu Ihnen schicken. Es wird Ihnen gestattet sein, sich ungestört und unter vier Augen zu unterhalten.” Er blieb im Türrahmen noch einmal stehen. “Überzeugen Sie ihn, Miss Murphy, und Sie werden beide überleben.”

Die Tür schloss sich. Gwen setzte sich aufs Bett, benommen vor Angst. Eine endlose Stunde verging, ehe Dorian hereinkam. Er war blass, seine Lippen fast blutlos, seine Augen von tiefen Schatten umgeben. Alle Zeichen der Prügel, die er bezogen hatte, waren verschwunden. Der abnehmende Mond zerrte mit dämonischen Klauen an ihm.

Er eilte hinein, kniete sich vor Gwen hin und nahm ihre Hände.

“Was haben sie dir angetan?”, fragte er rau. “Gwen, geht es dir gut?”

Sie wusste, dass Lügen kaum etwas bringen würde, solange ihre Haut noch sichtbare Beweise für das Handwerk der zwei Wachen zeigte. “Sie haben mich ein wenig herumgeschubst”, sagte sie, “aber ich werde es überleben.”

Ihr Versuch, einen Scherz zu machen, verlief ins Leere. Der Tod starrte aus Dorians Augen. “Sie werden leiden”, flüsterte er. “Für jeden Schlag und jede Beleidigung, die sie dir angetan haben.”

Sie umarmte ihn nicht, auch wenn diese Zurückhaltung das Schwerste war, was sie je in ihrem Leben hatte tun müssen. “Sie waren mit mir viel sanfter als mit dir”, sagte sie. “Und außerdem glaube ich, dass wir uns gerade um Wichtigeres Sorgen machen müssen als um Rache.”

Sie hielt den Atem an und wartete ab, ob ihr ruhiger Ton auch ihn beruhigen würde. Nach einem langen suchenden Blick schien Dorians Wut sich zu legen. “Sie haben einen Fehler gemacht, als sie uns zueinander gelassen haben”, sagte er.

“Dann bin ich dankbar für ihren Fehler. Kannst du nachsehen, ob jemand an der Tür ist?”

Dorian stand auf und presste sein Ohr gegen das Holz. “Ich kann nicht hören, dass sich jemand bewegt”, sagte er.

“Vielleicht hat Sammael dieses Mal die Wahrheit gesagt.”

Dorian kehrte mit ungelenken Bewegungen zu ihr zurück. “Ich bedaure den Tod deines Freundes”, sagte er.

“Mitch … hat seine Wahl getroffen, aber ich werde nie …” Für einen Augenblick fiel es Gwen schwer, zu sprechen.

“Er hat seinen Mut bewiesen”, sagte Dorian. “Er hat wiedergutgemacht, was …” Er hielt inne, als hätte er sich überlegt, doch etwas anderes zu sagen. “Er wird nicht vergessen werden”, endete er. Er setzte sich in den Stuhl ihr gegenüber. “Gwen, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.”

“Dorian, Sammael …”

“Hör mir zu.” Er starrte ihr so fest in die Augen, dass sie ihren Blick nicht abwenden konnte. “Ich habe dich getäuscht, Gwen. Seit dem letzten Neumond hielt ich es für das Beste, dich … Ich hielt es für richtig, dich auf Distanz zu halten.” Er hob seine Hand und ließ sie wieder fallen. Auf seinem Schenkel ballte er sie zu einer festen Faust. “Ich habe dir Wahnsinn vorgetäuscht, noch nachdem er mich wieder verlassen hatte. Ich bedaure das mittlerweile.”

Gwen wurde rot. “Du meinst den ganzen Monat, nachdem … Du hast nur so getan?”

“Ich hielt es für nötig, um deinetwillen.” Er lächelte, als wollte er sich selbst verspotten. “Mir war nicht klar, dass unser Bund gebrochen werden konnte, und ich hatte Angst um deinen Verstand. Ich dachte, indem ich dich vertreibe …”

“Würdest du mich beschützen.”

Er neigte den Kopf. “Ja.”

“Obwohl du wusstest, dass wir nicht auf Dauer getrennt sein können, auch wenn du mich wütend genug machst, um dich zu verlassen?”

“Es hat Fälle gegeben, in denen die Trennung von Meister und Protegé nur leichtes …” Er sprach nicht zu Ende. “Es war ein leichtsinniger Versuch. Ich war offensichtlich nicht in der Lage, dich zu beschützen.”

Das Bedürfnis, ihn zu berühren, war fast unerträglich. “Ich habe dich nicht darum gebeten, Dorian. Darum habe ich dich nie gebeten.”

“Ich weiß. Es scheint, als sei mein Urteilsvermögen von Anfang an schwach gewesen.”

“Bedauern hilft uns jetzt nicht weiter.”

“Nein.” Er sah sie unter seinen dunklen Brauen an. “Wie hast du es getan, Gwen?”

Sie wusste, was er meinte, ohne dass er ein weiteres Wort sagen musste. “Mitch hat mir Kräuter gebracht, die er bei einem Mann in der Stadt bekommen hat. Er war sich nicht sicher, ob sie funktionieren.” Sie beugte sich zu Dorian. Ihr ganzer Körper flehte sie an, sich zu ergeben. “Ich dachte, es wäre der einzige Weg, dir zu helfen. Nichts, was ich tat, schien einen Unterschied zu machen. Ich konnte dich nicht zum Sprechen bringen, und jedes Mal, wenn ich in Schwierigkeiten war …”, sie zitterte, “habe ich es nur noch schlimmer gemacht.”

Er stand auf und ging, die Hände im Rücken verschränkt, durch den Raum. “Du konntest es nicht schlimmer machen. Ich habe meine Strafe verdient.”

“Wie, Dorian? Wann hat das angefangen?”

“Zum ersten Mal hat es mich überkommen, nachdem ich meinen Meister umgebracht hatte.”

Gwen starrte ihn an. “Boucher?”

“Ja.”

“Protegés können ihre Meister umbringen?”

“Nicht einfach so. Nicht oft. Aber es kann geschehen.”

Während Gwen ihm voll Schrecken und Mitleid zuhörte, erzählte Dorian ihr alles, was in den Wochen vor Raouls Tod und der Auflösung des Clans geschehen war. Er sprach mit flacher, emotionsloser Stimme von einem Mädchen namens Allegra Chase, von ihrer Rebellion gegen Boucher und davon, wie Dorian erkannt hatte, dass der Tod seines Meisters notwendig war.

“Andere sind wahnsinnig geworden, nachdem ihr erster Bund gebrochen war”, sagte er. “Ich habe dasselbe für dich gefürchtet. Aber meine Befürchtungen waren unbegründet.”

Wie alles, was ich angenommen hatte, dachte Gwen. Erst habe ich ihn verurteilt, weil er ein Vollstrecker gewesen ist, dann dafür, mich gegen meinen Willen überführt zu haben. Und dann habe ich angenommen, er hätte sich dem Monster ergeben.

“Es tut mir leid, Dorian”, flüsterte sie.

Er drehte sich zu ihr um. “Entschuldige dich nicht bei mir”, sagte er. “Ich bin der Mühe kaum wert.”

Sie stand auf und ging langsam auf ihn zu. Er wich zurück. Sie standen sich wie zwei Gegner in einem Duell gegenüber, und keiner von ihnen wagte, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden.

“Was auch immer du in der Vergangenheit getan hast”, sagte Gwen, “du hast damit versucht, etwas zu verändern. Vielleicht kannst du das immer noch tun.” Sie atmete tief ein und wieder aus. “Sammael will dich benutzen, Dorian. Er hatte eine Art Vision, die gezeigt hat, wie du mit Pax gegen die Splittergruppen kämpfst. Er glaubt, du bist für ihren Sieg entscheidend.”

Der abgehärtete Vollstrecker erwachte in Dorians Augen. “Ich werde nie für sie kämpfen.”

Gwen schloss die Augen, erleichtert und vor Angst fast gelähmt. “Da ist noch mehr. Sammael ist wahnsinnig. Er glaubt, dass alle Vampire für das Wohl der Welt und die Errettung ihrer Seelen sterben müssen.”

Dorian nahm ihre Worte ruhig in sich auf. “Alle Vampire?”, fragte er.

“Bis auf Pax selbst. Sie müssen am Leben bleiben, um für die gute Seite zu kämpfen.”

“Die gute Seite.” Dorian lachte in seiner Kehle. “Wie gründlich er mich hintergangen hat.”

“Er hat jeden hintergangen. Er behauptet, Gott habe diese Säuberungsaktion befohlen.”

“Und wer sagt, dass das nicht stimmt?”

“Dorian, du kannst nicht …”

Er sah ihr in die Augen. “Ich werde mich von Sammael nicht benutzen lassen”, sagte er.

“Dann musst du verstehen. Er hat vor, Kyril morgen Abend anzugreifen. Bei Neumond, Dorian. Wenn er dich mitnimmt …”

“Ich soll jeden vernichten, der Pax entkommt.”

“Du darfst es nicht tun, Dorian. Aus keinem Grund der Welt.”

Dorian sah ihr suchend ins Gesicht. “Was hat Sammael dir noch erzählt? Hat er dir gesagt, dass du sterben musst, wenn ich mich nicht füge?”

“Nein.”

“Du hast schon immer schlecht gelogen, Gwen.”

“Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass das Leben nicht lebenswert wäre, wenn du dieser Forderung nachgibst. Für keinen von uns.”

“Selbst wenn ich Sammael umbringe?”

Ihr Herz setzte einen Augenblick aus und setzte sich dann mit einem Ruck wieder in Bewegung. “Nein. Es wäre kein Unterschied.”

Aber er hörte nicht zu. Sie konnte sehen, wie sich der Schleier über seine Augen senkte, als er zur Tür ging.

Gwen konnte sich nicht länger zurückhalten und fasste seine Hände. Sie waren angespannt, die Muskeln und Sehnen wie straffe Seile, die Knochen wie Stahlkolben.

“Wenn du in meinem Namen jemanden umbringst”, sagte sie, “sogar Sammael, wirst du alles Gute zerstören, um das du dich bemüht hast.” Sie drückte seine Hände mit all ihrer Kraft. “Wenn wir sterben müssen, dann für etwas, das Bedeutung hat. Der wahre Micah hat Frieden gelehrt, Dorian. Ich glaube, dass Frieden immer noch möglich ist, wenn wir nicht nachgeben.

Dorian befreite eine Hand und streckte sie nach ihrer Wange aus. “Hast du keine Angst davor, zu sterben?”

“Natürlich habe ich das. Aber es gibt Dinge, die größer sind als wir. Ich habe Glauben. Glauben, dass es bei Pax gute Menschen und Vampire gibt, die erkennen, was er vorhat, und ihn aufhalten.” Sie streckte ihr Kinn entschlossen vor. “Pax ist nur so lange eine Bedrohung, wie seine Mitglieder Sammael und seinen verdrehten Lehren blindlings folgen. Wenn ihnen die Wahrheit gezeigt werden kann …”

“Wie?”, fragte er, die Stimme hohl vor Erschöpfung. “Sammael wird es nie zulassen.”

Natürlich würde er das nicht. Aber Jim hatte Micahs Buch … das Buch, das bewies, wie abscheulich Sammael Micahs Träume von Frieden und Erlösung in Worte der Gewalt und des Hasses verdreht hatte.

Ich muss Jim finden.

“Es gibt noch Hoffnung, Dorian. Es gibt immer Hoffnung. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das nach meiner Überführung wieder erkannt habe. Aber jetzt bin ich mir sicher.”

Sein Gesichtsausdruck wurde weich, als er sie traurig und mit sanfter Ergebenheit ansah. “Du musst für uns beide hoffen”, sagte er. “Wenn wir uns nicht wiedersehen …”

“Hör mir zu, Dorian Black. Das hier ist noch nicht vorbei. Du schuldest mir noch etwas. Gib nicht auf. Gib nicht auf, ohne zu kämpfen.”

Die Zärtlichkeit in seinen Augen nahm ihr den Atem. Aber er liebkoste ihre Wange nicht, und er nahm sie auch nicht in die Arme. Er zog sich nur zurück, löste sich vorsichtig aus ihrem Griff und glitt aus der Tür.

Jim kam einige Stunden später zu ihr.

“Man hat mich geschickt, um dich mit Blut zu versorgen”, sagte er und stellte sich mit dem Rücken zur Tür. Er weigerte sich, Gwen in die Augen zu sehen, und sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

Sie sprang vom Bett und ging zu ihm. “Ist jemand draußen?”, fragte sie flüsternd.

Er schüttelte seinen Kopf und ließ seinen Blick im Zimmer umherwandern. Ein Eisklumpen setzte sich in Gwens Magengrube fest.

“Wo ist das Buch, Jim?”, fragte sie.

Er leckte sich die Lippen. “Ich … Ich musste …”

Das Eis breitete sich aus, bis Gwens gesamter Körper vor Angst erstarrt war. “Was hast du damit gemacht?”

Endlich sah er ihr in die Augen. “Ich musste”, sagte er verzweifelt. “Angela lebt, aber er hatte vor, sie umzubringen. Ich dachte, wenn ich ihm das Buch gebe, würde er … ihr Leben verschonen.”

Gwen tastete sich, schockiert von der Neuigkeit, dass Angela noch am Leben war, zu ihrem Stuhl und setzte sich. “Sammael hat das Buch.”

“Ich musste”, wiederholte Jim. “Verstehst du nicht?”

Oh doch, sie verstand. Sie hatte Jim vertraut, weil sie keine Wahl gehabt hatte, aber sie hatte nicht darüber nachgedacht, dass ihn etwas dazu bringen könnte, sie zu hintergehen.

Liebe. Eine Macht, so stark, dass sie jede Hürde überwand und jeden Mann dazu brachte, alles aufzugeben, was ihm lieb und teuer war.

“Weißt du, was du getan hast?”, fragte sie ruhig. “Sammael hat vor, Kyril noch heute Nacht anzugreifen. Er hat vor, jeden Vampir, der ihm in den Weg kommt, umzubringen. Das ist sein Ziel. Er will keinen Frieden. Und jetzt gibt es nichts mehr, was ihn aufhalten kann.”

Jim bedeckte seine Augen. “Nichts kann ihn aufhalten. Nicht das Buch, gar nichts.”

“Wenn du das Buch den anderen gezeigt hättest, wenn sie gesehen hätten, was Micah wirklich gelehrt hat …”

“Es hätte keinen Unterschied gemacht. Ich habe dir von Sammaels geheimer Armee erzählt. Er wandelt seit einem Jahr Männer zu Vampiren um und bildet sie dazu aus, ihm bedingungslos zu gehorchen.”

Wandelte sie um entgegen den Regeln, die er selbst aufgestellt hatte. Gwen presste eine Hand in ihren Magen, als der wachsende Blutdurst sie packte und mit ihm eine tiefe, beängstigende Wut, die sie dazu antrieb, die zu bestrafen, die sie hintergangen hatten.

“Du hast einen schrecklichen Fehler gemacht, Jim”, sagte sie. “Sammael wird sein Wort niemals halten. Und jetzt …”

Jetzt war die letzte Chance dahin, dass die Mitglieder von Pax sich gegen Sammael auflehnen würden. Es sei denn, sie könnte entkommen, das Buch finden, sie dazu bringen, ihr zuzuhören …

“Du musst mir helfen zu entkommen, Jim.”

Er sah mit wildem Blick zu ihr auf. “Ich kann nicht. Es ist unmöglich.”

“Es muss gehen.” Sie stand auf und ging auf ihn zu. Sie rief die Strigoi-Kraft in sich wach, die sie so lange vernachlässigt hatte. “Glaubst du, Angela wird dir dafür dankbar sein, dass du zugelassen hast, dass Sammael so viele umbringt – nicht nur Kyril und seine Vollstrecker, sondern Protegés, die gegen ihren Willen umgewandelt wurden? Ich muss das Buch wiederbekommen, Jim.”

Und ich muss bei Dorian sein, wenn der Wahnsinn ihn überkommt.

Jim starrte sie an und begann zu zittern. Und dann floh er, wie Dorian, ohne ein weiteres Wort, und nahm ihre Hoffnung mit sich.


22. KAPITEL

Die Wachen standen aufgereiht wie Soldaten und trugen schlichte Uniformen aus einfachen weißen Hemden, Kakihosen und Arbeiterstiefeln. Fünfzig Mann, bereit, jedem von Sammaels Worten zu folgen, fünfzig tapfere Krieger, ausgebildet, die Abscheulichkeiten, die sie einst ihre Brüder genannt hatten, zu vernichten. Und am Fuße des Podests, gefesselt zwischen den zwei stärksten Wachen, war Dorian Black.

Er hätte Sammael leid tun können. Eine Zeit lang war Dorian ihm gut zu Diensten gewesen. Dass man ihm nichts von der wahren Mission von Pax gesagt hatte, hatte seinen Wert nicht gemindert. Er war den Novizen und den Medianten nicht unähnlich, die sich noch nicht das Recht verdient hatten, alles zu wissen, was Sammael in seinen Visionen gezeigt worden war.

Aber Dorian hatte in seinem Dienst versagt … auf eine Art versagt, die Sammaels Gesetz infrage stellte. Hätte ihn nicht die neue Vision heimgesucht, wäre Black jetzt tot. Wäre Dorian nicht an Gwen Murphy gebunden, stünde er jetzt nicht in diesem Raum, den Kopf unter Sammaels Befehl geneigt, als williges Werkzeug, das sich von den Rechtschaffenen führen ließ, bis es der Sache nicht mehr dienlich war.

“Ihr werdet Gwen nicht umbringen”, sagte er und sah Sammael mit blassem Gesicht und toten Augen an. “Wenn ich tue, was du verlangst, dann darf ihr nichts geschehen.”

Natürlich war Sammael einverstanden. Es war leicht, mit einem verzweifelten Mann zu handeln, leicht, ihn zu überzeugen, dass man sich an die Abmachungen halten würde.

Weil Dorian es nicht wagte, an etwas anderes zu glauben. Er konnte keinen anderen Ausweg für sich und seinen Protegé sehen, sah nichts außer der Schwärze des Todes. Er litt bereits. Sein schwarzes Haar war schweißgetränkt, seine entblößte Haut zuckte und bebte nervös und seine Augen … in seinen Augen stand keine Angst, sondern eine schreckliche, tiefe Trauer.

Doch keine Trauer und kein Zögern würden den schwarzen Engel davon abhalten, seine Bestimmung zu erfüllen. Sammael wusste, dass der Sieg kurz bevorstand.

Er richtete sich auf und ließ seinen Blick über seine heilige Armee schweifen. “Ihr seid die Auserwählten”, sagte er mit einer Stimme laut wie eine Trompete. “Ihr seid die Racheengel, vom Himmel geschickt, um das Böse zu zerstören, das Kain in die Welt gesetzt hat. Heute Nacht sollt ihr ohne Zögern, ohne Zweifel handeln, denn ihr wisst, dass eure Mission von Micah höchstselbst gesegnet ist.” Sammael hob das in Leder gebundene Buch über seinen Kopf. “Gehet hin und zerstört alles Böse, dann sollt ihr einkehren in das Königreich der Himmel.”

Die Wachen waren still, doch in ihren Augen leuchtete unantastbarer Glaube. Sammael lächelte und nahm ihre Energie in sich auf wie Messwein.

“Unsere Brüder innerhalb der Fraktionen haben ihren Teil bereits geleistet”, fuhr er fort. “Heute Nacht haben sie unsere Feinde mit dem Versprechen von Vergnügen und Dekadenz an einen gemeinsamen Ort gelockt. Sie werden keinen Angriff erwarten. Wir haben Hinweise verteilt, die den Verdacht auf menschliche Gangs lenken. Die Polizei ist bestochen worden, damit sie sich nicht einmischt.” Er richtete seinen Blick gen Himmel. “Heute Nacht werdet ihr, meine Krieger, die Höhle des Löwen betreten und den Feinden unseres Herrn die Fangzähne ziehen.”

Durch die Reihen der Männer lief eine kaum merkliche Bewegung, eine Welle, wie das Ausbreiten großer Flügel.

Wieder hob Sammael das Buch des Micah und drehte sich langsam um, damit jeder im Raum das Symbol der reinigenden Flamme sehen konnte. “Heute Nacht”, sagte er, “ist erst der Anfang. Unsere Brüder am anderen Ufer des Ozeans werden das Wort von unserem Sieg über die ganze Welt verbreiten. Und Micah soll endlich sehen, wie seine Träume erfüllt werden.”

Das Flattern unsichtbarer Flügel wurde zu einem stürmischen Rauschen. Einer von Sammaels eigenen Männern erhob seine Stimme. Und die anderen taten es ihm gleich, bis im ganzen Raum ihre Rufe widerhallten.

“Sammael!”, riefen sie. “Sammael!”

Nur Dorian schwieg. Er hob seinen Kopf mit großer Mühe, als läge das Joch des Himmels auf seinen Schultern.

Sammael stieg vom Podest hinab und stellte sich vor seinen Diener. “Denk daran”, sagte er sanft. “Heute Nacht verdienst du dir das Leben deines Protegés. Kämpfe gut, und sie wird leben, auch wenn du es nicht wirst.”

Er gab Dorian keine weitere Gelegenheit zu sprechen und bedeutete den Wachen, ihn fortzuschaffen. Jetzt mussten sie alle warten. Aber das Warten würde nicht lange dauern, und wenn der Kampf vorüber war, würde es nicht Micahs Sieg sein, an den man sich erinnerte.

Deine Worte werden ausgelöscht und vergessen sein, dachte Sammael, auch wenn es dafür der Vernichtung jedes Strigoi auf Erden bedarf.

Als Gwen die Klinke zum hundertsten Mal herunterdrückte, war die Tür nicht verschlossen. Sie gab nach, und Gwen trat vorsichtig auf den leeren Korridor. Sie erwartete eine Falle.

Es gab keine. Niemand kam, um sie aufzuhalten, sie hörte kein Geräusch, sah keine Bewegung. Da war nichts, was sie aufhielt, während sie den Korridor entlang zur Treppe ging.

Sie hielt inne und streckte ihre Sinne weit aus. Die Luft selbst berichtete ihr von der Leere, es war, als hätte fast jeder das Gebäude verlassen.

Es hat angefangen, dachte Gwen.

Sie hastete die Treppe hinunter. Das Erdgeschoss war ein Labyrinth aus Korridoren und Büros, und eines von ihnen gehörte Sammael. Und irgendwo in diesem Gebäude würde sie Micahs Buch finden, den Schlüssel, um Sammael ein für alle Mal Einhalt zu gebieten.

Aber die Nacht war bereits hereingebrochen. Sammael war auf dem Weg, Kyril anzugreifen. Und wenn ihre schlimmsten Befürchtungen wahr wurden, dann hatte er Dorian mitgenommen.

Sie rannte leichtfüßig ans andere Ende des Gebäudes und versuchte, im Kopf ihren ersten Besuch bei Pax zu rekonstruieren. Sie erreichte die Tür, von der sie glaubte, es sei Sammaels, und öffnete sie langsam. Das Zimmer war dunkel, und seine hohen Bücherregale standen wie bedrohliche Wachen um den mit Papieren bedeckten Tisch.

Lass es hier sein, betete Gwen.

Sie fing mit dem Schreibtisch an und rüttelte an den verschlossenen Schubladen. Es war einfach, die Schlösser aufzubrechen. Sammael hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass einer seiner treuen Anhänger versuchen würde, sich anzusehen, was auch immer er in seinem Schreibtisch versteckt hielt.

Aber das Buch war nicht da. Gwen fand es auch nicht zwischen den Büchern in den Regalen oder in einem anderen Versteck.

Vielleicht befand es sich woanders im Gebäude, in irgendeinem der Dutzend Räume, die sie nie gesehen hatte.

Oder vielleicht hat er es zerstört.

Die Angst lähmte sie fast. Wenn das Buch verloren war …

Daran darfst du jetzt nicht denken. Such einfach weiter. Es ist die beste Chance, die du hast.

Sie verließ Sammaels Büro und ging ihren Weg zurück durch den Korridor in den Empfangsbereich. Sie hatte nur wenig Hoffnung, die Person zu finden, die sie suchte, aber Vida saß tatsächlich noch hinter dem Schreibtisch und tippte auf ihrer Remington einen Brief.

“Vida”, sagte Gwen.

Die junge Frau sah erschreckt und misstrauisch auf.

“Gwen! Was machst du hier draußen? Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen?”

“Jemand hat die Tür nicht abgeschlossen”, sagte Gwen. Sie ging auf Vida zu und bereitete sich auf eine Auseinandersetzung vor. “Wo ist das Buch?”

Vida stand auf und strich sich die Front ihres Rockes glatt. “Ich weiß nicht, wovon du redest.”

“Micahs Buch. Das Buch, das Jim Sammael gegeben hat.”

Vidas Gesicht zeigte echte Verwirrung. “Ich weiß nichts von einem Buch”, sagte sie. “Gwen …”

“Wo ist Sammael?”

Vida sah über die Schulter, als erwartete sie Verstärkung. “Er ist … nicht hier.”

“Ich weiß, dass er vorhat, Kyril anzugreifen”, sagte Gwen und ging näher auf Vida zu. “Hat er Dorian mitgenommen?”

Mit einem leisen Schluchzen sank Vida zurück in ihren Stuhl. “Sie sind fort”, sagte sie. “Sie werden alle umbringen.”

“Sag mir, wo sie sind, Vida. Schnell.”

In Vidas Augen war zu sehen, wie eine Überzeugung gegen die andere kämpfte. “Sie sind … zu Kyrils Hotel gegangen”.

Gwen atmete scharf aus. “Schwöre mir, dass du niemandem sagen wirst, dass ich entkommen bin.”

Die junge Frau begann zu zittern. “Haben wir uns geirrt? Haben wir uns wirklich so geirrt?”

“Es lag nicht an euch, Vida. Es war immer Sammaels Schuld.” Gwen eilte auf die Tür zu und ließ Vida zurück, die ihr nachstarrte. Es war keine Zeit mehr, ein Buch zu suchen, das sie vielleicht nie finden würde. Nur eines war jetzt noch wichtig. Und wenn sie versagte, dann konnte sie immerhin sagen, dass sie im Kampf gefallen war.

Dorian zitterte. Das Fieber der kommenden Nacht ließ gewaltige Schauer durch seinen Körper fahren. Die Sonne war bereits hinter dem nicht erkennbaren Horizont verschwunden. Der Himmel hielt immer noch eine Spur von tiefblauem Licht, aber auch das würde bald verschwunden sein.

Er drehte seinen Kopf von rechts nach links und wieder zurück und hielt nach Sammael Ausschau. Der Anführer von Pax war bei den zwei Dutzend Männern geblieben, die Kyrils Hotel angreifen sollten. Er war zwischen ihnen umhergegangen und hatte hier und da eine Schulter berührt oder beruhigende Worte gesprochen. Seine Anhänger hatten die Aufmunterung kaum gebraucht. In ihren Augen spiegelte sich Sammaels blinder Eifer. Sie konnten von ihrem Ziel nicht mehr abgebracht werden.

Dorian war einst ein Soldat wie sie gewesen. Tag für Tag, Jahr um Jahr hatte er sich den Luxus gestattet, zu gehorchen, ohne Fragen zu stellen, und sich selbst mit jedem Akt der Gewalt ein kleines Stück mehr zerstört. Er hatte seinen Abstieg in den Wahnsinn schließlich an dem Tag begonnen, an dem er sich entschlossen hatte, seinen Meister zu hintergehen.

Dann hatte er Gwen Murphy kennengelernt. Er hatte, ohne wirklich zu verstehen, gespürt, dass sie allein das Heilmittel gegen das Monster in ihm sein könnte. Er hatte sie benutzt. Er hatte Angst gehabt vor dem, was er ihr antun könnte, und doch hatte er sie nicht gehen lassen können.

Als es so aussah, als sei sie verschwunden – als er sie wirklich verloren geglaubt hatte –, hatte er Erlösung wieder einmal in einer Quelle außerhalb seiner selbst gesucht. Er war Pax’ wahrer Natur gegenüber blind gewesen und zu sehr bereit, zu hoffen, dass er im Angedenken an sein schreckliches Versagen doch noch einem höheren Zweck dienen könnte.

Jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Bald, sehr bald, würde er dem Lockruf der Nacht nicht mehr widerstehen können. Sammael glaubte, dass er an der Seite von Pax’ Soldaten als einer von ihnen kämpfen würde, angetrieben von seinem Wunsch, Gwen zu beschützen. Aber Sammael wusste nicht, was bald aus ihm werden würde. Sammael war nicht klar, dass sein eigenes Leben bald enden würde.

Pax’ eifrige Soldaten – Abdiel und Balthial, Cassiel und Camarion, Mihr und Nisroc und die anderen – hatten ihre Waffen bereit gemacht und warteten jetzt auf Sammaels Befehl. Dorians Eskorte trat an seine Seite. Sie verließen das Hauptquartier leise durch eine Hintertür und zogen so nicht die Aufmerksamkeit der nichts ahnenden Menschen oder weiblichen Strigoi auf sich, die sich um Pax’ alltägliche Geschäfte kümmerten. Ein leichter Schneeschauer fiel vom Himmel und verlieh dem Abend einen Frieden, der bald mit Blut besudelt werden würde.

Dorians Wachen traten näher an ihn heran und beobachteten ihn misstrauisch aus dem Augenwinkel. Genau wie Sammael hatten sie keine Ahnung, was auf sie zukommen würde.

Der Schnee fiel heftiger, als sie den Broadway erreichten. Sammaels Männer verteilten sich. Einige – nicht zu erkennen in ihrer einfachen Straßenkleidung – machten sich daran, menschliche Umstehende aus dem Weg zu schaffen, während andere wie Schatten immer näher an das Hotel heranschlichen. Die Welt war in einen weißen Vorhang gehüllt. Sammael starrte hinauf zu den Fenstern im ersten Stock des Hotels und wartete auf ein Signal.

Es geschah ganz plötzlich. Ein Fenster öffnete sich, ließ den kalten Wind hinein, und schloss sich dann wieder. Sammael nickte den Männern neben sich zu, die über die Straße rannten. Dorians Wachen folgten und zogen ihn halb hinter sich her.

Er hätte sie, ohne nachzudenken zur Seite stoßen können, ihnen die Kehlen herausreißen und sie von der Brust bis zum Bauch aufspalten. Das monströse Ding, das an ihm nagte, heulte nach Blut. Er kämpfte mit jedem Schritt dagegen an und versprach ihm, dass es bald seinen Anteil bekommen würde.

Ich könnte dich nicht sterben lassen, Gwen, dachten die letzten Fetzen seines Verstandes mit Nachdruck. Vergib mir.

Der Portier des Hotels stand nicht an der Tür, als Sammael und die anderen sie durchschritten. Die vergoldete Lobby war fast leer, und hinter dem Empfangstresen stand kein einziger Angestellter, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Die Männer, die Sammael geschickt hatte, traten aus Türen und Korridoren, verkleidet als normale sterbliche Gäste in schlichten Mänteln und Hüten. Einer von ihnen gesellte sich zu Sammael und sprach flüsternd mit ihm.

“Sie sind im großen Ballsaal”, sagte Sammael zu den anderen, die bei ihm standen. “Nehmt eure Positionen ein.”

Die Soldaten zogen sich zurück. Ein Hotelpage, der gerade durch die Lobby ging, erstarrte. Seine Augen wurden groß, als er begriff, was vor sich ging, und hinter dem Tresen verschwand. Dorians Begleiter führten ihn zu einem breiten Flur. Er schüttelte sie ab und starrte erst den einen, dann den anderen an, bis sie sich zurückzogen.

Der Korridor führte zu etwa einem halben Dutzend Türen, die alle fest verschlossen waren. Sammael führte sie bis zum Ende, das durch ein Paar reich verzierter Doppeltüren gekennzeichnet wurde, und presste ein Ohr gegen das Holz.

Dorian konnte die dumpfen Farben der Tapeten oder den hochflorigen Teppich nicht länger sehen. Alles war rot verhangen. Ein tiefer Schmerz hatte in seinem Bauch angefangen und arbeitete sich durch seine Brust bis in seine Schultern, als würden seine Knochen durch seine Haut platzen. Seine Finger waren zu Klauen geworden, seine Zähne die Fänge eines Tigers. Sein Blut pulsierte erst heiß, dann kalt in seinen Adern. Er starrte Sammael an und erinnerte sich, wie Gliedmaßen in seinen Händen zerbrochen waren und Blut die Wände der Gasse beschmiert hatte.

Es ist noch nicht vorbei, flüsterte eine Stimme, die ihm halb bekannt vorkam. Du schuldest mir immer noch etwas. Gib nicht auf. Gib nicht auf, ohne zu kämpfen.

Er befreite sich von der entfernten Erinnerung und drängte sich an den Wachen vorbei, bis er direkt hinter Sammael stand, die Muskeln zum Angriff gespannt.

Das laute Knallen von Gewehrschüssen hallte durch die Tür und ließ Dorian erstarren. Sammael drehte sich um und sah ihm in die Augen. Er sah nicht überrascht aus und fürchtete sich auch nicht vor der Kreatur, die vor ihm kauerte.

“Es hat angefangen”, sagte er. “Komm, mein Engel, und töte.”

Er stieß die Türen auf und rannte in den Raum, der dahinter lag, Dorian rannte ihm nach. In seinem Kopf hallten die Schreie der sterbenden Strigoi wider.

Kyril und seine Vasallen kauerten in blutbespritzten Smokings hinter einer mickrige Barrikade aus umgedrehten Tischen und Stühlen. Panische Frauen in teuren Abendkleidern drückten sich in die Ecken. Ein toter Barkeeper lag ausgestreckt auf seinem Tresen, und ein halbes Dutzend männlicher Vampire lag, mit Schusswunden im Kopf oder durch das Herz, auf dem prächtig gemusterten Teppich.

Ein frischer Kugelhagel zischte durch die Luft, als Dorian durch das Niemandsland zwischen der Tür und Kyrils zerbrechlichem Schutzwall sprang. Dorian spürte den Schmerz, als die Kugeln ihn in Arme und Beine trafen, aber es war nicht schlimmer als ein paar Flohbisse. Er sprang über den Tisch und stieß die Vasallen und Leutnants zur Seite wie Kegel.

Dann stand er Kyril gegenüber, und all der Hass, der in seinem Bauch brannte, brach aus ihm heraus wie Eiter aus einer Wunde. Er schlug zu und warf Kyril mit nur einem Treffer zu Boden. Kyrils Vollstrecker warfen sich auf ihn. Er zuckte mit seinen Schultern, und sie fielen mit vor Schreck geweiteten Augen von ihm ab.

Töte, verlangte die Stimme seines Meisters. Töte.

Das hier war nicht der wahre Feind. Dieser hier hatte nicht sie in seiner Gewalt. Aber er war hier und hilflos, und der andere war fort. Dorian packte Kyril am Hals und hob ihn hoch.

“Dorian!”, keuchte Kyril zwischen erstickten Atemzügen. “Ich gebe dir … alles … alles, was du willst …”

Dorian packte fester zu und schüttelte Kyril wie eine Ratte. Die Wirbel in Kyrils Hals begannen unter Dorians Fingern zu knirschen.

“Dorian!”

Die Stimme der Frau, scharf wie ein Klappmesser, durchdrang Dorians Rausch. Er wendete langsam seinen Kopf. Eine Frau stand schutzlos mitten im Raum, ihr rotes Haar zerzaust über einem blassen sommersprossigen Gesicht, ihre grünen Augen weit aufgerissen und verzweifelt.

“Dorian”, sagte die Frau, “nicht …”

Eine einzelne Maschinenpistole stotterte ihre Todesnachricht. Das Mädchen warf sich auf den Boden. Dorian ließ Kyril los und sprang über die Barrikade. Kugeln rauschten an seinen Ohren vorbei. Er hob das Mädchen in seine Arme, rannte auf die Bar zu und setzte sie dahinter ab.

“Dorian”, sagte das Mädchen und richtete sich auf ihre Knie auf, “wir müssen hier raus.”

Er hörte ihr zu, hörte die Worte, aber verstand sie nicht. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und blendete alles andere aus. Als die Schüsse wieder losgingen, drückte er das Mädchen nach unten, stand auf und machte sich weiter auf die Suche nach Beute.

Kyril versteckte sich immer noch hinter seiner Barrikade. Der andere stand am Ende des Raumes und wurde von einem Quartet aus Strigoi in hellen Hemden und Hosen geschützt.

“Töte sie!”, brüllte der Dunkle.

Kleine Hände zogen an seinem Bein. “Kämpf dagegen an, Dorian!”

“Töte!”

Die Stimmen prallten in seinem Schädel aufeinander und brannten ein rotes Labyrinth durch sein Gehirn. Das Monster brüllte und schrie. Der Griff des Mädchens war wie eine Kette, die es zurückhielt und ihm das Blut, das es brauchte, versagte.

Er drehte sich mit einem Knurren zu ihr um. Er hob seine Hand. Sie sah ihm furchtlos in die Augen.

Gwen.

Seine Muskeln verkrampften sich mitten in der Bewegung. Sein Körper wurde steif. Ein Chaos aus Erinnerungen lähmte ihn. Schmerz toste durch seine Nerven. Das Monster kratzte an seinen Augen und blendete ihn. Es wurde größer und größer, zerquetschte seine Organe und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Es begann, sich durch seine Haut zu kämpfen, jeder Schlag kräftiger als der zuvor.

Gwen.

Er trug den Namen mit sich in die Dunkelheit.

Sie brachten Gwen zurück ins Hauptquartier von Pax, gefesselt und geknebelt und wie ein Fleischklumpen zwischen zwei der weniger verletzten Wachen hängend. Sie konnte nur wenig um das Bild herum erkennen, das sich in ihren Gedanken festgebrannt hatte: Dorian, zu ihren Füßen ausgestreckt, die Augen verdreht, bis nur noch das Weiße zu sehen war, zuckend wie ein tollwütiger Hund.

Er lebt, sagte sie sich. Er muss einfach.

Aber sie hatte keinen Beweis dafür. Sie hatte das Gefühl, dass Sammaels Soldaten das Hotel, kurz nachdem Dorian gefallen war, verlassen und dass sie über Kyrils unvorbereitete Anhänger gesiegt hatten. Bestimmt hätten sie Dorian nicht dort liegen lassen.

Es sei denn, sie hatten ihn umgebracht.

Gwen stolperte, als ihre Begleiter den hinteren Bereich des Import-Gebäudes erreichten und sie vor sich herschoben. Sie nahm einen Hauch von Chaos wahr, Männer und Frauen, die sich schnell durch die Flure bewegten, besorgte Gesichter und erschreckte Aufschreie. Ehe sie sich darüber klar werden konnte, was um sie herum geschah, hatten die Wachen sie schon eine Treppe hinunter in das Befragungszimmer gezwungen, das sie schon einmal benutzt hatten. Sie warfen sie auf den kalten Zementboden und ließen sie in der Dunkelheit zurück.

Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie zurückkamen. Es waren neue Wachen. Sie nahmen ihren Knebel heraus und schleiften sie durch den Korridor. Jedes Mal, wenn sie versuchte, mit den Füßen Halt zu finden, stießen sie sie wieder um.

Er ist nicht tot. Ich würde es wissen.

Wirklich? Hatte sie nicht absichtlich den Bund zwischen ihnen getrennt?

Er hat mich gebraucht, und ich konnte ihn nicht erreichen. Er hat mich gebraucht.

Krank vor hilfloser Angst rang sie darum, wenigstens einen einzigen Hoffnungsschimmer zu finden. Ihre Wachen hatten ihr Tempo erhöht, als sie sie eine weitere Treppe hinunterführten, die vor einer schweren Stahltür endete. Sie öffnete sich auf den Druck des größeren Mannes hin und führte auf einen kurzen Flur und eine zweite Tür, diese aus Holz und geschmückt mit einer Schnitzerei des Dreiecks und der Flamme.

Der Raum hinter der Tür war kein einfacher Keller. Er war so groß wie ein Dutzend der großen Räume im Stockwerk darüber. Schwere Säulen stützten die Decke, und die Wände waren bemalt mit Szenen von Schwerter tragenden Engeln im Kampf gegen Dämonen, die mit gezackten Fangzähnen und Klauen dargestellt waren.

Am Kopf des Raumes befand sich ein Podium und darauf eine Art Altar, auf dem ein rot-weißer Stoff mit dem Symbol von Pax drapiert war. Auf einem Seitentisch standen goldene Pokale. Hinter dem Podest standen sechs Figuren in weißen Roben in Reihe, deren Gesichter von rot eingefassten Kapuzen verdeckt wurden. Jede von ihnen hielt eine lodernde Fackel in der Hand. An jeder Seite des Raumes standen Sammaels Soldaten bereit.

Gwens Wachen blieben im Türrahmen stehen, als erwarteten sie einen Befehl, ehe sie weitergingen. Gwen suchte in jeder Ecke des Raumes nach Dorian. Sie konnte ihn nicht finden. Aber sie wusste, dass etwas geschehen würde, etwas, wovor sie sich von ganzem Herzen fürchtete.

Sie hatte ihren Gedanken kaum beendet, als ein Mann auf das Podium trat und den Platz hinter dem Sprechpult einnahm. Auch er trug eine weiße Robe, aber sein Kopf war nicht bedeckt. Ein einzelner Strahl elektrischen Lichts erleuchtete sein Gesicht und seine Schultern und umzeichnete seine Züge in scharfen Schatten. Er zog das Buch, das er ihr im Flugzeug gezeigt hatte, aus seiner Robe und legte es auf das Pult.

“Meine Kinder”, sagte er. “Heute Nacht hat der Herr sein Gesicht von uns gewendet. Heute Nacht haben wir versagt.”

Ein leises Stöhnen seufzte durch den Raum und schien von überall und nirgends zugleich zu kommen.

“Heute Nacht”, sagte Sammael, seine Stimme heiser vor Wut, “ist uns der Dämon Christof mit seinen Kreaturen entkommen. Viele von unseren Brüdern sind gefallen. Unsere heilige Arbeit ist unvollendet.”

Noch eine grollende Welle lief durch die Reihen. Schuhe kratzten auf dem Zementboden. Sammael starrte auf sein Publikum hinab, als hätte er gern jeden Einzelnen von ihnen zu einem langsamen, schmerzvollen Tod verdammt.

“Es ist wahr”, sagte er, “dass Kyril und die meisten seiner Gefolgsleute neutralisiert worden sind. Aber das ist nicht genug. Nicht einmal annähernd genug.” Er schlug mit den Händen auf das Podium. “Fragt euch jetzt, warum eure Entschlossenheit euch verlassen hat. Fragt euch, warum der Herr euch den Sieg verwehrt hat. Fragt euch, woran es gelegen hat, dass ihr darin versagt hab, Micahs Plan zu folgen. Fallt auf die Knie und bittet um Vergebung.”

Die Verdammnis in Sammaels Worten kam wie ein Peitschenschlag nieder. Die Figuren auf dem Podium blieben unbewegt und stumm. Flammen loderten, und irgendwo über ihnen knarrten Dielenbretter.

Einer der Soldaten, die zwischen den Säulen standen, fiel auf die Knie. Die anderen taten es ihm in einem unregelmäßigen Rhythmus gleich, bis jeder von ihnen demütig und reuig am Boden kauerte.

Sammael hob seine Hände mit den Handflächen nach unten und bewegte seine Lippen in einer stummen Beschwörung. “Noch ist nicht alles verloren, meine Kinder”, sagte er. “Die Zeit für eine Erneuerung nach dem Gesetz Micahs ist gekommen.” Er öffnete das Buch, das auf dem Podest vor ihm lag. “Micah sagt: ‘Derjenige soll sündenfrei sein, der sein Leben dabei lässt, das Gute zu verfolgen. Die Söhne von Engeln sollen die Ungläubigen schlachten und in ihrem Blut baden.’“ Er hob seinen Kopf und lächelte. “Wir werden gereinigt werden. Der Herr wird auf uns wieder mit Wohlwollen blicken. Er …”

“Du bist ein Lügner, Sammael”, sagte Gwen.

Fünfzig Augenpaare wendeten sich ihr erstaunt zu. Die weiß gekleideten Figuren rührten sich. Sammael neigte seinen Kopf und erwiderte ihren Blick. Sein Lächeln verrutschte.

“Micah hat diese Dinge nie geschrieben”, sagte sie, dem Publikum zugewendet. “Er …”

Der Schlag kam von der Seite, traf ihre Schläfe und warf sie zu Boden. Lichtstrahlen tanzten in ihrem Schädel.

“Hoch mit ihr”, sagte Sammael. Finger gruben sich in die Muskeln ihrer Arme und rissen sie mit Gewalt hoch.

“Seht die Frucht des Bösen”, sagte Sammael. “Seht eine, der alle Hoffnung auf Erlösung von dem Monster geraubt wurde, das in jedem von uns schlummert.” Er bedeutete Gwens Wachen etwas, und die schleiften sie an den Fuß des Podestes.

Sammael stieg mit wehender Robe hinab. Mit einer sanften Berührung legte er Gwen seine Hand auf die Haare.

“Armes Kind”, sagte er. “Der Wahnsinn deines Verführers hat deine Seele geschwärzt.” Er hob seine Stimme wieder. “Dies ist der Preis, den der Herr von uns allen verlangt”, sagte er. “Wahnsinn, Verdammnis … oder die rechtmäßige Macht des Schwertes.”

Gwen wendete sich ab. “Ich bin hier nicht die Wahnsinnige”, sagte sie. “Wo ist Dorian?”

Sammaels Lächeln kehrte langsam wieder, böser als jeder Gesichtsausdruck, den Gwen je gesehen hatte. “Du wirst ihn sehr bald sehen”, sagte er. Er gab den Männern, die sie hielten, ein Handzeichen. “Sorgt dafür, dass sie ruhig ist.”

Sie trugen sie vom Podest weg. Gwen öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber einer von ihnen stopfte ihr ein Stück Stoff in den Mund und erstickte sie fast damit.

Dorian lebt, dachte sie und fühlte den brutalen Griff ihrer Wächter kaum. Er lebt.

Erneute Stille legte sich über den Raum. Sammael trat auf das Podium und wendete sich den Männern in den weißen Roben zu. Jeder von ihnen verbeugte sich feierlich und verließ die Bühne. Sie trugen die rauchenden Fackeln mit sich. Ein Kontingent aus Sammaels Soldaten folgte ihnen. Sie verschwanden durch das dunkle Rechteck einer Tür hinter der Bühne.

Jedes Gesicht war dem Podium zugewandt. Gwens Puls schlug ihr bis zum Hals. Eine schreckliche Vorahnung lähmte ihre Arme und Beine. Fünf Minuten vergingen, ehe der erste der verhüllten Männer wiederkehrte, gefolgt von vier Soldaten, die mehrere zusammengekrümmte Gestalten zwischen sich führten.

Eine von ihnen war Angela. Die zweite Kyril. Und die dritte Dorian, in Ketten gelegt und in Lumpen gekleidet, sein Gesicht ohne eine Spur von Menschlichkeit. Sein Blick wanderte durch den ganzen Raum, und er fletschte seine Zähne.

Es ist immer noch Neumond, dachte Gwen. Gott steh uns bei.

Die Soldaten führten ihre Gefangenen in den Bereich genau unterhalb des Podiums. Die Männer in den weißen Roben nahmen die Kelche von ihrem Tisch und bildeten einen lockeren Kreis um die Wachen und ihre Geiseln. Sammael beobachtete sie vom Podium aus mit einem Gesichtsausdruck, der sich von Wut zu Entzückung gewandelt hatte.

Die Stille wurde zu einem lebendigen Wesen, das aus seinem Käfig ausbrechen wollte. Ein leiser, brummender Gesang begann unter den Männern in Weiß, eine taumelnde, hypnotische Kadenz, die bis ins Innerste von Gwens Körper eindrang. Die Soldaten an den Seitenlinien standen wie ein einziger Mann auf. Sammael stieg von seinem Podest hinunter, und zum ersten Mal konnte Gwen erkennen, was er in der Hand hielt: ein Messer, dessen geschwungene Klinge im Feuer glänzte.

Gwen bäumte sich noch einmal in den Armen auf, die sie gefangen hielten. Ihre Wachen zwangen sie zu Boden. Sammael umkreiste die Männer in Weiß dreimal gegen den Uhrzeigersinn, jeder Schritt gemessen und präzise. Er hielt vor dem Podium an und richtete die Schneide des Messers auf die Decke.

“Micah”, sagte er, “sieh zu uns herab. Vermittle für uns. Nimm dieses Opfer an und erneuere unseren Daseinssinn.”

Er drehte das Messer um und trat zwischen die Männer in Weiß. Vor Angela hielt er an. Die junge Frau hing halb bewusstlos zwischen den Soldaten, die sie hielten. Sie merkte nichts von der glänzenden Klinge. Mit einer geschmeidigen Bewegung stach Sammael zwischen Angelas Hals und ihre Schulter und trennte fast ihren Kopf ab.

Gwen biss fest auf den Stoff zwischen ihren Zähnen. Angelas Körper sackte zusammen und versprühte in hohem Bogen einen Blutregen auf die Zuschauer und die anderen Gefangenen. Kyril fluchte. In seinem Gesicht stand echte Angst. Fast sofort kniete einer der Männer in Weiß sich in das Blut und hielt einen Kelch in den Strahl. Er trug ihn zu Sammael, der das angebotene Trankopfer zu sich nahm. Als er fertig war, waren seine Lippen ebenso rot wie die Tropfen, die sein Gesicht befleckten.

Gwen konnte nicht atmen. Sie fixierte ihren Blick ganz auf Dorian. Zuerst dachte sie, dass er sich nicht bewegt hatte, aber dann bemerkte sie, wohin er starrte. Er sah hinab zu Angela, sein Gesicht so ausdruckslos wie eine starre Maske.

Sammael warf ihm nicht einmal einen Blick zu. Er stand über Angelas Körper gebeugt, als die anderen fünf Männer in Weiß ihre eigenen Kelche in ihr Blut hielten und so gierig tranken, dass das Blut auf ihre Roben tropfte.

“Bringt das Mädchen”, sagte Sammael.

Gwen hatte nur einen Augenblick, sich vorzubereiten, ehe sie hochgerissen und ihr der Knebel aus dem Mund gezerrt wurde. Ihre Wachen zerrten sie in die Mitte des Raumes. Ihre mitgenommenen Pumps quatschten durch das stockende Blut.

Sammael packte sie an den Haaren und zog sie zu sich. Er hielt die Schneide des Messers gegen ihren Hals gepresst.

“Ihr Tod könnte ganz einfach sein, Miss Murphy”, sagte er, “wenn Ihr Liebhaber seine Arbeit vollendet.”

Gwen spuckte einige Fäden des Lumpens aus. “Was hast du ihm angetan?”

“Nichts. Er ist in seinem Wahnsinn verloren. Deshalb brauche ich Sie. Sie müssen ihm zu verstehen geben, was er zu tun hat.”

“Du hast ihm befohlen zu töten, du Bastard!”

Die Klinge schnitt in ihre Haut. “Genau das ist das Problem. Er hat sich geweigert, seine Bestimmung zu erfüllen.”

“Geweigert?” Sie schloss die Augen. “Gott sein Dank.”

“Ich bezweifle, dass er Sie hören kann.” Eine heiße Flüssigkeit ergoss sich über ihre Haut. “Dennoch sollten Sie beten, dass Dorian es tut.”

Sie keuchte gegen ihren Willen auf, als das Messer tiefer in sie eindrang. Am Rand ihres Sichtfeldes bewegte sich etwas: Dorian rang in seinen Ketten und drehte den Kopf blind von einer Seite auf die andere. Er sah sie nicht an. Er schien kaum zu bemerken, dass sie da war.

“Eine letzte Chance”, sagte Sammael und leckte sich die Lippen. “Befehlen Sie ihm, Kyril umzubringen.”

Gwen musste alle Disziplin aufbringen, die sie in sich finden konnte, um nicht Dorians Namen zu rufen. Sie wollte wissen, ob er noch am Leben war, irgendwo da drin … immer noch in der Lage, dem Monster zu widerstehen, das ihn zerstören würde.

“Ich werde euch nicht helfen”, sagte sie. Es war ihr egal, ob das Messer bis zu ihren Knochen vordrang. “Hört mir zu! Ihr alle!”, rief sie. “Sammael hat aus Micahs Worten eine Farce gemacht. Micah hat an Frieden geglaubt, nicht an Krieg! Er …”

Sammael fauchte vor Wut. Er schnitt sie tief, durch Muskeln und Sehnen. Gwen würgte und begann zu fallen. Dorian zerriss die Ketten, die seine Füße und Arme gefangen hielten, und schüttelte seine Fesseln in großen, todbringenden Bögen von sich ab.

Sofort herrschte Chaos. Sammael zog sich zurück und war sofort von einem halben Dutzend Soldaten umgeben. Kyril sprang in Deckung, als eine fliegende Kette einen der Männer in Weiß mitten ins Gesicht traf und zu Boden schleuderte. Die Männer, die von den Seitenlinien aus beobachtet hatten, sprangen auf und stürmten das Podium.

Dann lag Gwen in Dorians Armbeuge, während er weiter austeilte – immer noch blind, immer noch in seinem Wahnsinn verloren. Ihr Hals begann bereits zu heilen, und sie konnte endlich wieder atmen. Mit der Heilung kam die Klarheit. Sie konzentrierte sich ganz auf das Podium und das Buch, das vergessen darauf lag.

“Dorian!”, brüllte sie über die Schreie und die trampelnden Füße hinweg, “befrei Kyril!”

Sie betete, dass Dorian sie hören würde. Er tat es. Er peitschte mit seinen Ketten um sich, machte den Weg um sie herum frei, und hielt auf Kyril zu. Der Anführer der Splittergruppe zuckte erschreckt zurück.

“Kyril!”, sagte Gwen scharf. Sie wusste, dass ihr nur Sekunden blieben. “Nimm das Buch auf dem Podium und verschwinde von hier. Nur so können wir Sammael aufhalten. Egal, was du tust, er darf das Buch nicht bekommen!”

Kyril starrte sie verständnislos an, doch als Dorian die Seile zerriss, mit denen er festgebunden war, sprang Kyril auf das Podium und packte das Buch. Er rannte durch den Raum auf die Treppe und die hölzerne Tür zu.

Lass sie nicht abgeschlossen sein, dachte Gwen. Lass ihn tun, was ich gesagt habe …

Mit beeindruckender Geschwindigkeit gelang es Kyril, den Soldaten zu entkommen, die ihm gefolgt waren. Er öffnete die Tür und rannte hindurch.

Was er auf der anderen Seite der Tür tat, lag nicht mehr in Gwens Händen – zehn von Sammaels Soldaten verfolgten Kyril weiterhin, während der Rest von ihnen sie und Dorian in einem Doppelkreis umzingelte, der vor Waffen strotzte. Die Strigoi, die Dorian verwundet hatte, lagen bewusstlos oder vor Schmerz wimmernd auf dem Boden. Sammael stand unberührt ein Stück entfernt. Er sah aus wie ein Mann, der in einem Albtraum gefangen ist, den er sich selbst geschaffen hat.

“Fasst ihn!”, schrie er mit vor Wut bebender Stimme. “Schießt auf ihn, wenn ihr müsst, aber bringt ihn nicht um!” Er wendete sich an zwei seiner Leibwachen. “Bringt mir das Buch zurück. Wenn ihr versagt, seid ihr tot.” Endlich wendete er sich an Gwen. “Sie haben einen tödlichen Fehler begangen. Ihr Tod wird alles andere als schmerzfrei sein.”

Ein paar Strigoi packten Gwen und hielten sie fest, während die anderen Dorian einkreisten. Er brüllte und drehte sich wie ein verwundeter Panther um sich selbst. Drei Männer schossen auf einmal auf ihn, in beide Beine und in die Schulter.

Gwen schrie. Dorians Beine gaben unter ihm nach. Er versuchte, wieder aufzustehen, aber sie hatten ihm zu viel Schaden zugefügt. Die Männer stürzten sich auf ihn und schlugen und traten auf ihn ein. Gwen wurde über das Podium, durch die Hintertür und in einen unbeleuchteten Korridor gezerrt. Ihre Wache stieß sie fast die schmale Treppe am Ende des Ganges hinunter, und sie konnte sich gerade noch fangen, ehe sie fiel.

Am Fuß der Treppe befand sich eine weitere Stahltür. Die Wachen öffneten sie und warfen Gwen in den Raum dahinter. Sie befand sich in einer so dichten Dunkelheit, dass es mehrere Minuten dauerte, ehe sie Umrisse im Raum hätte erkennen können.

Aber da war nichts. Vier Wände, ein eiskalter Zementboden, etwa zehn Fuß im Quadrat … keine Pritsche, kein Stuhl, keine Farbe bis auf lange getrocknete Striemen und Flecken von Blut.

Gwen lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Wände und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Haut war heiß und ihr Hals fühlte sich an, als wäre sie gebrandmarkt worden. Kein Geräusch drang in die Kammer, kein Hinweis darauf, was in dieser grotesken Parodie eines Andachtsortes geschah. Sie sackte auf dem Boden zusammen und betete, dass es Dorian irgendwie gelang zu entkommen. Sie betete, dass er seinen Verstand wiedererlangte und dass er tat, wozu sie nicht in der Lage gewesen war.

Die Stahltür schwang mit einem Seufzen auf. Dorian wurde in die Kammer geschleudert. Die Tür knallte zu, als er hart gegen die Wand prallte.

“Dorian!” Gwen stand eilig auf und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Sein Hemd und seine Hosen waren verschwunden, sein Rücken und seine Brust überzogen mit tiefen, wütenden Striemen und Schnitten, die die Muskeln unter seiner Haut offenlegten. Sein Haar war nicht länger schwarz, sondern rot, und aus den Schusswunden in seinen Beinen und seiner Schulter sickerte Blut, als hätte jemand immer wieder mit etwas Breitem und Scharfem hineingestoßen.

Gwen beugte sich über ihn, aber sie hatte Angst, ihn zu berühren, falls sie ihm damit nur noch mehr Schmerzen verursachte. “Dorian. Sieh mich an!”

Er bewegte sich. Seine Knochen zogen seine Haut straff, als müsste sein Fleisch jeden Moment platzen. Er hob den Kopf. Sein Gesicht war wie ein Totenschädel, der sie hager aus leeren Augenhöhlen anstarrte. Es war mit schrecklich tiefen Schnitten überzogen. Seine Zähne waren rot gefärbt. Seine Augen gaben kein Anzeichen des Erkennens, ihr Grau war von einem unnachgiebigen Schwarz geschluckt worden.

“Dorian”, flüsterte Gwen.

Er schleuderte einen Arm vor und traf sie an der Schulter. Der Schlag ließ sie über den Boden an die gegenüberliegende Wand schlittern. Ihr Kopf traf auf Zement, und sie sah und hörte für einen verlorenen Augenblick nichts mehr.

Als sie die Augen wieder öffnete, wusste sie, dass Dorian sie umbringen würde.


23. KAPITEL

Der Käfig, der ihn festhielt, hatte keine Form, keine Umrisse, keine Substanz. Die Welt war nur Qual und Gewalt, die wie ein stechendes Licht in der absoluten Dunkelheit aufflackerte.

Noch etwas anderes teilte diesen Ort des Leides mit ihm. Er konnte nicht gut sehen, die Schmerzbringer hatten sein Gesicht so viele Male geschnitten, dass ihm ständig Blut in die Augen lief.

Du musst bestraft werden, befahlen die Stimmen.

Du bist unrein.

Es gibt nur einen Weg, dich zu erlösen.

Das Verantwortliche wartet. Bring es um und du bist frei.

Das Verantwortliche. Das Ding, das in der Ecke kauerte, gesichtslos und namenlos und so einfach zu vernichten.

Er hielt darauf zu. Jede Bewegung war von Schmerz bestimmt. Das Ding vor ihm drückte sich gegen die Wand und kämpfte sich aufrecht.

“Dorian!”

Er hielt inne. Das Geräusch, das einst eine Bedeutung gehabt hatte, verwirrte ihn.

“Dorian. Ich weiß, dass du schlimm verletzt bist. Ich weiß, du kannst mich nicht richtig sehen, aber du musst es versuchen. Du musst mir zuhören.”

Er schlug seine Klauen in seine Wange und kratzte sich die Haut von seinem Gesicht.

Es wird versuchen, dich zu täuschen. Lass das nicht zu.

Ein Schritt, dann ein weiterer. Der Atem des Dings rasselte ein und aus, ein und aus.

“Die wollen, dass du mich umbringst”, sagte sie sanft und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben und zuzuhören. “Sie haben dich gefoltert, Dorian. Sie glauben, dass sie dich so weit in den Wahnsinn getrieben haben, dass es dir gleich ist, wen du umbringst.”

Er neigte den Kopf und verfolgte die Geräusche, bis sie begannen, ein Muster zu formen, das er fast verstehen konnte.

Frau. Es war eine Frau.

“Du kannst dagegen ankämpfen”, sagte die Frau. “Du musst, Dorian.”

Dorian. Ein Name. Eine Identität, die er fast vergessen hatte.

“Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht”, sagte sie. “Ich war so darauf versessen, den Bund zwischen uns zu brechen, dass ich nicht gemerkt habe, wie wichtig er für uns beide war.” Ihr ganzer Körper zitterte. “Ich habe mich geirrt, Dorian. Eine Verbindung wie unsere kann nicht einfach mit einem Trank aus Wasser und Kräutern aufgelöst werden.”

Er trat noch einen Schritt auf sie zu. Seine Hände sehnten sich schmerzlich danach, sich um ihren Hals zu schließen, seine Zähne wollten sich in das weiche Fleisch ihres Halses graben.

“Wir müssen den Bund zwischen uns reparieren, Dorian”, sagte sie. “Wir müssen wieder aufbauen, was ich zerstört habe. Wir müssen das Herz des Monsters finden und es heilen.”

Er hielt einen Augenblick lang verwirrt inne. Aber die andere Stimme war stärker. Sie wird dich täuschen. Verschließe deine Ohren. Tu, was getan werden muss.

Dorian streckte seine Hände aus, um sie zu packen. Sie wich nicht zurück.

“Ich verstehe es jetzt”, sagte sie. “Du kannst dem Monster nicht entkommen, weil du nicht vor dir selbst fliehen kannst. Es ist geschaffen aus all den Dingen, die du getan hast, Dorian … all den Dingen, für die du dich hasst, all der Reue, all der Schuld. Sie werden dich nicht loslassen.”

Dorians Finger krümmten sich um ihren zerbrechlichen Arm. Schon ein Zucken würde ihn zerbrechen. Aber ihr Gesicht leuchtete in der Dunkelheit, rein und schön und hell vor Erleuchtung.

“Ich wusste vorher nicht, wie ich dir helfen sollte”, sagte sie. “Ich war blind. Jetzt kann ich sehen.”

Ein stechender Schmerz füllte Dorians Schädel. Er schlug mit den Fäusten gegen seine Schläfen und versuchte ihn damit zu vertreiben.

Sie nahm seine Hände und hielt sie fest. “Vergib dir selbst”, flüsterte sie. “Mach deiner Strafe ein Ende. In dir ist Gutes. So viel Gutes. Du hättest dein Leben für Mitch gegeben und für mich auch. Du warst bereit, für den Frieden zu arbeiten, auch wenn Pax dich hintergangen hat.” Sie brachte ihr Gesicht näher an seines. “Es gibt immer noch Hoffnung, Dorian. Für dich, für mich, für die Welt.”

Dorian verlor jedes Gefühl in seinen Beinen. Er fiel. Die Frau fiel mit ihm. Sie legte ihre Arme um ihn.

“Es gibt nur eine einzige Sache auf der ganzen Welt, die stärker ist als der Schmerz, stärker als die Schuld, stärker sogar noch als der Tod. Ich bleibe bei dir, solange du mich brauchst, solange wir leben.” Sie presste ihre Lippen auf sein Ohr. “Ich liebe dich, Dorian Black.”

Gwen wartete und betete, dass die Worte, die sie schon so lange hatte aussprechen wollen, ihn erreicht hatten. Zuerst hatte sie geglaubt, schon wieder versagt zu haben. Aber dann hatte sich etwas geändert. Dorian hob seinen Kopf, und in seinen Augen konnte sie sehen, wie in seinem Verstand eine Schlacht tobte. Mann gegen Monster.

“Ja”, flüsterte sie, “komm zurück zu mir, Dorian.”

Er ging auf die Knie und starrte in ihr Gesicht, als wollte er sich jeden einzelnen Gesichtszug einprägen. Er hob eine Hand, und seine Finger berührten ihre Wange.

“Gwen”, sagte er heiser.

“Ja.” Sie legte ihre Hand auf seine. “Gwen.”

Ein Beben durchfuhr seinen Körper. Er beugte sich zu ihr, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von ihrem entfernt war. Sein heißer Atem berührte ihre Lippen. Dann senkte sich sein Mund auf ihren, zuerst hart, dann immer zärtlicher.

Sie erwiderte den Kuss mit der gleichen Zärtlichkeit, wollte ihm damit all ihre Liebe und ihr Begehren zeigen. Sie spürte einen plötzlichen Wandel in ihren Gedanken, als hätte man einen Schlüssel im Schloss gedreht.

Und dann war er an ihrer Seite an dem Ort, wo der Bund zwischen ihnen zerbrochen und leer dalag. Sein Kampf war der ihre geworden. Sie bekämpfte ihre instinktive Angst und ließ mit dem Mann auch das Monster ein, ohne darüber zu urteilen.

Ich vergebe dir, Dorian, dachte sie. Jetzt ist es an der Zeit, dass du auch dir selbst vergibst.

Er zog sich von ihr zurück. Verwirrtes Erstaunen flackerte hinter seinem Blick auf. Sie hörte seine unausgesprochene Frage.

Ja. Ja, das kannst du, antwortete sie ihm.

Dorian drehte sich zur Wand. Er legte beide Handflächen gegen den schmutzigen Zement und stand auf. Die Muskeln in seinen Armen und seinem Rücken zuckten unter seiner bereits heilenden Haut. Dann ging er zur Tür, legte sich mit ganzem Gewicht dagegen und tastete den Rand ab.

“Raus?”, fragte er.

“Ja”, sagte Gwen und stellte sich neben ihn. “Aber das ist Stahl, Dorian. Sogar wenn du …”

Er schlug mit seinen Fäusten gegen das Metall. Die Tür bebte. Er stemmte sich dagegen. Die Tür ächzte und sprang auf.

Ein junger männlicher Strigoi in der Kleidung der Soldaten stand draußen, einen schweren Schlüssel in einer Hand, eine Maschinenpistole in der anderen. Er sprang schnell außer Reichweite, den Körper angespannt, um zu fliehen.

Gwen stellte sich vor Dorian, aber der Soldat machte keine Anstalten, die Waffe zu heben. “Wer bist du?”, verlangte sie zu wissen.

Der junge Mann hatte die Augen nur auf Dorian gerichtet, als erwartete er jeden Augenblick einen Angriff. “Mein Name ist Taharial”, sagte er, “ich bin hier, um euch zu befreien.”

Gwen behielt Dorians Arm fest im Griff und sah an dem Soldaten vorbei in den dunklen Korridor. “Wer hat dich geschickt?”

“Niemand.”

“Warum willst du uns helfen?”

“Weil Sammael …” Er befeuchtete seine Lippen. “Ich habe gesehen, was Sammael getan hat. Es war böse.”

Eine Falle, dachte Gwen. Aber warum sollte Sammael so etwas vorhaben, wenn er doch glaubte, dass Dorian sie auf jeden Fall umbringen würde?

“Wo ist er?”, fragte sie.

“Sie haben die Andachtshalle verlassen. Ich bin nicht mitgegangen.”

“Und Kyril?”

“Ich weiß es nicht.”

“Hast du das Buch gesehen? Das Buch, das Kyril mitgenommen hat?”

Er schüttelte den Kopf. Gwen sah zu Dorian auf. “Wir müssen Kyril finden”, sagte sie.

Dorian sah ihr in die Augen. Er neigte den Kopf zu einem kaum sichtbaren Nicken. Das Monster war unter Kontrolle.

“Du musst keine Angst vor Dorian haben”, sagte sie zu Taharial. “Es geht ihm jetzt wieder gut. Kannst du uns hier rausführen?”

Taharial nickte, auch wenn er Dorian nie ganz aus den Augen ließ. Statt in den Raum zurückzukehren, den er die Andachtshalle genannt hatte, wendete er sich in die andere Richtung und führte Gwen und Dorian eine schmale Treppe hinauf in das Stockwerk darüber. Am Ende der Treppe blieb er kurz stehen und lauschte.

“Etwas stimmt nicht”, sagte er. “Fremde sind im Gebäude.”

Fremde. Die Überlebenden von Kyrils Gang auf Rachefeldzug?

“Wo?”, fragte sie.

“In der Nähe des Hintereingangs, glaube ich.”

“Dann müssen wir dorthin. Taharial, Kyril hat Sammaels Ausgabe von Micahs Buch. Wir müssen sie finden, damit wir beweisen können, dass er alle bei Pax hintergangen hat.”

Es war offensichtlich, dass Taharial sie nicht verstand, aber er stellte auch keine Fragen. “Ich helfe euch”, sagte er. “Hier entlang.”

Sie eilten durch eine Reihe schmaler Dienstbotengänge und arbeiteten sich so durch das ganze Gebäude. Bald konnte Gwen die entfernten Geräusche eines Kampfes hören, gedämpfte Schreie und Schüsse. Dorian stellte sich vor sie und ging Taharial wie ein halbzahmer Wolf nach.

Als klar war, dass sie den Kampf erreicht hatten, überprüfte Taharial seine Waffe und verlangsamte seinen Gang zu einem Schleichen. Sie waren gerade um eine weitere Ecke gegangen, als ein Mann in einem dunklen Anzug in Sicht kam. Er hob seine Waffe. Taharial hob seine ebenfalls. Dorian knurrte.

“Halt!”, rief Gwen. Sie musste das Risiko eingehen. “Wir gehören nicht zu Pax. Man hat uns gefangen gehalten.”

Der Mann ließ seine Waffe sinken. “Black?”

“Pietro”, sagte Dorian, seine Stimme ein heiseres Flüstern. “Wo ist Christof?”

Christof. Der Anführer der anderen Vampir-Splittergruppe und Kyrils Todfeind. Der, den Sammaels Soldaten nicht hatten vernichten können.

“Wir sind nicht Ihre Feinde”, sagte Gwen und hob die Hände. “Wir wissen, was Sammael heute Nacht versucht hat. Wir wollen ihn davon abhalten, es je wieder zu tun.”

Pietro kniff die Augen zusammen. “Sie sind Gwen Murphy”, sagte er.

“Ja.”

“Christof hat gesagt, wir sollen Sie suchen. Der Mensch hat uns vor einem Angriff gewarnt, und …”

“Welcher Mensch?”

“Ein Mann namens Jim.” Pietro starrte Dorian unverwandt an. “Sie sollen beide mit mir kommen.”

Taharial zögerte. Dorian neigte gereizt den Kopf. Gwen wusste, dass die Situation jeden Augenblick eskalieren konnte.

“Wir kommen mit”, sagte sie. “Aber nur, wenn Sie garantieren, dass Dorian und Taharial kein Leid geschieht.”

Pietro schnaubte. “Wir haben Befehl, Ihnen keinen Schaden zuzufügen. Beeilen Sie sich.”

Mit einem beruhigenden Blick auf Dorian ging Gwen voraus. Dorian blieb an ihrer Schulter, seine unfertigen Gedanken voller Misstrauen.

Es muss fast Sonnenaufgang sein, dachte Gwen. “Wie spät ist es?”, fragte sie Taharial.

Aber er war nicht mehr hinter ihnen. Pietro folgte ihrem Blick und fluchte.

“Kommt schon”, sagte er.

Sie gingen weiter in einen breiten Korridor, wo sie an zwei von Sammaels Soldaten vorbeikamen, die tot auf dem Boden lagen. Gwen bemerkte, dass sie keine Schüsse mehr hören konnte. Dorian strahlte weiterhin Feindseligkeit aus, aber er versuchte nicht, seine Gefühle auszuleben. Das leichte Versteifen seines Körpers warnte sie, kurz bevor sie um eine weitere Ecke bogen und sich einem Dutzend bewaffneter Männer in den schwarzen Mänteln der Vollstrecker gegenübersahen.

Pietro, seine Waffe auf den Boden gerichtet, blieb stehen. “Sagt Christof, dass ich sie habe”, sagte er.

Einer der Männer drehte sich um und verschwand. Die anderen starrten Dorian alles andere als freundlich an.

Gwen stellte sich vor ihn.

“Wir sind nicht eure Feinde”, wiederholte sie. “Was Dorian in der Vergangenheit auch getan haben mag, um euch zu seinen Feinden zu machen, er ist jetzt auf eurer Seite. Wir …”

Unter den Vollstreckern gab es eine kurze Unruhe, dann trat Jim zwischen ihnen hervor.

“Gwen!”

“Jim! Geht es dir gut?”

Er ging langsam auf sie zu. “Gott sei Dank”, sagte er. “Gott sei Dank seid ihr beide noch am Leben.”

Er hielt wenige Schritte entfernt an. “Ich habe denen gesagt, dass ihr geschützt werden müsst, weil ihr wisst, was Pax wirklich ist. Ich hatte Angst …”

“Es geht uns gut”, sagte Gwen. Sie sah dem bleichen jungen Mann ins Gesicht. “Pietro hat gesagt, dass du es gewesen bist, der Christof vor dem Angriff gewarnt hat.”

Jim fuhr sich mit der Hand über die in dunklen Schatten liegenden Augen. “Mir wurde klar … Ich habe mich, was das Buch angeht, geirrt”, sagte er. “Ich musste etwas tun. Sammael hätte nie gedacht, dass ich ihn … hintergehen würde, nachdem …”

Er sprach nicht zu Ende, aber Gwen konnte seinen Gedanken vollenden. Nachdem du ihm das Buch gegeben hast, um Angelas Leben zu retten.

“Sie ist tot, oder?”, fragte er.

“Es tut mir leid, Jim. Ich wünschte, wir hätten etwas tun können.”

Jim wendete sich ab. “Du hattest recht”, flüsterte er. “Sammael hätte nie Wort gehalten.” Tränen stiegen ihm in die Augen. “Ist sie … schnell gestorben?”

Die Wahrheit wäre mehr gewesen, als der arme Junge ertragen konnte. “Ja”, sagte sie. “Sie hat nicht gelitten.”

Jim flüsterte ein Gebet. “Ich wollte dort sein, bei ihr”, sagte er. “Aber ich bin gegangen, um Christofs Leute zu warnen, sobald ich wusste, wie Sammael sein Hauptquartier angreifen wollte.”

Gwen fragte sich, warum er Christof gewählt hatte und nicht Kyril, aber es blieb keine Zeit für so unbedeutende Fragen. “Du hast ihn hierher geführt”, sagte sie.

Jim nickte, auch wenn er ihr immer noch nicht in die Augen sehen wollte. “Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass nicht jeder bei Pax sie umbringen will. Ich habe sie gebeten, niemandem wehzutun, solange sie nicht selbst angegriffen werden.”

Gwen erinnerte sich an die zwei toten Soldaten, an denen sie im Korridor vorbeigekommen waren. Keiner von Pax’ fehlgeleiteten zivilen Strigoi und Menschen verdiente dieses Schicksal. “Sammael hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Er hatte die meisten seiner noch lebenden Soldaten bei sich.” Sie versuchte, ihre Gedanken auf die Fakten zu konzentrieren. “Sie haben Kyril während des Angriffs gefangen genommen und wollten, dass Dorian ihn umbringt, aber Dorian hat gegen sie gekämpft, und Kyril konnte fliehen. Hast du ihn gesehen?”

“Ich habe gehört, dass Christof ihn hat.”

Gwen fasste hinter sich und tastete nach Dorians Hand. Seine Finger schlossen sich um ihre. “Lebt Kyril noch?”, fragte sie.

“Ich … ich glaube schon.”

“Das ist sehr wichtig, Jim. Hatte er das Buch bei sich? Micahs Buch?”

Jim hob seinen Kopf. “Ich verstehe nicht.”

Gwens Magen zog sich zusammen. Bitte, lass das Buch nicht verloren sein. “Er hat Sammaels Ausgabe”, sagte sie. “Es ist immer noch der einzige Weg, zu beweisen, dass Sammael, was Micah betrifft, die ganze Zeit gelogen hat.”

Mit einem Blick, der zeigte, dass er verstanden hatte, drehte sich Jim zu den Vollstreckern um und sprach leise und eindringlich mit ihnen. Es gab einiges Schulterzucken und Kopfschütteln, aber ein Mann erhob seine Stimme.

“Christof hat ein Buch”, sagte er. “Ich glaube, er hat es Kyril abgenommen.”

Gwen sprach ein stummes Dankgebet. “Wo sind die restlichen Mitglieder von Pax?”, fragte sie.

“Sie sitzen fest”, sagte eine neue Stimme. “Zusammen mit ihrem Anführer.”

Ein Strigoi in einem gut geschnittenen Anzug drängte sich durch die Menge der Vollstrecker. Seine Art, sich zu bewegen, verkündete, dass er ihr Anführer war. Er hielt inne, um einen Blick auf Jim zu werfen, und sah dann erwartungsvoll zu Dorian. “Black”, sagte er, “du hast nicht viel Glück bei der Wahl deiner Freunde. Wenn dieser Mensch sich nicht eingemischt hätte …”

“Ich bin Gwen Murphy”, sagte Gwen. “Dorian ist krank. Er kann gerade nicht für sich selbst sprechen, aber ich versichere Ihnen, dass wir auf Ihrer Seite sind.”

“Das hat Jim ebenfalls gesagt.” Christof sah Gwen abschätzend an. “Sie sind die Reporterin. Wie sind Sie Blacks Protegé geworden?”

“Das ist eine lange Geschichte. Belassen wir es dabei, dass er mich vor Kyril retten wollte.” Sie hielt Christofs Blick stand, ohne zu blinzeln. “Wenn ich es richtig verstanden habe, halten Sie Kyril in Gewahrsam.”

Er runzelte die Stirn. “Sie haben vorhin etwas von einem Buch gesagt.”

“Ja. Es ist das Buch, das Pax’ wahrer Gründer geschrieben hat. Sammael hat seine Friedensbotschaft verzerrt, damit er seine Anhänger dazu zwingen konnte, jeden Strigoi umzubringen, den er für einen Feind hielt.”

“Friedensbotschaft?” Christof lachte. “Ich habe von diesem Micah noch nie gehört.”

“Und Sie haben wahrscheinlich vor heute auch noch nie von Pax gehört. Das bedeutet nicht, dass es sie nicht gibt.” Sie drückte Dorians Hand und spürte seine schützende Festigkeit wie einen Schutzschild in ihrem Rücken. “Sie haben gesagt, Sammael und die anderen sitzen fest. Was haben Sie mit ihnen vor?”

Die Vollstrecker hinter Christof fingen an zu murmeln. Christof hob seine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

“Man hat mich davon überzeugt, dass nicht alle von ihnen unsere Feinde sind”, sagt er, “aber wir können sie nicht einfach so gehen lassen.”

“Sie könnten, wenn Sie sich sicher sein könnten, dass Pax Sie nie wieder angreift. Sammael hat seine Soldaten, die tun, was er befiehlt, ohne Fragen zu stellen. Aber es gibt auch viele zivile Mitglieder – anständige Strigoi und Menschen wie Jim –, die keine Ahnung hatten, was Sammael geplant hat. Sie haben geglaubt, dass sie für den Frieden zwischen den Splittergruppen arbeiteten. Sie müssen ihnen eine Chance geben.”

“Welche Chance?”

“Alles, was ich brauche, ist Micahs Buch und eine Gelegenheit, mit ihnen zu reden.”

“Und warum sollte ich Ihnen glauben, Miss Murphy? Sie sind der Protegé meines Feindes.”

“Dorian hat ebenfalls geglaubt, er würde für den Frieden arbeiten, indem er sich Kyrils Gang als Vollstrecker anschloss. Er hat gegen Sammael gekämpft, als ihm klar wurde, was Sammael vorhatte. Sie müssen glauben …”

Dorian regte sich hinter ihr. “Fehler”, sagte er mit rauer, aber klarer Stimme. “Tut … mir leid.”

Christof starrte ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. “Dorian Black … entschuldigt sich?” Er begann wieder zu lachen und hörte dann plötzlich auf. “Ich habe nicht den Wunsch, unnötig Blut zu vergießen”, sagte er. “Jim hat bereits viele Tode unter meinen Männern verhindert. Wenn Sie diese Zivilisten dazu bringen können, sich uns friedlich zu stellen, werde ich über die Situation noch einmal nachdenken.” Sein Gesichtausdruck wurde hart. “Sammael allerdings wird es nicht gestattet werden zu entkommen.”

Dagegen hatte Gwen nichts einzuwenden. Sammael war sowohl wahnsinnig als auch unbestreitbar böse. Und er würde seine Anhänger mit sich in den Tod ziehen, statt sich zu ergeben.

“Bringen Sie mir das Buch”, sagte sie.

Christof starrte sie einen Augenblick länger an, dann ging er zurück zu seinen Männern. Zwei von ihnen lösten sich von der Gruppe und verschwanden den Korridor hinunter.

“Ich gebe Ihnen eine Chance”, sagte Christof, wieder an Gwen gerichtet. “Black wird bei uns bleiben.”

“Nein”, sagte Dorian.

Gwen behielt ihre Fassung. “Ich brauche ihn”, sagte sie. “Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er nicht zurückbleiben will.”

Christof verzog das Gesicht. Dorian legte seine Hände auf Gwens Schultern.

“Ich gehe zuerst”, sagte er. Seine Worte waren ruhig und vernünftig.

Gwens Beine gaben vor Erleichterung fast nach. Sie wusste, dass das Monster immer noch dort war – sie spürte, wie es im Käfig aus Dorians Willenskraft tobte –, aber Dorian war dabei, den Kampf zu gewinnen.

“Bitte”, sagte sie zu Christof. “Auch wenn Sie uns nicht vertrauen, gibt es doch nicht viel, was wir tun könnten, um Ihnen zu schaden, besonders, weil alle Ihre Männer auch hier sind.”

Der Anführer der Splittergruppe starrte Dorian an. Sein Mund war eine harte, grimmige Linie. “In Ordnung”, sagte er. “Kommen Sie mit mir.”

Gwen nahm Dorians Hand, und sie folgten Jim und Christof durch die sich verschiebende Wand aus Vollstreckern. Eine weitere Abordnung aus Schlägern stand bei einer Tür am Ende des Korridors, ihre Maschinenpistolen auf die Wand gerichtet.

“Sie sind da drin”, sagte Christof, “und es gibt keinen anderen Eingang.”

“Das Auditorium”, sagte Dorian. Er neigte den Kopf und sah Gwen in die Augen. “Sie sind viele. Sammael ist bei ihnen.”

Gwen nickte. Sie zweifelte nicht daran, dass Dorians Sinne immer noch schärfer waren als ihre. “Christof”, sagte sie, “das Buch.”

Die Männer, die Christof vorgeschickt hatte, tauchten plötzlich wieder auf. Einer von ihnen hielt das Buch in der Hand. Er gab es Christof, der es an einer beliebigen Seite aufschlug. Er drehte das offene Buch so, dass Gwen darin lesen konnte. Die groben Druckbuchstaben, in denen Micahs Worte verfasst waren, wurden verdeckt von einer breiten, unordentlichen Handschrift unter jeder Zeile, die in die Seitenränder ausuferte, als hätte der Schreiber die Gewalt seiner Gedanken nicht unter Kontrolle gehabt.

Sammael.

Gwen nahm das Buch und hielt es gegen ihre Brust gedrückt. “Der Beweis”, sagte sie leise. Sie warf einen Blick zur Tür. “Ich nehme an, sie ist verschlossen?”

Dorian glitt an ihr vorbei, ehe Christof antworten konnte. Er legte seine Hand auf die Klinke. “Ich kann sie aufbrechen”, sagte er.

Gwen sah Christof in die Augen. “Bleiben Sie von der Tür zurück”, sagte sie. “Wenn wir drinnen sind, dürfen Sie sich nicht einmischen. Ich muss zu ihnen durchdringen, damit sie ihre Leben nicht daran verschwenden, gegen Sie zu kämpfen.”

“Das war sehr deutlich, Miss Murphy”, sagte Christof. “Keine Einmischung.”

“Sogar, wenn Sie Kampfgeräusche hören”, fügte Gwen hinzu. “Sie haben immer noch genug Zeit zu handeln, wenn wir versagen.”

Christof sah alles andere als zufrieden aus. “Es wäre leichtsinnig, unbewaffnet hineinzugehen. Nehmen Sie wenigstens Waffen mit sich.”

“Das würde nur das Gegenteil von dem ausdrücken, was ich zu erreichen versuche. Sie haben nichts zu verlieren, wenn uns etwas geschieht.”

Mit einem Kopfnicken bedeutete Christof seinen Männern, von der Tür zurückzutreten. Gwen sah zu Dorian auf.

“Bist du bereit?”, fragte sie.

Seine grauen Augen blickten eindringlicher, als sie es je gesehen hatte, aber sein Wahnsinn befand sich auf dem Rückzug. “Ja”, sagte er.

“Alles, was du tun musst, ist, Sammaels Soldaten auf Abstand zu halten, während ich zu den Leuten spreche”, sagte sie. “Halte sie nur fern, Dorian. Bring sie nicht um.”

“Ich verstehe.”

Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. “Wir werden diesen Kampf gewinnen, Dorian. Wir werden es gemeinsam schaffen.”

Er legte die Lippen an ihre Handfläche und küsste sie. Die Geste war so unpassend zärtlich, dass sie Gwen den Atem nahm. Sie musste sich dazu zwingen, ihn loszulassen.

Dorian legte ein Ohr an die Tür, schloss die Augen und lehnte sich dagegen, während er das Schloss manipulierte. Die Tür ächzte laut und klickte. Metall knirschte, als sie aufschwang. Dorian trat gleich durch die Tür, Gwen direkt hinter ihm.

Im Auditorium wurde sofort reagiert. Die Soldaten von Pax, die kurz hinter der Tür Wache standen, eröffneten das Feuer. Ihre Kugeln schlugen in die Tür, wo Dorian noch vor einem Augenblick gestanden hatte. Gwen kämpfte sich durch die Stuhlreihen in der Mitte des Raumes vorwärts und sah nur kurz in die erstaunten Gesichter, während sie sich zur Front des Raumes vorarbeitete.

Sammael stand auf dem Podium, hinter ihm drei seiner Gefolgsmänner in weißen Roben. Er rief seinen Soldaten etwas zu, und noch mehr Schüsse fielen, die sofort aufhörten, als Dorian sich an die Arbeit machte. Gwen sah sich nicht um, um zu sehen, was er tat. Sie vertraute darauf, dass er die Schützen nur außer Gefecht setzte.

Sie richtete sich auf, als sie nur noch ein paar Meter von der Bühne entfernt war. Das Buch hatte sie sich unter den Arm geklemmt. Sammael, mit wirrem Haar und in zerrissener, blutbefleckter Robe, starrte mit einer Mischung aus Angst und Wut zu ihr hinab. Er hatte offensichtlich nicht erwartet, sie noch einmal lebendig zu sehen; ganz zu schweigen davon, dass sie in der Lage war, ihm gegenüberzutreten. Aber das Buch hatte er noch nicht bemerkt. Er musste immer noch glauben, dass er die Kontrolle hatte.

“Fasst sie!”, brüllte Sammael.

Niemand bewegte sich. Dorian stand über dem halben Dutzend Soldaten, das er überwältigt hatte. Die meisten von ihnen waren bewusstlos, der Rest nicht in der Lage, den Kampf noch einmal aufzunehmen. Wenn es im Raum noch andere Soldaten gab, dann gehorchten sie Sammaels Befehl jedenfalls nicht mehr.

“Hört mich an!”, rief Sammael. “Dies sind die Kinder Satans, und sie werden eure Seelen rauben!”

Gwen sah sein Publikum an. Sie erkannte einige Gesichter der kleinlauten Gesellschaft wieder: Vida, deren Gesicht vor Angst und Verwirrung bleich war; den jungen Strigoi Nathaniel, der seine Arme um seinen steifen Körper geschlungen hatte; etwa sechzig Männer und Frauen genau wie sie, jeder einzelne voller Angst und Verwirrung, unfähig zu verstehen, was aus der Welt geworden war, der sie sich mit so viel Hingabe angeschlossen hatten.

Gwen brauchte einen Augenblick, um zu merken, dass jedes Mitglied von Pax ein kleines Glas mit einer dunklen, sirupartigen Flüssigkeit in der Hand hielt. Genauso ein Glas stand auch auf einem Stuhl neben Sammael auf der Bühne. Gwen wusste, dass keine Zeit mehr zu verlieren war.

“Freunde”, rief sie und ging an den Rand der Bühne. “Einige von euch kennen mich. Mein Name ist Gwen Murphy. Ich bin mit meinem Meister, Dorian Black, hergekommen, auf der Suche nach Zuflucht vor denjenigen, die uns umbringen wollten. Was ich hier gefunden habe, war Verrat.”

Das Publikum gab ein leises, ungläubiges Geräusch von sich. Gwen starrte zu Sammael hinauf, der plötzlich zusammengeschrumpft und gelähmt erschien – nicht so mächtig und charismatisch wie vorher, sondern nur wie ein normaler Mann, dem die Worte fehlen.

Ein Mann, der nicht einfach so aufgeben würde.

“Heute Nacht”, fuhr sie fort und erhob ihre Stimme, damit alle sie hören konnten, “hat Sammael seinen Soldaten befohlen, heimlich Kyrils und Christofs Splittergruppen anzugreifen und jeden Vampir umzubringen, der nicht zu Pax gehört. Heute Nacht hat er das Leben von Angela geopfert, die versucht hatte, Dorian und mich zu retten, nachdem Sammael befohlen hatte, uns beide umzubringen. Er …”

“Lügnerin!”, schrie Sammael. Er sprang mit wehender, blutgetränkter Robe von der Bühne. “Diese Kreaturen sind Feinde von Pax, Betrüger, die die Dämonen auf uns niedergebracht haben!”

“Nur weil Sammael behauptet hat, für Micah zu sprechen, während er in Wirklichkeit seine eigene böse Philosophie gegen Micahs Worte des Friedens eingetauscht hat.” Sie hob das Buch und ging vorwärts, auf die Männer und Frauen in der ersten Stuhlreihe zu. “Seht selbst!”

Der junge Mann, der dem Buch am nächsten war, beugte sich vor. “Ich versteh das nicht”, flüsterte er.

Gwen hörte, dass Sammael sich hinter ihr bewegte, und drehte sich gerade noch rechtzeitig um. Sie hechtete in Sicherheit, als er versuchte, ihr das Buch aus den Händen zu reißen. Die drei Männer in Weiß stoben auseinander, um ihrem Anführer zu helfen. Dann war Dorian da, bewegte sich wie ein Derwisch und brachte die Handlanger einen nach dem anderen mit geübter Effizienz zu Boden. Er packte Sammael und hielt ihn in einem unlösbaren Griff fest.

Gwen wusste, dass Dorian Sammael mit nur einer Handbewegung umbringen konnte. Sie wusste, dass er es wollte. Der Hass war wie Säure, die sich durch sein Herz fraß. Aber er tat es nicht. Er hielt ihn einfach fest, während Sammael fluchte, sich wehrte und nach Hilfe schrie.

Der junge Mann, der vorher gesprochen hatte, stand auf. “Warum tun Sie das?”, fragte er Gwen. “Sammael ist unser Anführer. Er ist Micahs Erbe.”

“Ist er das?” Gwen sprang auf die Bühne und öffnete das Buch auf einer beliebigen Seite. “Dies sind Micahs Worte: ‘Es kann keinen Frieden ohne Opfer geben. Aber das Opfer, das der Herr verlangt, ist weder Tod noch Leiden. Es ist der Willen, aus sich selbst zu geben, sich an das Menschliche zu erinnern, das immer noch in uns lebt, und unser selbstsüchtiges Begehren zu zügeln.’“

“Diese Worte haben wir alle schon gehört”, sagte der junge Mann.

“Sammael hat sie uns gelehrt!”, rief eine Frau.

“Ja”, sagte Gwen, “aber habt ihr auch dies gehört? ‘Das Opfer, das der Herr von uns verlangt, ist ein schreckliches, aber nur durch dies können wir Erlösung erlangen. Der Vampir ist ein Verbrechen an der Natur, und jeder, der nicht zu uns kommt, muss von der Erdoberfläche getilgt werden.’“ Sie hob das Buch hoch. “Das waren Sammaels Worte … Worte, die er über Micahs geschrieben hat, um die Lehren des Mannes zu verdecken, den ihr alle anbetet.”

Eine Welle erregter Stimmen ging durch das Publikum, Rufe des Protests und des Entsetzens. Gwen trat von der Bühne und ging langsam an der ersten Stuhlreihe entlang. Sie ließ die Menschen dort die Seite lesen, die sie ihnen vorgetragen hatte.

“Sammael hatte nie vor, Micahs Lehren zu folgen”, sagte sie. “Warum, glaubt ihr, war es nur ihm erlaubt, das Buch zu sehen? Warum hat er einigen von euch etwas anderes erzählt als den anderen? Micah hat Bruderschaft zwischen Mensch und Vampir gelehrt und ein Ende von Angst und Geheimnistuerei. Er hat geglaubt, dass Vampire sich bekehren können, indem sie ihren Glauben, dass der Mensch ihnen unterlegen ist, ablegen, und indem sie sich zu einer Kraft wandeln, die Gutes in die Welt bringt. Sammael andererseits …” Sie blätterte die Seiten um, um noch mehr von Sammaels rasenden Kritzeleien zu zeigen. “Sammael wollte jeden Vampir in New York und sogar außerhalb umbringen.”

“Hört nicht auf diese Schlampe!”, schrie Sammael. “Sie ist die Versuchung, die Braut des Kain! Ihr werdet alle verdammt sein!”

Dorian legte eine Hand über Sammaels Mund, aber Gwen schüttelte den Kopf. “Nein”, sagte sie. “Seine Worte können niemandem mehr wehtun. Deine Zeit ist vorbei, Sammael. Wenn deine Anhänger erst wissen, an was du glaubst und was du getan hast, dann werden sie dir nie wieder vertrauen.”

Sie sah über die Menge hinweg und betete, dass sie angefangen hatten zu verstehen. Männer und Frauen murmelten untereinander. Einige von ihnen kamen nach vorn und wollten selber das Buch sehen. Sogar die Soldaten, die sich langsam erholten, blieben unbewegt und machten nicht den Versuch, noch einmal anzugreifen.

“Wählt selbst”, sagte Gwen. “Wählt zwischen Leben und Tod, Hoffnung oder Vergessen. Wir stehen alle irgendwann im Leben vor dieser Wahl.” Sie sah zu Dorian, weil sie wusste, wie passend ihm diese Worte erscheinen mussten. “Ich war verzweifelt, nachdem Dorian mich umgewandelt hatte, voller Wut und Selbstmitleid. Ich hätte alles gegeben, um wieder Mensch sein zu dürfen. Aber jetzt weiß ich, dass mir dieses neue Leben geschenkt wurde, damit ich die Welt verändern kann.”

Stille. Der junge Mann am Fuß der Treppe streckte die Hände aus. Gwen gab ihm das Buch. Er drehte sich um, um es der Frau neben sich zu zeigen. Andere traten zu ihnen, aber die meisten blieben sitzen und klammerten sich an die Gläser mit der dunklen Flüssigkeit in ihren Händen.

“Hört mir zu”, sagte Gwen. “Egal, was Sammael euch heute Nacht erzählt hat, ihr müsst nicht sterben. Die Männer da draußen sind nur hier, weil Sammael vorhatte, sie umzubringen. Jim ist da draußen bei ihnen. Er hat sie gewarnt, weil er wusste, dass Sammael etwas Falsches tat. Angela hat ihr Leben gegeben, weil sie wusste, dass er etwas Falsches tat.”

“Angela hat uns hintergangen!”, brüllte Sammael. “Dorian Black hat uns ebenso hintergangen! Sie hätten all unsere Arbeit zunichte gemacht … und uns der Erlösung durch den Herrn beraubt!”

“Er will, dass ihr für seine Fehler bezahlt!”, sagte Gwen. “Was haltet ihr da in den Händen? Ist es Gift? Ist er ein heidnischer Gott, der verlangt, dass ihr eure Loyalität zu ihm beweist, indem ihr euch umbringt?”

Fünfzig Köpfe neigten sich, als Männer und Frauen, Menschen und Strigoi, zu den Gläsern in ihren Händen hinabsahen. Der junge Mann, der Micahs Buch gehalten hatte, drehte sich zu den Menschen hinter ihm um.

“Sie hat recht”, sagte er. “Ich kann sehen, was Sammael getan hat. Micah hat nie gesagt …”

“Sie werden euch umbringen!”, kreischte Sammael. “Die Dämonen werden in diesen Raum eindringen, und ihr werdet alle unter Qualen sterben!”

“Nein”, sagte Dorian.

Seine Stimme war stark und sicher und erregte die Aufmerksamkeit jeder Person im Raum. Er schleifte Sammael auf die Bühne und stand gerade und aufrecht da, so verschieden von Sammael wie ein Prinz von einem Bettler.

“Einige von euch haben mich gekannt”, sagte er. Er formte jedes Wort, als müsse er sich gerade erst wieder an die Sprache gewöhnen. “Ich habe einst für Pax gearbeitet. Ich habe geglaubt, was ihr geglaubt habt. Für Pax habe ich anderen Leid zugefügt. Ich habe geglaubt, dass der Zweck die Mittel heiligt.” Er neigte den Kopf. “Ich hatte unrecht. Ich habe Micahs Worte gehört. Er war ein Mann des Friedens, für den Gewalt nie eine Lösung war.” Er ließ Sammael abrupt los. “Ich habe in meinem Leben schreckliche Dinge getan. Aber ich glaube, es gibt noch eine Chance.” Er sah Gwen an. “Ich glaube, es gibt noch Hoffnung. Für uns alle.”

“Es gibt eine Hoffnung!”, kreischte Sammael. “Er ist verdammt! Ihr alle seid verdammt!” Er hechtete an den Bühnenrand und stieg mit einem Revolver in der Hand wieder auf. Damit zielte er auf Gwen und drückte ab.

Gwen spürte, wie die Kugel gerade durch ihren Oberarm schoss, fast so schmerzlos wie ein Bienenstich. Dorian zögerte eine halbe Sekunde lang, dann sprang er zu ihr hinunter und warf sich zwischen sie und Sammael.

Es folgten keine weiteren Kugeln. Die Personen, die der Bühne am nächsten waren, sprangen darauf und stürzten sich als eine Masse auf Sammael. Sie entrissen ihm die Waffe. Andere umzingelten die Handlanger, die gerade erst angefangen hatten, sich von Dorians Behandlung zu erholen.

Gwen taumelte und presste eine Hand auf die Wunde. Dorian fing sie auf.

“Es geht mir gut”, sagte sie mit etwas lallender Stimme. “Es geht mir gut, Dorian.”

Er wiegte ihren Kopf in seiner Handfläche und zog ihr Gesicht gegen seine Schulter. Sie konnte das Toben seines Herzens hören und seinen rauen Atem spüren. Sie fühlte seine Angst um sie wie einen Knoten in ihrem Hals.

“Gwen”, murmelte er, “Gwen.”

Sie hob ihren Kopf. “Es ist noch nicht vorbei”, sagte sie. Sie küsste ihn auf die Wange und kehrte auf die Bühne zurück. Sammael stand zwischen zweien seiner Fänger. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren.

“Ihr seid alle verdammt”, sagte er mit brechender Stimme. “Meine Kinder. Meine armen Kinder.”

Gwen stützte ihren verletzten Arm mit der anderen Hand und sah zu Sammael. “Du hast sie verloren, Sammael”, sagte sie. “Bald wird jeder bei Pax wissen, was Micah wirklich gelehrt hat und wie du seine Worte verändert hast. Sogar deine Soldaten werden die Wahrheit bald begreifen.”

Tränen rannen Sammaels Wangen hinab. “Die Welt wird untergehen”, flüsterte er.

“Noch nicht”, sagte Gwen. “Nicht, solange es mutige und anständige Menschen und Strigoi gibt, die für das Wohl von allen anderen arbeiten.” Sie sah Dorian an. “Nicht, solange wir weiterhin gegen die Monster in uns kämpfen.”

Die Männer, die Sammael festhielten, sahen sich verwirrt und unsicher an. Eine Frau erklomm die Bühne: Vida, die es möglich gemacht hatte, dass Gwen Dorian in Kyrils Hotel erreichen konnte.

“Was tun wir jetzt?”, fragte das dunkelhaarige Mädchen. “Diese Männer da draußen werden uns umbringen.”

“Nein”, sagte Gwen. “Sie werden keinen Grund haben, irgendwem wehzutun, wenn sie erst merken, dass Pax nicht vorhat, sie anzugreifen.”

“Wie wollen wir das beweisen?”, sagte einer der Männer. “Was tun wir mit Sammael?”

Gwen zögerte. Sie wusste, dass Christof nicht zufrieden sein würde, ehe er nicht Sammael in seiner Gewalt hatte. Und Sammael würde seine Gefangenschaft nicht lange überleben.

Wenn ich Sammael Christof übergebe, nur damit er umgebracht werden kann, bin ich nicht besser als er.

Dorian stellte sich neben sie. Er presste sich fest an sie, damit seine Wärme in ihren unterkühlten Körper floss. “Ich werde mich als Geisel anbieten”, sagte er. “Christof hat keinen Grund, mich zu mögen. Er wird wissen, dass ich mich nicht stellen würde, wenn ich nicht glaubte, dass Pax alle Feindseligkeit ihm gegenüber aufgeben wird.”

“Und ich werde mit Dorian gehen”, sagte Gwen. “Es wird bei euch liegen, zu beweisen, dass Micahs wahre Worte wirklich die Wahrheit sind.”

Vida biss sich auf die Lippe. “Das würdet ihr für uns tun?”

“Ich glaube an Micahs Lehre. Auf diese eine Art bin ich eine von euch geworden.” Sie sah zurück zur Tür. “Ich muss mit Christof sprechen. Was immer ihr auch tut, vertraut Sammael nicht. Er wird …”

Sammael bewegte sich, ehe sie ihren Satz vollenden konnte. Aber statt vorzuschnellen, um sie anzugreifen, zuckte er zurück und warf seine Fänger mit unerwarteter Kraft ab. Sie folgten ihm sofort, aber nicht, ehe er den Becher vom Stuhl neben sich geschnappt hatte.

“Diese Teufel sollen mich nicht bekommen”, sagte er und setzte den Becher an seinen Mund. Klebrige Flüssigkeit ergoss sich über seine Lippen. Er schluckte gierig, zeigte seine Zähne in einer letzten Grimasse und fiel.

Die Gehilfen in den weißen Roben stöhnten vor Trauer gemeinsam auf. Vida ließ sich neben ihm auf die Knie nieder. Ihre Finger zitterten, als sie sie gegen seinen Hals legte.

“Er ist tot”, sagte sie. “Das Gift …”

Das Gift, das er sie alle zu trinken zwingen wollte, wenn Gwen und Dorian seine Pläne nicht durchkreuzt hätten. Gwen rieb sich ihren verwundeten Arm, dankbar, dass er bereits heilte, und nahm Dorians Hand. Ein erstauntes Schweigen hatte sich über den Raum gelegt. Die Männer und Frauen, die auf ihren Plätzen geblieben waren, ließen ihre Gläser fallen. Der Boden färbte sich mit blutroten Flecken, als sie ihren Inhalt vergossen.

Aber der Frieden hielt nicht lange an. Angsterfüllte Schreie wurden im Auditorium laut, als Sammaels eigene Protegés – eine Handvoll Zivilisten und die Soldaten, die er überführt hatte, um sich seine eigene Armee zu schaffen – den Schock spürten, als die Bindung sich auflöste. Einige fielen wimmernd auf die Knie. Andere blieben einfach stehen, wo sie waren, zu erstaunt, als ihnen klar wurde, dass sie allein waren. Und frei.

“Es ist vorbei”, flüsterte Gwen.

Dorian legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie erlaubte sich einen Augenblick, in dem sie einfach seine Anwesenheit und den neuen, tiefen Frieden, den sie in ihm spürte, genoss. Der Morgen war angebrochen, aber es war nicht nur das Ende der Nacht, das ihn gerettet hatte. Er hatte sich selbst gerettet.

“Vida”, sagte sie, als sie spürte, dass sie wieder bereit war zu sprechen, “ruf alle zusammen. Versuch, sie ruhig zu halten, und hab ein Auge auf diese Männer.” Sie zeigte auf die weißen Roben. “Sei vorsichtig. Dorian und ich werden uns um Christof kümmern. Niemandem von euch wird etwas passieren.”

“Aber … aber die Wachen …”

“Wenn das, was Jim mir gesagt hat, stimmt, dann wurden die meisten von ihnen von Sammael persönlich überführt. Ich nehme an, der Kampfgeist hat sie verlassen.”

Vida folgte Gwens Blick und nickte langsam. “Verstehe”, sagte sie. “Ich tue, was ich kann.”

“Mehr will ich auch nicht.” Gwen nahm Dorians Hand, sah sich noch einmal im Raum um und ging dann auf die Tür zu.


EPILOG

Das Apartment war kalt, als Gwen und Dorian es betraten. In der Luft hingen die Kälte und der Muff von den vielen Monaten, in denen es verlassen gewesen war. Eine dicke Staubschicht bedeckte jede Oberfläche, und Gwen hatte den Verdacht, dass eine Maus es sich in der Küche bequem gemacht hatte.

Sie setzte sich auf ihr Sofa und erinnerte sich daran, wie oft sie sich dort in ihrem Pyjama zusammengerollt hatte, Radio gehört oder in einem guten Buch gelesen. Diese Tage schienen Millionen von Jahren in der Vergangenheit zu liegen. Nichts an der Wohnung schien mehr zu ihr zu gehören. Doch nicht die Wohnung hatte sich verändert, sondern sie selbst. Mehr, als ihr bisher bewusst gewesen war.

“Gwen?”, sagte Dorian mit besorgter Stimme.

Sie lächelte zu ihm auf und versuchte ihn zu beruhigen. Seit sie das Abkommen mit Christof getroffen hatten, war er ruhelos geworden. Gwen wusste, dass er damit genauso unzufrieden war wie sie selbst, aber wenigstens waren die Mitglieder von Pax sicher. Ihnen war gestattet worden, weiter in dem Gebäude am Flussufer zu wohnen, aber Christof hatte darauf bestanden, sie streng zu überwachen, solange er es für notwendig hielt. Jim und Vida hatten sich überraschend leicht in die Rollen der Anführer eingefunden, und es schien ganz so, als seien sie darauf erpicht, wieder Micahs eigentliche Ziele zu verfolgen und Erlösung durch Akzeptanz und Liebe zu lehren.

Als Gwen und Dorian sich selbst als Geiseln angeboten hatten, hatte Christof abgelehnt. Der Anführer der Splittergruppe hatte sich als sehr viel gnädiger herausgestellt, als Kyril es an seiner Stelle gewesen wäre; auch wenn er immer noch an Micahs Glauben an Frieden und Bruderschaft zweifelte, hatte er doch Sammaels Soldaten das Leben gelassen – so sie Christof als ihren Herrn und Meister akzeptierten. Jede Abweichung von der Linie würde mit dem Tod bestraft werden.

Kyril stellte ein viel größeres Problem dar. Er hatte es Gwen ermöglicht, Sammael mit seinen Lügen zu konfrontieren, aber der Anführer der Splittergruppe blieb – trotz der Dezimierung seiner Gang – eine echte Bedrohung für Christofs Gruppe. Gwen hatte angeführt, was er getan hatte, um Pax zu neutralisieren, aber sie konnte nicht darauf hoffen, Kyrils Schicksal zu beeinflussen. Und sie konnte sich nicht dazu bringen, großes Mitleid mit ihm zu empfinden. Er hätte sie und Dorian nur zu gern umgebracht, und an seinem Namen klebte ein ganzer Rattenschwanz von Morden.

Das Wichtigste war, dass die Kriege zwischen den Strigoi so gut wie vorbei waren. Gwen nahm an, dass Christof die Überlebenden von Kyrils Gruppe aufspüren und ihnen den gleichen Handel wie Sammaels Soldaten anbieten würde: Schließt euch mir an, oder lebt mit den Folgen.

Was Pax anging, hatte es die Chance, noch einmal ganz von vorne zu beginnen und zu werden, was es immer hatte sein sollen … eine Organisation, die sich dem Frieden und der Bruderschaft verschrieben hatte.

“Alles wird gut werden”, sagte Gwen, auch wenn sie das Gewicht der Traurigkeit, das seit Sammaels Tod auf ihr lag, nicht abschütteln konnte.

“Du bist schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen”, sagte Dorian sanft. Er setzte sich neben sie. “Was belastet dich?”

Sie seufzte und massierte sich die Schläfen. “Ich habe nur gerade an Mitch gedacht. Er hat dafür gesorgt, dass meine Miete rechtzeitig überwiesen wurde, während ich in New Jersey war. Es ist schwer zu glauben, dass er wirklich nicht mehr da ist.”

Dorian nahm ihre Hand in seine. “Ich verstehe”, sagt er.

Und sie wusste, dass er es wirklich tat. Der Bund, der in Sammaels Verließ irgendwie wieder erwacht war, war immer noch da, stärker als je zuvor.

Gwen stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Das Schloss an der Schublade war immer noch aufgebrochen. Sie hatte es nicht reparieren lassen, nachdem Dorian es zerstört hatte. Sie nahm Eamon Murphys Ordner heraus und legte ihn auf den Schreibtisch.

Du hattest recht, Dad, dachte sie. Die Morde, die Blutsekte, mit allem hattest du recht. Du wärest irgendwann auf Vampire getroffen, wenn du nicht …

Sie schluckte und hob das Foto von Eamon mit seinem Pulitzerpreis hoch. Er hatte eine Story aufgespürt, die die ganze Stadt aus den Angeln gehoben hätte, wenn er sich entschlossen hätte, sie weiter zu verfolgen. Aber die menschliche Bevölkerung war noch nicht bereit, sich der Existenz von Vampiren zu stellen, auch wenn einige privilegierte Männer und Frauen weiterhin Teil der Welt der Strigoi sein würden.

Dorian legte seine Hände auf ihre Schultern und berührte ihren Nacken mit seinen Lippen. “Dein Vater muss ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein”, sagte er.

“Das war er wirklich.” Sie legte die Ordner zurück in die Schublade und schloss sie vorsichtig wieder. “Ich wünschte, er hätte einige von den Dingen gesehen, die ich gesehen habe.”

Dorian drehte sie um, um sie anzusehen. “Bereust du es, Gwen? Die Dinge, die du gesehen und getan hast?”

Sein warmer Atem auf ihrem Gesicht war wie eine Droge, die sich in ihren Adern ausbreitete. Sie wusste die Antwort auf seine Frage, aber sie war noch nicht bereit zu akzeptieren, wohin sie führen würde.

“Ich kann nicht aufhören, über Sammael nachzudenken”, sagte sie und zog sich von ihm zurück. “Warum hat er getan, was er getan hat? Wie konnte sein Glaube sich so verzerren?”

Dorian neigte seinen Kopf und löste seinen Blick von ihrem. “Man hat mir gesagt, er sei Micahs Protegé gewesen.”

“Was?” Gwen duckte sich, um ihm in die Augen zu sehen. “Du meinst, Sammael … war ein direkter Nachkomme von Micah?”

“Es scheint ganz so.”

Gwen schüttelte den Kopf. “Was könnte mit ihm geschehen sein, dass ihn so verrückt gemacht hat?”

Zu spät bemerkte Gwen, was sie gesagt hatte. Aber Dorian sah sie nur mit einem schwachen, traurigen Lächeln an.

“Vielleicht”, sagte er, “hat er seinen Meister in einem Gewaltakt verloren.”

Vielleicht hat er Micah sogar umgebracht, dachte Gwen mit einem Schaudern. Der Einfall schien nicht von so weit hergeholt, wenn sie an Sammaels extremen Fanatismus dachte. Er hatte nur glauben müssen, dass sein Weg der einzig richtige war, um nach dieser Überzeugung handeln.

“Oder vielleicht”, sagte sie laut, “vielleicht war er einfach nur krank im Kopf. Er wäre nicht der erste Mann, der glaubt, dass es sein Recht und seine Pflicht sei, zu zerstören, was er in sich selbst verabscheut. Ich nehme an, er wird auch nicht der letzte sein.”

“Nein.”

“Und alles, was wir tun können, ist wohl, die Augen offen zu halten und sicherzustellen, dass der nächste Fanatiker keine Gelegenheit bekommt, seine Pläne in die Tat umzusetzen.”

“Ja.” Dorian ging von einem Ende des Raumes zum anderen und hielt dann abrupt an, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Gwen spürte seine Aufregung und wartete. Jeder andere Gedanke war in den Hintergrund getreten.

“Du musst nicht bei mir bleiben, Gwen”, sagte er.

Ihr Mund wurde trocken. “Was … wovon redest du?”

Er sah sie an. Seine grauen Augen waren ruhig und undurchschaubar. “Vor einiger Zeit nahm ich an, du bräuchtest meinen Schutz. Diese Zeit ist lange vergangen. Du hast mich mehr als einmal gerettet. Du hast mehr für mich getan, als man je von dir verlangen könnte. Du bist fast für mich gestorben, und das ist vollkommen inakzeptabel.” Er atmete langsam ein und aus. “Der Bund wurde schon einmal gebrochen. Er kann wieder gebrochen werden.”

Gwen ballte ihre Hände zu Fäusten. “Ach, wirklich?”, sagte sie. “Wie großzügig von dir.”

“Ich verstehe, warum du es getan hast”, sagte er und ignorierte ihre Wut absichtlich. “Deine Erklärung war vollkommen einleuchtend. Du hattest keinen Verbündeten außer Mitch, der dir helfen konnte. Es gab für dich keinen anderen Weg.”

“Aber so ist es jetzt nicht mehr. Wir haben den Bund wieder.”

“Ist das genug?”

Hätte er ihr einen Holzpflock durch die Brust getrieben, sie hätte nicht schockierter sein können. “Hat es für dich gar keine Bedeutung, dass ich gesagt habe … ich habe doch gesagt …”

“Sei vernünftig, Gwen. Du kannst dir ein neues Leben erschaffen, ohne Hindernisse. Christof hat mir versichert, dass er dir unbegrenzte Freiheit zugesteht.”

“Und das ist das Wichtigste im Leben? Freiheit?” Sie ging zu ihm und grub ihre Faust in sein Hemd. “Hast du dir vielleicht schon einmal überlegt, dass Freiheit gar nicht das ist, was ich will? Oh, nein.” Sie starrte ihm wütend in die Augen.

Sie schüttelte ihn. “Glaubst du, ich werde mich einfach aus dem Staub machen, jetzt, wo es anfängt, dir besser zu gehen? Ich werde beim nächsten Neumond bei dir sein, und bei dem danach, solange es dauert, bis du das Monster ein für alle Mal los bist.”

Dorian fasste ihre Handgelenke. “Ich … es geht mir jetzt schon besser, Gwen, ich brauche deinen Beistand nicht mehr.”

Gwen horchte mit ihrem Herzen und merkte, dass sie Dorians Gefühle nicht erkennen konnte. Es war, als hätte er selbst versucht, den Bund zu brechen.

Es war ihm nicht ganz gelungen.

“Du brauchst also meinen ‘Beistand’ nicht mehr”, sagte sie spottend. “Du wirst dich einfach auf den Weg machen und mich meinem Schicksal überlassen. Was hast du mit deinem Leben vor, Dorian? Willst du Christof deine Dienste anbieten? Wieder als Hausmeister arbeiten? Oder vielleicht willst du zurück ans Flussufer und dich da die nächsten hundert Jahre verkriechen. Was soll es sein?”

Dorian schwieg. Gwen ging auf und ab und wünschte sich, ihre Faust durch die Wand schlagen zu können. Sie hatte gedacht, ihre Liebe hätte geholfen, Dorian vor sich selbst zu retten. Aber was, wenn sie sich geirrt hatte? Was, wenn er sie in Wahrheit gar nicht brauchte?

“Was willst du, Dorian?”, fragte sie leise. “Willst du, dass ich gehe?”

Einen langen, schmerzlichen Augenblick lang wartete sie auf seine Antwort. Dann ging er ohne Vorwarnung auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Eine Flut des Begehrens überwältigte sie, so mächtig, dass sie nicht sagen konnte, ob es ihre war oder Dorians.

“Ich will dich”, sagte er und küsste ihren Mund, ihre Wangen, ihre Stirn. “Ich will dich, Gwen.”

Gwen vergrub ihre Hände in seinen schwarzen Haaren und zog ihn zu sich. Das Schlafzimmer war zu weit entfernt. Sie fielen mit verknoteten Gliedmaßen auf die Couch, ihr Atem kurz und heiß. Dorians Finger arbeiteten schnell an Gwens Bluse. Seine Männlichkeit lag schwer und hart in seinen Hosen und drückte sich eindringlich gegen ihre Schenkel.

Sie arbeitete fieberhaft an den Knöpfen ihrer eigenen Hose und wand sich, um sie herunterzuziehen, während Dorian die obere Rundung ihres Busens küsste. Ihr Büstenhalter war kein Hindernis für einen entschlossenen Vampir. Er machte damit kurzen Prozess und begann an ihren Brustwarzen zu saugen, während sie blindlings nach dem Bund seiner Hose tastete.

Dorian erreichte ihn zuerst. Er verlagerte sein Gewicht, und sein Schwanz sprang aus seinem Gefängnis. Gwen schloss ihre Finger darum, eingeschüchtert und aufgeregt zugleich. Er war warm und glatt. Die Spitze fühlte sich an wie polierter Marmor.

Sie fing an, ihre Hand auf und ab gleiten zu lassen. Sofort spürte sie, wie Dorian darauf reagierte und wie sein Genuss zurückgeworfen und verdoppelt wurde, als er auf ihr eigenes Begehren traf. Sie ließ ihre Hosen zu Boden fallen und beugte ihren Rücken, um auch ihren Schlüpfer auszuziehen, die einzige verbleibende Barriere zwischen ihnen.

Das feine Stück Seide überstand noch fünf weitere Sekunden, und dann war Dorian zwischen ihren Schenkeln. Sie hob ihre Hüften, um ihm vollen Zugang zu gewähren, und er drang mit einem Stöhnen in sie ein.

Sie hatte Unbehagen erwartet, doch sie spürte nichts dergleichen. Stattdessen fühlte sie sich, als sei sie zum ersten Mal in ihrem Leben vollständig. Dorian füllte sie vollkommen aus. Und als er anfing, sich zu bewegen, verstand sie endlich, warum Männer und Frauen Sex begehrten, seit die ersten Menschen – und Strigoi – auf Erden wandelten.

Dorian stützte sich auf, um nicht sein ganzes Gewicht auf sie zu legen, zog sich ein Stück zurück und begann dann zuzustoßen, erst langsam und dann immer schneller. Gwen grub ihre Finger so fest in sein Hemd, dass sie die Baumwolle mit ihren Nägeln zerriss. Sie spürte, wie sie auf unsichtbaren Schwingen aufstieg und höher und immer höher durch die Wolken kletterte. Dorians Ekstase war ihre eigene, wie ihre die seine war. Er bebte, und plötzlich war Gwen im Zentrum der Sonne und verbrannte vor Glückseligkeit.

Dorian ließ seinen Kopf fallen und legte seine Wange an ihre. Er musste nicht fragen, ob er sie befriedigt hatte. Er konnte jeden Teil von ihr spüren, innen wie außen.

Und er war noch lange nicht fertig. Er hob Gwen hoch, ließ ihre verstreuten Kleidungsstücke liegen und trug sie ins Schlafzimmer. Er warf die Überdecke zurück, legte sie auf den Bauch und streckte sich neben ihr aus. Er fuhr mit den Händen über ihre Schultern und ihren Rücken, ihre Taille hinunter und über die Kurven ihrer Hüfte und ihres Pos.

Gwen lachte ein nervöses Lachen, das schnell zu einem Stöhnen wurde, als Dorian ihren Po küsste. Dann hob er ihre Hüften, während er sie liebkoste, und deckte die verborgenen rosa Falten ihrer Vulva auf. Er leckte an den empfindlichen Blütenblättern und bebte, als er durch den Bund ihre Erregung spürte. Mit seiner Zunge umkreiste er ihren Spalt und stieß sie dazwischen.

Gwen keuchte auf. Dorian liebkoste sie weiter und schmeckte begierig die Nässe, die über seine Zunge floss. Er wurde wieder hart.

“Oh”, flüsterte Gwen. “Du bist nicht … wir können doch nicht …”

Dorian bewies ihr, dass sie sich irrte. Er hob sie höher und kniete sich hinter sie. Mit den Händen hielt er ihre Hüften ruhig. Er rieb seinen Schwanz über ihr schlüpfriges, geschwollenes Fleisch und zwang sich, sich zurückzuhalten, bis ihr unregelmäßiger Atem ihm verriet, dass sie bereit war.

Er stieß zu und entriss Gwen einen Aufschrei. Sie biss in die Laken, als er sich in ihr bewegte und mit jedem gewaltigen Stoß seiner Hüften ihren ganzen Körper in Wallung brachte. Dieses Mal zögerte er es hinaus, solange er konnte, genoss ihr Wimmern und wie wunderbar sich der Bund zwischen ihnen anfühlte. Erst als sie begann, immer enger um ihn zu werden, erlaubte er sich ebenfalls, den Höhepunkt zu erreichen. Wieder stiegen sie gemeinsam auf, erklommen neue Höhen und fielen in einer strahlenden Einheit auf die Erde zurück.

Gwen brach keuchend und matt auf den Laken zusammen. “Oh”, sagte sie, “oh, du liebe Zeit.” Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, ihre Lider schwer, ihre Haut gerötet. “Das war …”

Dorian sah auf ihren wunderschönen Körper hinab und leckte sich die Lippen. Gwens Blick fiel zwischen seine Schenkel.

“Oh, du liebe Zeit”, wiederholte sie. “Ich dachte, dass Männer … ich meine, hört das nicht … irgendwann auf?”

Mit einem langsamen katzengleichen Strecken legte Dorian sich neben sie. “Ich bin kein Mensch, hast du das vergessen?”

Sie grinste. In ihren Augen leuchtete die Vorfreude. Und er zeigte ihr, auf was sie sich noch freuen konnte.

Gwen drehte sich auf den Rücken. Jeder Teil ihres Körpers wurde von einem dumpfen, angenehmen Schmerz gefüllt. Auch wenn sie, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten, keinen Schlaf gefunden hatte, war die Alternative doch genauso angenehm gewesen, diese Art Ruhezustand, der es ihrem Körper erlaubte, ebenso gut zu ruhen wie im tiefsten Schlaf.

Aber jetzt war sie wieder wach und bereit für weitere sinnliche Abenteuer. Sie streckte sich und tastete nach Dorians hartem, köstlichem Körper.

Er war nicht da. Sie tastete weiter und fuhr mit der Hand über das ganze Laken. Es war kalt. Sie drehte sich auf die Seite. Da war nicht einmal eine Kuhle in der Matratze.

Sie setzte sich auf und sah sich in dem engen, vertrauten Schlafzimmer um. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass Dorian noch vor ein paar Stunden bei ihr gewesen war, hätte sie die vergangenen Monate für einen Traum gehalten.

“Dorian?”

Keine Antwort. Sie schwang ihre Füße aus dem Bett, griff nach dem Morgenmantel, der auf dem Stuhl neben dem Bett lag, und legte ihn sich um die Schultern.

Dorian war nicht im Wohnzimmer, nicht in der kleinen Küche und nicht im Badezimmer. Sein Mantel, sein Hut und sein Schal waren verschwunden. Und Gwen konnte nicht einmal den entferntesten Hinweis auf seine Gedanken oder seine Gefühle durch den Bund spüren. Nicht einmal den Schmerz, der vor einiger Zeit jede Art von Trennung begleitet hatte.

Gwen ging ans Fenster zu ihrem Sekretär und zog die Vorhänge auf. Immer noch Tag. Warum war Dorian gerade jetzt ausgegangen, ohne ihr etwas zu sagen, ohne wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen?

Weil er nicht wollte, dass du es weißt. Weil er für immer gegangen ist.

Gwen lachte über ihre Paranoia. Sie ging zum Sofa, machte es sich mit einer Ausgabe von Vanity Fair gemütlich und suchte im Radio nach Musik. Immer wieder konzentrierte sie sich auf ihren Bund und versuchte, ihn wieder zum Funktionieren zu bringen.

Mitternacht kam und ging. Gwen stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. Sie durchquerte das kleine Zimmer etwa hundertmal, bis ihr endlich die Wahrheit klar wurde.

Er würde nicht wiederkommen.

Sie erinnerte sich an ihr letztes Gespräch. Er hatte viel davon gesprochen, sie gehen zu lassen, oder nicht? Aber sie hatte ihn nicht ernst genommen. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten.

“Ich will dich”, hatte er ihr gesagt. Und er hatte alles getan, damit sie es auch wirklich glaubte.

Aber vielleicht war das immer noch nicht genug. Der Bund ist schon einmal gebrochen worden. Er kann wieder gebrochen werden.

Gwen setzte sich wieder aufs Sofa. Ihre Hände und Füße fühlten sich taub an, und das gleiche lähmende Gefühl drang immer weiter in den Rest ihres Körpers vor. War es das, was er getan hatte? Hatte er den Bund gebrochen? Er konnte nichts von dem Trank haben, den sie in Mexiko dazu benutzt hatte. Er musste es selbst getan haben, mit seiner eigenen, nicht zu verachtenden Willensstärke.

Sie konnte ihn nicht spüren, weil da nichts mehr zu spüren war.

Die Uhr auf dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand tickte ohne Unterlass. Gwens Augen brannten. Nichts konnte sie beruhigen. Schließlich stand sie auf, ging an ihren Schrank und nahm sich einen Rock, eine Bluse und eine Jacke. Sie kämmte sich die Haare, zog sich an und ging nach draußen.

Der frühe Morgen war kalt, aber sie konnte es nicht richtig spüren … einer der Vorteile ihres Vampirdaseins.

Vorteile. Sie wäre lieber der am schlechtesten gestellte Mensch auf Erden gewesen als die bemitleidenswerte Kreatur, die sie jetzt abgab.

Ohne über ihr Ziel nachzudenken, fand sie sich am Fuß der Treppe wieder, die zur Tür von Walters Pension führte. Dorian lebte dort natürlich nicht mehr. Er hatte sein Zimmer aufgegeben, als er sich Kyrils Splittergruppe angeschlossen hatte. Und jetzt, da er und Gwen kurz davor waren, ihr normales Leben wieder aufzunehmen …

Gwen schüttelte den Kopf. Es nützte nichts, sich darüber Gedanken zu machen, was hätte sein können. Sie ging die Treppe hinauf. Auch wenn es immer noch dunkel war, wusste sie, dass die Hauswirtin die Eingangstür nicht abschloss. Sie betrat den kleinen Empfangsraum und ging dann den Flur hinab zu Walters Zimmer.

Er öffnete die Tür fast sofort, nachdem sie geklopft hatte, als hätte er erwartet, sie zu sehen.

“Gwennie!”, rief er, und ein erfreutes Lächeln runzelte sein Gesicht. “Was machst du so früh am Morgen hier?”

Sie lächelte. Vielleicht würde sie ihm die Wahrheit sagen. Vielleicht auch nicht. Aber sie musste bei jemandem sein, der verstand, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte.

“Ich brauchte jemanden zum Reden”, sagte sie. “Ich schlafe nicht mehr, Walter. Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.”

“Mich geweckt? Nee. Komm rein.”

Er hielt ihr die Tür auf, und sie betrat sein Zimmer. Es roch nach altem Mann und billigem Rasierwasser.

“’Tschuldige die Unordnung”, sagte Walter, während er sein kariertes Flanellhemd zuknöpfte. “Bin immer noch nicht ganz dran gewöhnt, an einem so schicken Ort zu wohnen. Hab wohl zu viel Zeug.” Er führte Gwen zu einem der zwei Stühle, die an einer Wand des Zimmers standen. Nachdem sie sich gesetzt hatte, schloss er sich ihr mit einer Pfeife in der Hand an.

“Kann ich rauchen?”, fragte er. “Ich mag nach dem Aufstehen gern als Erstes einen guten Zug.”

Gwen gab ihre Erlaubnis mit einer Handbewegung. Ihr Blick ruhte auf dem abgetretenen Teppich unter ihren Füßen.

“Okay”, sagte Walter, zündete sich die Pfeife an und hielt sie bereit. “Was ist los mit dir, Missy?”

“Ich bin nur …” Sie zuckte mit den Schultern. “Es ist ein wenig einsam, Vampir zu sein.”

“Ja.” Er nahm einen nachdenklichen Zug. “Wusste immer, dass was merkwürdig ist mit Dory, aber als er es mir gesagt hat …” Er verzog sein Gesicht. “Hat ein bisschen gedauert, bis ich mich dran gewöhnt hatte.”

Um es vorsichtig auszudrücken. Auch wenn Walter alles erstaunlich gelassen hingenommen hatte.

Sie faltete ihre Hände in ihrem Schoß. Walter wartete. Duftende Rauchwolken krochen um seinen Kopf.

“Hast du Dorian gesehen?”, fragte sie.

Er hob eine drahtige graue Augenbraue. “Warum? Hast du ihn nicht gesehen?”

“Natürlich. Ich bin nur …”

“Läuft es nicht gut mit euch beiden?”

“Das ist es nicht.”

Walter nickte weise. “Es ist immer das Gleiche mit frisch Verheirateten, egal, was sie gern zu Abend essen.”

Seine Wortwahl ließ sie zusammenzucken. Frisch verheiratet? Wie kam er darauf?

“Hab einfach Geduld, Gwennie. Lass ihm Zeit. Er ist lange, lange Zeit Junggeselle gewesen, aber er gewöhnt sich schon dran.”

“Wir …” Sie sprach die folgenden Worte schnell. “Wir sind nicht verheiratet.”

Der alte Mann nickte. “Ich weiß. Aber das werdet ihr bald sein.”

Gwen starrte ihn an. “Was soll das heißen?” Sie stand auf, bereit, jederzeit aus der Tür zu rennen. “Verstehst du nicht, Walter? Er ist weg.”

Sie hatte erwartet, dass er schockiert oder überrascht sein würde oder wenigstens damit aufhörte, seine verdammte Pfeife zu rauchen. Aber er reagierte überhaupt nicht.

“Worüber machst du dir Sorgen, Gwennie?”, sagte er schließlich. “Er kommt schon zurück.”

“Dieses Mal nicht.” Sie musste schlucken. “Ich kann ihn nicht spüren.”

“Bist du dir sicher?” Er sah zu ihr hoch. In seinen Augen lag eine täuschend harmlose Listigkeit.

“Natürlich bin ich mir sicher”, flüsterte sie. “Ich würde es wissen, wenn er …”

Ohne jede Vorwarnung umschloss sie vollkommenes Bewusstsein. Es ergoss sich in ihre Venen und explodierte in ihrem Verstand wie ein Feuerwerk. Fünf Sekunden später ging die Tür auf und Dorian betrat den Raum, einen Lederbeutel über die Schulter geworfen. Er blieb erstaunt stehen, als er Gwen sah.

“Gwen! Was machst du hier?” Er sah zu Walter, der grinste, als ob nichts geschehen wäre.

“Sie wollte nur reden”, sagte er. “Hast du es ihr schwer gemacht, Dory?” Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. “So fängt man die Sache nicht an, weißt du.”

Dorian stand mit offenem Mund in der Tür. Seine Zähne schlugen aufeinander, als er seinen Kiefer schloss.

“Gwen”, sagte er, fast stotternd. “Ich … mir ist klar, du musst gedacht haben …”

Ihre unglaubliche Erleichterung machte anderen Gefühlen Platz. “Du musst nichts erklären”, sagte sie kalt. “Es ist ja nicht so, als hätte ich etwas Besseres zu tun, als auf dich zu warten und mich zu fragen, wann du wohl zurückkommst.” Sie hielt auf ihn zu, wich in letzter Sekunde aus und eilte in den Flur.

Dorian hielt sie auf. Er fasste ihren Arm und drehte sie zu sich um. In seinen Augen konnte sie erkennen, dass er erschrocken war.

“Ich habe einen Fehler gemacht”, sagte er leise. “Und …” Er wendete seinen Blick ab. “Ich hatte Angst, Gwen.”

“Nichts passiert, Gwennie”, sagte Walter, der sie von seinem Stuhl aus beobachtete wie ein undurchschaubarer chinesischer Patriarch. “Es ist genau, wie ich gesagt habe. Er hat kalte Füße bekommen. Das passiert den Besten.”

“Kalte Füße?” Gwen hob ihre Hand und zog ihren Arm zurück. Dorian wartete stoisch auf den Schlag. Sie merkte, dass ihr ganzer Arm zitterte, und ließ ihn sinken.

“Kalte Füße?”, wiederholte sie. Alle Wut entwich aus ihr und ließ sie schlapp zurück wie ein Ballon ohne Luft. “Es wird nicht funktionieren.”

Dorian sah ihr in die Augen. “Ich verstehe nicht.”

“Du musst bei mir kein Blatt vor den Mund nehmen, Dorian”, sagte sie, “jetzt nicht mehr. Ich weiß jetzt viele Dinge, die ich noch nicht wusste, kurz nachdem du mich umgewandelt hattest. Ich weiß, dass Vampire Menschen umwandeln, weil ein Instinkt sie dazu treibt.”

“Wer hat dir das gesagt, Gwen?”

“Angela. Kurz bevor sie versucht hat, uns vor Sammael zu retten.”

Dorians Gesichtsausdruck erstarrte. “Was hat sie dir noch gesagt?”

“Sie hat gesagt, es sei ganz natürlich, dass du mich vor Kyril beschützen wolltest, weil du bereits den Drang verspürt hast, mich zu deinem Protegé zu machen. Wir … wir wollten einander. Indem du mich überführt hast, konntest du mich beschützen und gleichzeitig deinen Instinkten gehorchen.”

Sie fixierte ihren Blick auf sein Kinn.

“Das kann ich nicht leugnen.”

“Nachdem … nachdem wir nach Mexiko geflohen waren, hat uns eigentlich nur noch der körperliche Bund zusammengehalten. Ich weiß, dass du Angst um mich hattest … Angst, dass ich dir zu nahe komme, während das Monster in dir tobt. Ich bin dir dankbar dafür. Aber du hattest recht, als du gesagt hast, dass wir einander nicht mehr brauchen. Ich habe dir nicht gutgetan, als ich in Mexiko versucht habe, dir zu helfen.”

“Du hast mich gerettet, Gwen.”

“Nein, Dorian. Ich habe dir nur einen kleinen Stoß versetzt. Du hast dich selbst gerettet. Und ich …” Sie zwang die letzten Worte durch steife, schmerzende Lippen. “Ich kann auf mich selbst aufpassen.”

“Ja, aber …”

“Ich habe mich mit dem abgefunden, was ich bin. Du musst dich nicht mehr entschuldigen. Du schuldest mir nichts.” Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er war stärker. “Ich habe dir vergeben, Dorian. Du kannst mich gehen lassen.”

Er hob seine Hand. Sie zuckte zusammen. Er fuhr mit den Fingerspitzen ihre Wange von der Schläfe bis zum Kinn hinab.

“Ich glaube dir, dass du mir vergeben hast”, sagte er ruhig. “Aber ich muss dich noch etwas anderes fragen.”

Mit Mühe gelang es ihr, seinen Blick zu erwidern. “Mach schon.”

“Hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du mich liebst?”

Gwens Körper wurde von Neuem ganz taub. Er erinnert sich. Das Monster hatte zugehört und der Mann ebenfalls.

“Ich habe nicht gelogen”, flüsterte sie.

“Und wenn wir noch Menschen wären, wäre das genug?”

“Wir sind aber keine Menschen, oder?”

“Hat Angela dir gesagt, dass Vampire nicht in der Lage sind, zu lieben?”

“Sie … sie hat angedeutet …”

“Arme Angela”, sagte er mit tiefstem Bedauern in seiner Stimme, “ich hätte alles gegeben, um sie zu retten.”

Gwen konnte es nicht ertragen, zu sehen, was vielleicht in seinen Augen stand. “Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.”

“Sie hat uns das Leben gerettet.”

“Sie hat dich sehr gemocht.”

“Warum glaubst du …”

“Ich habe gesehen, wie sie dich geküsst hat.” Sie errötete. “Ich wollte mich nicht einmischen.”

“Ah.” Er nickte, wie zu sich selbst. “Und du glaubst, ich mochte sie ebenfalls. Vielleicht so sehr, wie ein Vampir es eben kann.”

Ihre Hände begannen zu zittern. Sie verschränkte sie hinter ihrem Rücken. “Sie war dir ebenbürtig, als ich es nicht sein konnte. Ihr habt einander verstanden. Es war nur natürlich …”

“Ich konnte sie nicht lieben, Gwen.”

“Natürlich. Mir ist klar …”

“Ich konnte sie nicht lieben, weil ich dich liebe.”

Die Welt, die sich bisher schwindelerregend schnell gedreht hatte, kam zum Stillstand. Gwen starrte ihn an und wagte es kaum, zu glauben, was sie gerade gehört hatte.

“Bist du sicher, dass du dich nicht irrst?”, fragte sie, noch nicht bereit, ihm zu glauben. “Du bist einfach aus der Wohnung gegangen, ohne ein Wort, und dann hat der Bund aufgehört …”

“Ich habe dir schon gesagt, dass ich Angst hatte.” Dorian legte seine Hand an ihre Haare. “Ich habe immer schon mehr als einen kleinen Teil Feigling in mir gehabt, Gwen.”

“Klar. Das ist ja offensichtlich.”

“Ich musste nachdenken. Fort von dir, von deinem Anblick, deinen Geräuschen und deinem Duft.”

“Ja, sicher. Ich bin berauschend.”

Er lachte, ein warmes Geräusch, so wertvoll, weil es so selten war, und wurde dann wieder ernst. “Ich wusste, dass du einen speziellen Trank benutzt hast, um den Bund zu brechen, aber ich musste wissen, ob ich es auch selbst tun konnte. Ich musste sichergehen, dass du frei sein könntest, wenn du es jemals wolltest.”

Gwen zischte durch die Zähne und versuchte, unter Dorians Liebkosungen nicht dahinzuschmelzen. “Oh”, sagte sie. “Ich kann das Wort nicht mehr hören.” Sie berührte ihn nicht, auch wenn ihre Arme danach schmerzten, zu halten und gehalten zu werden. “Du hast verdammt gute Arbeit geleistet, als du mich abgeschnitten hast.”

“Ich war erfolgreicher, als ich es für möglich gehalten hatte. Und ich konnte es nicht ertragen, Gwen.” Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn schmerzlich langsam heraus, als wäre es sein letzter. “Ich habe gefühlt, wie es ist, zu sterben. Wie es ist, nichts mehr von sich selbst zu haben. Aber ich hätte das viel besser ertragen können, als dich zu verlieren.”

Hoffnung flatterte in Gwens Herz wie ein kleiner Vogel. “Es war für mich auch nicht gerade ein Vergnügen”, sagte sie. “Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal durchmachen möchte. Wenn du also glaubst, du wirst irgendwann noch einmal ‘kalte Füße’ bekommen …”

Dorian nahm seine Hände aus ihren Haaren und ging auf die Knie. Er fasste in seinen Lederbeutel und zog eine kleine schwarze Schachtel heraus.

“Ich glaube, einige Traditionen haben sich nicht verändert, seit ich ein Mensch gewesen bin”, sagte er. Er öffnete die Schachtel. Darin befand sich ein Ring.

“Gwen”, sagte er, “willst du mich heiraten?”

Ihre Knie zitterten so stark, dass sie sich sicher war, sie würde sich zu Dorian auf den Boden gesellen müssen. “Würdest du das bitte noch einmal wiederholen?”, flüsterte sie.

Er nahm ihre Hand, drehte die Handfläche nach unten und steckte den Ring an ihren Finger. Dann legte er ihre Hand an seine Lippen.

“Ich liebe dich, Gwen Murphy”, sagte er. “Und ich flehe dich an, mich nie zu verlassen. Nicht, bis wir die letzte Nacht auf Erden haben hereinbrechen sehen.”

Am anderen Ende des Zimmers, immer noch gemütlich auf seinem Stuhl, zog Walter die Pfeife aus dem Mund und klopfte die Asche aus. “Streitereien zwischen Liebenden”, sagte er zufrieden. “Die haben sich seit Adam und Eva nicht geändert.”

Es gab keine Hochzeit. Auch wenn Gwens Glaube stark blieb, wusste sie doch, dass die Zeit noch nicht gekommen war, in der Vampire in einer Kirche stehen und den Schwur lebenslanger Treue ablegen konnten. Es reichte ihr aus, dass sie und Dorian im Central Park die Hände zusammenlegen und sich einander für immer versprechen konnten, während Walter freudestrahlend zusah.

Walter sah so stolz aus wie eine Katze, die gerade einen Haufen Nachkommen geworfen hat. Er gab Gwen einen festen Kuss auf die Wange und klopfte Dorian wie wild den Arm. Als die drei danach im Park spazieren gingen, löcherte er sie mit Fragen.

“Wo wollt ihr zwei jetzt wohnen?”, fragte er. “Bleibt ihr in Gwens Apartment?”

Dorian lächelte Gwen zu, und sie schüttelte den Kopf. “Das ist Teil meines alten Lebens”, sagte sie. “Wir hatten uns überlegt, uns etwas Neues zu suchen, in deiner Nähe, wenn du nichts einzuwenden hast.”

“Einzuwenden!” Walter schnaufte. “Wofür haltet ihr mich?” Er wurde ernst. “An Kohle fehlt es euch nicht, oder?”

“Nein”, sagte Gwen. “Ich habe noch meine Ersparnisse, und Dad hat mir ein bisschen was hinterlassen. Wir glauben, dass Dorian eine Stelle finden kann, in der er nur nachts arbeiten muss. Und ich …” Sie hakte sich bei Dorian ein. “Ich habe gedacht, ich schreibe vielleicht ein Buch über das Leben meines Vaters. Vielleicht auch noch ein wenig freie Aufträge für den Sentinel, wenn sie mich noch wollen.”

“Natürlich wollen sie. Wären doch verrückt, wenn nicht, und die müssen ja nicht wissen …” Er streckte seine Brust vor. “Das bleibt unser Geheimnis.”

Gwen zwinkerte Dorian zu. “Genau. Unser Geheimnis.”

Sie und Dorian begleiteten Walter zurück zu seiner Pension und gingen weiter in der nächtlichen Stadt spazieren. Irgendwie gelangten sie ans Flussufer.

“Hier hat alles angefangen”, sagte Gwen mit leiser Stimme. “Schon komisch. Es scheint so lange her, seit du mich aus dem Fluss gezogen hast.”

So lange, dachte Dorian. Nur eine Handvoll Monate, ein Augenzwinkern im langen Leben eines Strigoi. Gerade genug Zeit, um neu geboren zu werden.

Neumond war noch zwei Wochen entfernt, aber er hatte keine Angst mehr. Das Monster hatte ihn nicht verlassen, nicht ganz, aber es würde ihn nie mehr unter seine Kontrolle bekommen. Gwen hatte ihn mit ihrer Liebe und ihrer Vergebung geheilt. Sie hatte ihm beigebracht, wie er anfangen konnte, sich selbst zu heilen.

Und wenn auch die Schuld nie ganz aus seinen Gedanken verblassen würde, würde er doch einen Weg finden, sie sich zunutze zu machen, um etwas Gutes in der Welt zu tun. Das hatte Gwen ermöglicht.

“Sieh nur!”, sagte sie und zog an seinem Arm.

Er folgte ihrem Blick und erkannte das Lagerhaus, in das er sie gebracht hatte, damit sie sich von ihrem Bad im East River erholen konnte. Es war kaum wiederzuerkennen. Jemand hatte es frisch angestrichen, eine neue Tür eingebaut und ein neues Schild angebracht, auf dem stand: Fortunata & Sons, Shipping Company.

“Ein gutes Zeichen, meinst du nicht auch?”, fragte Gwen.

Dorian drehte sich zu ihr um und küsste sie zärtlich auf den Mund. “Ein sehr gutes Zeichen”, sagte er.

Und er wusste, dass sein Leben gerade erst anfing.

– ENDE –
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